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Bilder aus Conſtantinopel. 


Eine Schilderung des Lebens, der Sitten und 
Gebräuche in dieſer Hauptftadt. 


Von 


Ferdinand Fliegner. 


Mit einem Plane von Conſtantinopel. 
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Im Selbſtverlage des Verfaſſers. 
1853. 
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Vielfache Aufforderungen meiner Freunde: ihnen 
etwas bon Conſtantinopel, in welcher Stadt ich drei 
Jahre in günſtigen Verhältniſſen gelebt habe, zu 
erzählen und der Wunſch, ihre oft irrigen Anſichten 
bon den dortigen Zuſtänden zu berichtigen, haben mich 
veranlaßt, die vorliegende Beſchreibung auszuarbei— 
ten. Ich habe dabei vorzüglich im Auge behalten, 
Conſtantinopel ſo darzuſtellen, wie es gegenwärtig 
iſt und nicht, wie es zu den Zeiten der Byzantiner 
oder zur Zeit der Eroberung durch die Türken ge— 
weſen iſt. Es iſt ſogar nicht zu berkennen, daß 
Conſtantinopel ſeit der Vernichtung der Janitſcharen, 
in den letzten 25 Jahren, ein ganz anderes Anſehen 
erhalten hat. 
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Nur die neueſten Zuſtände zu ſchildern, habe 
ich mir zur Aufgabe geſtellt und die Anführung 
hiſtoriſcher Erinnerungen ſorgfältig vermieden, um 
das Werk nicht unnöthig koſtſpielig zu machen. Aus 
demſelben Grunde habe ich alle türkiſchen Benen- 
nungen weggelaſſen und nur da angegeben, wo kein 
deutſcher Ausdruck für den beſchriebenen Gegenſtand 
vorhanden iſt. 


Bis jetzt exiſtirte weder in der deutſchen noch 
ausländiſchen Literatur ein Werk, welches das Leben 
und die Sitten der türkiſchen Hauptſtadt in einer 
populairen Manier ſchildert, wie ich es im Vorlie— 
genden gethan habe. 


b. Hammer's: „Conſtantinopolis und der 
Bosporus“ iſt nur für Gelehrte berechnet, eben fo 
das Werk Andreoſſy's: „Constantinople et le 
Bosphore.“ Sie beſchreiben ſehr umſtändlich Ge— 
bäude, Denkmäler und deren Urſprung, vergangene 
Herrlichkeit, aber nicht die gegenwärtigen Sitten. 
Die orientaliſchen Briefe der Gräfin Hahn-Hahn 
ſchildern zu flüchtig und vieles Intereſſante gar nicht, 
und Charles White's: „Häusliches Leben und 
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Sitten der Türken,“ welches Buch ich erſt nach 
Vollendung meines Manuſcripts, durch die Güte 
einer Verlagshandlung, zu Geſicht bekam, iſt eigent— 
lich ein Waarenlexikon, von zu hohem Standpunkte 
und zu türkenfreundlich geſchildert. 

Meine Beſchreibung iſt ein kleiner, aber voll— 
ſtändiger Wegweiſer durch Conſtantinopel, nach wel— 
chem der Reiſende nichts Bemerkenswerthes überſehen 
wird. Zur beſſeren Orientirung habe ich dem Buche 
noch einen Plan von Conſtantinopel beigegeben und 
hoffe ich daher, daß meine geehrten Leſer das Buch 
nicht unbefriedigt aus der Hand legen werden. 


Breslau im März 1853. 


Der Verfaſſer. 
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Erſtes Kapitel. 


Ankunft in Conſtantinopel. 
(Als Einleitung.) 


An einem Morgen im Spätherbfte des Jahres 1841 
langte ich in der weltberühmten Hauptſtadt des osma⸗ 
niſchen Reiches an. 

Schon um ſechs Uhr früh war auf dem öſterreichi⸗ 
ſchen Lloyddampfſchiffe Mahmud, auf welchem ich die 
Reiſe von Trieſt aus machte, Alles auf den Beinen, um 
den großartigen Eindruck, den der Anblick dieſer rieſigen 
morgenländiſchen Stadt auf den Beſchauer übt, nicht zu 
verpaſſen. Am Bord des Schiffes war das regſte Leben, 
denn einige hundert Reiſende, welche von Smyrna, My⸗ 
thilene, Tenedos und Gallipolis mitgenommen wurden, 
füllten das ganze Verdeck, fo daß man ſich unter dem 
Gepäck der Reiſenden und den zum Ausladen vorberei⸗ 
teten Waarenballen kaum rühren konnte. Das Schiff 
glich einem wahren Chaos und das bunte Gemiſch der 
Reiſenden aller Nationen und Trachten findet ſich ſchwer⸗ 
lich wieder auf einem Orte zuſammengedrängt. 

Kopf an Kopf drängten ſich Franken, armeniſche 
und griechiſche Kaufleute, türkiſche Soldaten, Derwiſche, 
Mohren und Matroſen an die . Jeder 
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wollte der Erſte fein um zu ſehen und das Ziel der ß 
Reiſe zu betreten. Leider war aber in der frühen Mor⸗ 
genſtunde noch nichts zu erblicken, denn dichter Nebel 
auf dem Marmormeere verhüllte das Land noch gänzlich 
und kaum konnte man auf dem Schiffe ſelbſt die Gegen⸗ 
ſtände deutlich unterſcheiden. 

Aber allmälig wurde es heller und heller und als 
wir eben an das äußerſte Ende der Stadt, für uns aber 
der brilfantefte Anfang, an das Schloß der ſieben Thürme 
gelangten, ging die Sonne auf und beleuchtete das herr⸗ 
lichſte Schauſpiel, welches je der Anblick einer Stadt 
gewähren kann. Wir fuhren auf dem ſpiegelglatten 
Meere ziemlich nahe am Lande hin, ſo daß uns bei der 
magiſchen Beleuchtung durch die Herbſtſonne der ges 
ringſte Gegenſtand erkenntlich wurde; leider fuhr das 
Schiff viel zu ſchnell für die entzückten Zuſchauer dahin. 

Maleriſch zeigte ſich zuerſt die dreifache, oft einge⸗ 
ſtürzte Mauer, welche die Stadt von der Landſeite be⸗ 
ſchützt, in deren Riſſen und Lücken Feigenbäume und 
Schlingpflanzen emporwuchſen. Dann begann ein un⸗ 
unabſehbares Häuſermeer, hin und wieder durch Gärten, 
öde Plätze oder vereinzelte Moſcheen und Minarete un⸗ 
terbrochen, denn der Stadttheil an den ſieben Thürmen 
iſt überhaupt der ödeſte der Hauptſtadt, gleichſam als 
ſcheute jeder Bewohner die Nähe des unheimlichen Staats⸗ 
geſängniſſes, das in der Geſchichte der Türkei eine fo 
große und blutige Rolle ſpielte. Weiterhin erfreute ſich 
dafür das Auge an den immer prachtvoller werdenden 
Paläſten und phantaſtiſch angelegten Gärten, und da 
die Stadt vom Meere amphitheatraliſch aufſteigt, ſo iſt 
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deren Anblick in jeder Hinſicht reizend. Je näher wir 
den bewohnteren Stadtvierteln kamen, deſto überraſchen⸗ 
der wurden die Parthieen und unſre Augen konnten 
nicht müde werden alle Schönheiten zu bewundern. 
Merkwürdig geformte, bunt bemalte Häuſer, Moſcheen 
mit ihren ſchlanken, ſpitzen Minareten, Paläſte, terraſſen⸗ 
förmig übereinander gebaute Mauern, auf welchen die 
merkwürdigſten orientaliſchen Gewächſe wucherten, große 
Waſſerleitungen, die über Straßen und Häufer wegführ⸗ 
ten, zwiſchenhin das verſchiedenartige Grün der Pinien, 
Feigenbäume und das faſt ſchwarze Laub der melancho⸗ 
liſchen hohen Cypreſſen, brachten eine unbeſchreibliche 
Wirkung hervor. Als aber das Schiff endlich an der 
Achmed-Moſchee mit ihren hohen vergoldeten Kuppeln, 
ſechs Minareten, Bädern und Ringmauern vorüberkam, 
ſich dann die berühmte Sophien-Moſchee den Blicken 
zeigte, nun die Gärten des Serails und das alte Serail 
ſelbſt in majeſtätiſchen Umriſſen an uns hinflogen, da 
geriet) auf dem Schiffe Alles in Extaſe, und ſelbſt die 
Mitfahrenden, ſonſt ſo theilnamloſen Türken, konnten ſich 
einer Bewegung innerer Befriedigung über den Anblick 
ihrer ſchönen Hauptſtadt nicht erwehren. 

An der Spitze des Serails lenkte nun Mahmud 
in den Hafen, das ſogenannte goldene Horn, ein, und 
jetzt wußte man wirklich nicht mehr, wohin ſich die Au— 
gen zuerſt wenden ſollten. An beiden Seiten des gol— 
denen Horns erhoben ſich die Häuſermaſſen amphithea⸗ 
traliſch: links Conſtantinopel, rechts die Frankenvorſtädte 
Pera und Galata, im Rücken, auf ſteilen Felſen, Skutari 
auf der aſtatiſchen Küſte. Der Pallaſt der hohen Pforte, 
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prächtige Moſcheen, Köſchke, Bäder, Bazare in der Haupt⸗ 
ſtadt; die Mauern, der genueſiſche Thurm und der Wein⸗ 
hafen in Galata; das majeſtätiſche ruſſiſche Geſandt⸗ 
ſchafts-Palais und die mediziniſche Schule in Pera; der 
Leanderthurm und die ungeheuern Kaſernen von Scu⸗ 
tari, das Alles blendete den Beſchauer und machte ihn 
faſt verwirrt. Nimmt man hierzu noch das Gewimmel 
von Schiffen, großen und kleinen Kähnen im Hafen, 
den Wald von Maſtbäumen der uns umgab, das Ge— 
ſchrei der Gondelführer und das Geräuſch der Dampf- 
ſchiffe, ſo wird man es wohl begreiflich finden, daß man 
nach nächtlich ruhiger Fahrt bei der Ankunft in Con⸗ 
ſtantinopel wie betäubt iſt. 

Endlich hielt das Schiff gegenüber dem Mauth⸗ 
hauſe von Conſtantinopel an und warf Anfer; es ſtand 
noch nicht feſt und ſchon war es von allen Seiten von 
Kähnen umringt. Die Führer derſelben erkletterten die 
Planken des Schiffes, um einen Reiſenden zu erobern 
und ihn ans Land fahren zu können. Aus Brodneid 
riſſen ſich die Schiffer die Reiſenden aus den Händen 
und dieſe liefen Gefahr, ſelbſt zerriſſen oder doch ihre 
Kleider ſtückweiſe los zu werden. Um ihrem Eifer zu 
entgehen flüchtete ich in die Kajütte, wartete ab bis ſich 
der Tumult gelegt hatte und bat den Kapitain des 
Schiffes, meine Sachen noch einige Stunden an Bord 
zu behalten, da ich doch nicht gewußt hätte, wohin ich 
mich damit wenden ſollte, da ich mich zuerſt nach meinem 
neuen Aſyle umſehen mußte, welches für mich in Pera 
ſchon bereit war, doch möglicherweiſe nicht fo leicht ges 
funden werden konnte. 
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Es war etwa 10 Uhr als ich mich in einem tür⸗ 
kiſchen Kahne nach dem Landungsplatze von Galata 
überſetzen ließ und das Land betrat. Hier verſchwand 
nun der Nimbus der Großartigkeit und Herrlichkeit plötz— 
lich, denn ich gelangte durch ſchmutzige enge Straßen, 
zu deren beiden Seiten Bauden mit allerhand Waaren 
aufgeſtellt waren, nur mühſam weiter und ein paar Lei— 
densſtunden fingen für mich an, bis ich nach mehrſtün⸗ 
digem Suchen zu meiner beſtimmten Wohnung fand. 

In den, dem Meere zunächſt gelegenen Straßen 
von Galata war ein höchſt läſtiges Gedränge von Men— 
ſchen und bei jedem Schritt war ich bedroht von den 
Vorübergehenden umgeworfen zu werden. Unzählige 
Tabuletkrämer verſperrten mir alle Augenblicke den Weg, 
indem ſie mir ihre Kurzwaaren in allen Sprachen der 
Welt anboten. Ich glaube, daß jeder invalide Matroſe 
hier mit Kurzwaaren hauſiren geht, denn namentlich 
waren es Leute in Matroſentracht, die mich anredeten. 

Bald mußte man bemerkt haben, daß ich als Frem— 
der eben erſt angekommen fet, wozu meine Vorſicht den 
Anlaß geben mochte, denn mich umringten verſchiedene 
Induſtrieritter, namentlich zudringliche Armenier, die ſich 
durch Worte und Geberden erboten mich zu begleiten. 
Ich ſuchte mich von ihnen zu befreien, indem ich ſie bei 
Seite ſtieß und gelangte endlich aus dem, für einen 
Fremden peinlichen, Gewühl auf eine einſame Straße, 
die etwa dreihundert Schritt entlang einen ſteilen 
Berg hinaufführte. Bei ihrer ſchlechten Pflaſterung und 
da es darin ziemlich finſter war, ging ihre Erſteigung 
nur mühſam vorwärts und ich war genöthigt, mehrmals 
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ftehen zu bleiben um zu verſchnaufen. Auch den Ein: 
heimiſchen mag dieſe Paſſage wohl unbequem erſcheinen, 
denn ich ſah mehrere Perſonen, namentlich Frauen, die 
ſich von Laſtträgern Huckepack hinauftragen ließen und 
dadurch rückſichtslos den Vorübergehenden ihre Kehrſeite 
gratis preisgaben; ich hatte aber nicht die mindeſte Luſt 
ihnen nachzuahmen. 

Als ich am Ende dieſer Straße, die durch eine 
hohe Mauer geſperrt wurde und das Thor in derſelben 
paſſirt war, befand ich mich in der Vorſtadt Pera, und 
obgleich die Straße noch immer bergan ging, ſo war ſie 
doch breiter und lichter geworden und ich athmete freier. 
Ohne Führer wanderte ich auf dieſer Straße wohl eine 
Stunde fort, ſah prächtige Laden, Conditoreien, das 
ruſſiſche Geſandtſchafts-Palais und mehrere andere Ge- 
ſandtſchaftshotels, die ſich durch die Wappen über den 
Thüren bemerklich machten; vergeblich ſah ich mich aber 
nach dem preußiſchen um, in welchem ich mich zu melden 
hatte und wo ich dann meine Wohnung leicht erfahren 
haben würde, 

Mich umgab nun fränkiſches Leben, wie es in 
jeder großen Stadt zu finden iſt, nur daß in Pera mehr 
Abwechſelung in den Trachten herrſcht; aber ich mochte 
in franzöſiſcher und in deutſcher Sprache wie und wen 
ich wollte fragen, ich hatte immer das Unglück auf 
Ruſſen, Engländer, Italiener ꝛc. zu ſtoßen und nicht 
verſtanden zu werden, obwohl ich ſpaͤter genug Franzoſen 
und Deutſche in Pera kennen lernte. Alle ſchüttelten 
bei meinen Fragen den Kopf, drehten mir den Rücken 
und ließen mich die preußiſche Geſandtſchaft allein auf⸗ 
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ſuchen. So gelangte ich ziemlich mißmuthig an das 
Ende der ewigen Straße und auf einem großen Platz, 
wo plötzlich alle Häuſer wie weggeblaſen waren und 
mich eine Heerde von ungeheuern wilden Hunden bellend 
und heulend empfing, ſo daß ich in Gefahr kam, von 
ihnen auch auf empfindliche Art beläſtigt zu werden. 

Da auf dieſem Platze nur eine einzige große Kaſerne 
zu ſehen und ſonſt gar kein Verkehr war, fo ſuchte ich 
mich von den Hunden ſo gut wie möglich zu befreien 
und ſchlug den Rückweg ein, hatte aber vorher das Ver: 
gnügen, von hier aus eine herrliche Ausſicht auf die 
Stadt, die unabſehbaren Vorſtädte und die großen Kirch⸗ 
höfe von Pera zu bewundern. 

Die faſt zweiſtündige Wanderung auf der langen 
Straße, die ich nun zurückmachen mußte, hatte mir be⸗ 
deutenden Appetit gemacht, und da ich an allen Straßen⸗ 
ecken die köſtlichſten Früchte und gebratene Kaſtanien 
feilbieten ſah, kaufte ich mir für einen öſterreichiſchen 
Groſchen Weintrauben und Kaſtanien, von denen letzteren 
alle meine Taſchen gefüllt wurden, ſo daß ich kaum gehen 
konnte. Vom ſüßen Weine und den Kaſtanien geſättigt, 
kehrte ich nun ins Gewühl der Pera-Hauptſtraße zurück, 
gerieth zuerſt am Eingange dieſer Straße in das Ge— 
dränge von eifrigen Waſſerträgern, die ihre Lederſchläuche 
an der hier gelegenen unanſehnlichen Waſſerſcheide füllten, 
wobei ich von den ſickernden Schläuchen ziemlich ſtark 
benetzt wurde, — wagte mich in Seitenſtraßen, die mich 
Berg auf, Berg ab führten, und gelangte ſo zufällig 
auf das Campo piccolo, dieſe beſuchte Promenade der 
Franken, von der man eine herrliche Ausſicht auf einen 
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Friedhof, den Hafen dahinter mit der nautiſchen Schule, 
die Schiffswerfte und auf die Vorſtädte Haskiöi und 
Kumbarahane hat, und auf welcher Conditorei an Con⸗ 
ditorei die Spaziergänger zur Einkehr laden. Mein Gluͤcks⸗ 
ſtern führte mich in eine derſelben, und hier konnte ich 
mich endlich durch ein Quodlibet von Latein, Italieniſch 
und Franzöſiſch ſo weit verſtaͤndlich machen, daß man 
mich begriff, und da die preußiſche Geſandtſchafts⸗Kan⸗ 
zelei ganz in der Nähe war, jo war man hier ſo gefaͤl— 
lig, mich durch einen Aufwärter dahin führen zu laſſen. 
Schwerlich hätte ich ſie in dem abgelegenen Winkel, in 
den man mich führte, geſucht und eben ſo wenig den 
Winkel ohne einen Leitſtern gefunden. 

Ich gab in der Kanzelei meinen Paß an den Kanz⸗ 
ler T. ab, einem Peroten, der mich durch einen türki⸗ 
ſchen Kawas, die allen Geſandtſchaften als Polizeidiener, 
Ehrenpoſten u. ſ. w. beigegeben ſind, an meinen Be⸗ 
ſtimmungsort führen ließ. 

An dem Hauſe, woran mein Begleiter klopfte und 
welches uns erſt von Innen geöffnet wurde, war ich 
ſchon vorüber gegangen, ohne zu ahnden, daß ich dem 
Ziele meiner erſten Wünſche in Conſtantinopel ſo nahe 
ſei. — 

Herr v. K. in deſſen Familie und Hauſe ich nun 
leben ſollte, war abweſend; ſeine liebenswürdige Fami⸗ 
lie empfing mich aber mit ſo vielen Zeichen des Wohl⸗ 
wollens, daß ich mich augenblicklich heimiſch fühlte und 
die Strapatzen einer langen Reiſe vergaß. 

Es wurde mir ſogleich ſchwarzer Kaffee und trocken 
Brod vorgeſetzt, mit der ſehr genügenden Entſchuldigung: 
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daß es hier zu Lande weder Sahn noch Butter gäbe 
und man ſich in ſolche Schattenſeiten der orientaliſchen 
Lebensweiſe finden muße. Dazu war ich auch um fo 
lieber bereit, als mich auch Herr von K. bei ſeiner An— 
kunft ſehr jovial und freundſchaftlich empfing und mich 
bald in meiner Wohnung und neuen Sphäre inſtallirte. 
Meine Sachen wurden vom Schiffe geholt und noch an 
demſelben Tage war ich in meiner neuen Heimath ein— 
gerichtet, in welcher ich durch einen mehrjährigen Auf— 
enthalt und vermöge meiner Stellung in die Lage kam, 
die genaueſten Beobachtungen über alles Sehenswerthe 
und über Sitten und Gebräuche der türkiſchen Haupt: 
ſtadt anzuſtellen, alles Intereſſante darin mit ihren Licht⸗ 
und Schattenſeiten kennen zu lernen, wodurch ich mich 
zu einer Beſchreibung derſelben um ſo mehr berechtigt 
halte, als Touriſten, welche Conſtantinopel nur vorüber— 
gehend geſehen, dieſe Stadt auch nur ſehr einſeitig ſchil— 
dern, während ich, in meinem langen Aufenthalte da— 
ſelbſt, mit verſchiedenen hochgeſtellten Perſonen mehrfach 
in Berührung kam, wodurch mir Blicke in alle politi- 
ſche, ſtatiſtiſche und ſociale Verhältniſſe der Türkei geſtat⸗ 
tet wurden, und werden die folgenden Kapitel den Be— 
weis liefern, daß es nicht in meiner Abſicht liegt, nur 
das ſchon hinlänglich bekannte Schöne wieder aufzufri⸗ 
ſchen, ſondern das Leben und Treiben der türkiſchen 
Hauptſtadt zu ſchildern, wie es ſich dort wirklich zeigt. 


Zweites Kapitel. 


Winke für den Fremden. 


Bei der Ankunft in Conſtantinopel darf der Rei⸗ 
ſende nicht erwarten, in dieſer Hauptſtadt alle Bequem⸗ 
lichkeiten zu finden, welche andere große Städte Euro⸗ 
pas bieten, jedoch hat ſich fränkiſche Induſtrie in den 
letzten Jahren hier ſchon bedeutend verbreitet, ſo daß man 
an den hauptſächlichſten Bedürfniſſen keinen Mangel ge— 
wahr wird. 

Pera, als die den Europäern ausſchließlich ges 
widmete Vorſtadt, beſitzt Gaſthöfe mit Wirthen aller Na⸗ 
tionen, in welchen man zu einem mäßigen Preiſe ganz 
leidlich bedient wird, und findet man hier das Leben 
der Europäer vereint mit den Gebräuchen des Orients. 

Beabſichtigt der Reiſende längere Zeit, wenigſtens 
einen Monat, in Conſtantinopel zu verweilen, dann wird 
er wohlthun, ſich ein Zimmer in einer günſtig gelegenen 
Privatwohnung zu miethen, deren er überall genug an⸗ 
gekündigt finden wird. Die Lage der Wohnung iſt aber 
bei deren Wahl die Hauptſache, denn es iſt von gro: 
ßem Vortheil, gegen den verpeſteten Hauch des Südwin— 
des geſchützt zu fein. Man muß ſich aber darauf ge: 
faßt machen, in jedem Haufe Ungeziefer aller Art zu 
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finden; namentlich find die Wanzen, ſelbſt in den an— 
ſtändigſten und reinlichſten, aber doch immer nur höl— 
zernen Häuſern, fo zahlreich, daß es Reſignation und 
Gewohnheit bedarf, um ruhig ſchlafen zu können. Woh— 
nungen an feuchten Orten ſind ganz zu vermeiden, da 
ſich in ſolchen Skorpione und Tauſendfüße, ja ſelbſt 
Schlangen, finden, deren Biß höchſt gefährlich iſt. Das 
beſte Mittel gegen den Biß der Skorpione iſt Oel, in 
welchem man eingefangene und zerquetſchte Skorpione 
aufbewahrt hat, noch beſſer aber, wenn man den Skor— 
plon ſogleich auf der gebiſſenen Stelle zerdrückt; nur 
wird man dieſe häßlichen Thiere nicht immer gleich ges 
wahr. Die Miethen, in den von Franken bewohnten 
Borftädten, find ſehr hoch. Die Hauswirthe gehen von 
der Anſicht aus, daß ſich ein neu erbautes Haus, bin— 
nen etwa ſechs Jahren, durch die Miethe vollſtändig 
bezahlt machen muß, weil die Gefahr, es durch Feu— 
ersbrünſte bald zu verlieren, zu groß iſt. 

Der Reiſende, welcher unter den Franken, die ſich 
in Conſtantinopel für immer niedergelaſſen haben, Be— 
kannte hat, kann übrigens der ausgedehnteſten Gaſtfreund— 
ſchaft gewiß ſein, ebenſo auch bei Perſonen an welche 
er empfohlen iſt, ſie mögen einer Nation angehören wel— 
cher ſie wollen. 

Will er ein orientaliſches Leben führen, fo gehe er 
zu einem türkiſchen Reſtaurateur; Kochbuden trifft er in 
allen Straßen an, wo er für zwei Piaſter den trefflich 
ſten Hammelbraten, ſaftige Früchte und klares Waſſer 
erhalten kann. Auf allen ſeinen Ausflügen wird er 
Kaffeehaͤuſer antreffen wo ihm verſchiedene Erquickungen 
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zu Gebote ftehn; zieht er feine europäiſche Lebensweiſe 
vor, fo frequentire er Gaſthöfe und Conditoreien. Zu 
ſeines Leibes Nahrung wird der Reiſende in Conſtanti— 
nopel Alles finden, was Orient und Oceident an gaſtro— 
nomiſchen Genüſſen bieten; erwartet er aber auch geſel— 
liges Leben und Nahrung für ſeinen Geiſt, ſo wird er 
ſich ſehr getäuſcht ſehen, wenn es ihm nicht gelingt, in 
die Familienclrkel der vornehmen Welt Zutritt zu erlan— 
gen, was ſehr ſchwer hält. 

Alle ſich in Pera niederlaſſenden Europäer bezeich- 
net man mit dem Namen Franken, waͤhrend man die 
daſelbſt geborenen und erzogenen Franken, die ſich mit 
Griechinnen und Armenierinnen verheirathet haben, Le— 
vantiner oder Peroten nennt. In den Familien der 
Levantiner kommt es oft vor, daß ſich Mann und Frau 
nicht in ihrer Mutterſprache unterhalten können, ſondern 
ſich hierzu einer dritten, ihnen fremden Sprache bedie⸗ 
nen müſſen, die gewöhnlich die italieniſche iſt, welcher 
man ſich auch im ganzen Orient vorzugsweiſe im allge— 
meinen Verkehr bedient. Die meiſten dieſer Familien 
leben abgeſchloſſen für ſich. Bei jedem einzelnen Indi⸗ 
viduum macht ſich eine große Zurückhaltung und ein 
grenzenloſer Egoismus bemerkbar, der namentlich dem 
Fremden ſehr fühlbar wird, welcher die Abſicht hat, ſich 
in Pera nieder zu laſſen. Da alle hier lebenden Fran⸗ 
ken gewißermaßen Glücksritter ſind, die nur ihr eigenes 
materielles Intereſſe vor Augen haben, ſo iſt dieſer Ego: 
ismus und die Vorſicht der guten Leute ſehr erklärlich, 
für den Fremden aber, der nur für längere Zeit einen 
vorübergehenden Aufenthalt in Pera nimmt, ſehr läſtig. 
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Wem das ſteife Ceremoniell der Tuͤrken und Ar⸗ 
menier nicht behagt, denen man ſtundenlang ſprachlos 
gegenüberſitzen kann; wer ſich fürchtet von verſchmitzten 
Griechen geliebkoſt und dann ausgebeutelt zu werden; 
wer es vermeidet ſich ſolchen Perſonen anzuſchließen, die 
in denſelben Intentionen nach Conſtantinopel kamen als 
er, die ſich aus Rivalität und Neid doch bald trennen, 
und wer endlich nicht mehrere Sprachen ſpricht, um ſich 
allenthalben unterhalten zu können, wie ſich die Gele— 
genheit darbietet, der wird gewöhnlich nur auf ſich ſelbſt 
angewieſen fein, und dann Conſtantinopel für den lang⸗ 
weiligſten Ort der Welt halten. 

Im Sommer verlaſſen alle Geſandten mit ihren 
Attachés und Beamten Pera, um ihre Reſidenz in dem 
entfernten Dorfe Bujugdere aufzuſchlagen; die reichen 
Levantiner und Franken aber gehen auf ihre Landfitze 
in Kadikiöi, Bebeck, oder gar auf die PrinzensInfeln und 
in die Bäder von Bruſſa in Klein-Aſien, und was in 
Pera zurückbleibt iſt ſchwerlich geeignet, zur Geſelligkeit 
einzuladen. Der Verkehr mit der Nobleſſe in Bujugdere 
iſt dann ſchwierig, weil man ſolche Parthien nur in ges 
brechlichen Kähnen, in den hier gebraͤuchlichen elenden 
Wagen, oder auf noch elenderen Miethpferden machen 
kann, wozu immer ein großer Theil des Tages erfor: 
derlich iſt und ſind dieſe Fahrten im Verhältniß zum Ver⸗ 
gnügen, welches ſie gewähren, viel zu koſtſpielig. 

Dafür entſchädigt man ſich durch den Beſuch der 
tuͤrkiſchen Bäder und Kaffeehäuſer, der Bazare und öf⸗ 
fentlichen Promenaden; überall giebt es Stoff zu Beob⸗ 
achtungen und Vergleichungen, und wer nur einigerma⸗ 
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ßen Sinn für die Schönheiten der freien Natur beſtitzt, 
der wird hier unerſchöpfliche Mittel gegen die Langeweile 
finden. Die Promenaden und Friedhöfe ſind im Som⸗ 
mer bis Mitternacht belebt, Scharen von Spaziergän⸗ 
gern ſtrömen überall hinaus, um die herrlichen Abende 
und mondhellen Nächte zu genießen, deren Nachbildung 
man in den, in raffinirten Vergnügen wetteifernden Haupt⸗ 
ſtädten Europas, vergeblich ſucht. Dieſe Natur-Schön⸗ 
heiten aber immer ſtillſchweigend bewundern, iſt nicht 
Jedermanns Sache und auch der Beſuch der türkiſchen 
Lieblingsorte, Bad und Kaffeehaus, verliert den Reiz der 
Neuheit. 

Höchſt langweilig iſt der Aufenthalt in Conſtanti⸗ 
nopel im Winter, wo man in allen Orten der civili⸗ 
ſirten Welt ſich zu geſelligen Vergnügungen vereinigt, 
da man darauf faſt gänzlich verzichten muß. Zwar hat 
Pera eine italieniſche Oper, doch wird man ſchwerlich 
einen wahren Kunſtgenuß darin haben, da die Beſetzung 
der Stimmen und Inſtrumente zu mangelhaft iſt. Nur 
ſelten verirrt ſich ein Concertiſt nach Conſtantinopel, der 
gewöhnlich nur ſich vor dem Sultan hören zu laſſen be: 
abſichtigt, denn von einem öffentlichen Concerte hat er 
keinen günſtigen Erfolg zu erwarten. Das Publikum 
in Pera iſt zu gemiſcht und nicht fähig, die Leiſtungen 
eines Concertiſten zu würdigen, für Ohrengenüſſe auch 
viel zu abgeſtumpft. Ich hatte Gelegenheit in Pera den 
Harfeniſten Elwas zu hören, deſſen Concert von höch— 
ſtens dreißig Perſonen beſucht war. Beſuchter find da- 
gegen die Subſkriptions-Bälle, welche für jede europäi⸗ 
ſche Nation beſonders gegeben werden. Auf dieſen Bäl⸗ 
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len herrſcht die ausgedehnteſte Freiheit. Man tanzt da: 
bei mit dem Hute auf dem Kopfe und in Hemdärmeln, 
ohne dadurch ein Aergerniß zu geben, und wer nicht 
tanzen will, der hat Gelegenheit hier den ausſchweifend— 
ſten Tänzen aller Nationen als Beobachter beizuwohnen, 
oder an der Tafel und in Nebengemächern wahre Bac⸗ 
chanalien zu feiern. Ein Ball in Pera geſtattet vor 
Jedermanns Augen Sinnengenüſſe aller Art und wohl 
nirgends dürfte ein Ballſaal ſchamloſer mit unzüchtigen 
Bildern ausgeſchmückt ſein, als dort. Es iſt ein Glück 
fuͤr Manchen, daß dieſe Vergnügungen ziemlich ſelten 
und koſtſpielig ſind. In der Karnevalszeit zieht auch in 
Pera ein Theil des Publikums maskirt herum, doch nicht 
ſo allgemein als in den größeren Städten Italiens. 
Für Liebhaber des ſchönen Geſchlechts bietet weder 
der Sommer noch der Winter Gelegenheit, ihre bonne 
fortune zu verſuchen, denn mit Frauen iſt in Pera gar 
kein Verkehr. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ich hier 
nur von dem Umgange mit anſtändigen und gebildeten 
Damen ſpreche, die fo rar find, daß man fie mit gro⸗ 
ßer Mühe aufſuchen muß. Außer in den Kirchen und 
auf Promenaden wird der Reiſende ſelten Gelegenheit 
finden, die Damen⸗Flora von Pera bewundern zu kön⸗ 
nen. Die Levantinerinnen find durchſchnittlich ungebil⸗ 
det und nichts weniger als ſchön; ſchöne Frauen und 
Mädchen trifft man nur unter den Armenierinnen und 
Griechinnen, die aber noch ungebildeter find als die 
vorigen. Hierzu tritt der Umſtand, daß man ſelten ihrer 
Sprache mächtig iſt, und ſie noch ſeltener eine fremde 
Sprache außer der türkiſchen ſprechen, wodurch beiden 
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Theilen die Möglichkeit benommen iſt, ein Geſpräch an⸗ 
zuknüpfen. Alle Griechinnen erſcheinen auf den Stra 
ßen und Promenaden ungewöhnlich ſittſam, ſie nehmen 
es gewaltig übel, wenn man ihnen unter den Hut ſieht, 
und die franzöſiſchen Wörtchen: laissez moi tranquille! 
können ſie alle ganz perfekt. Es iſt höchſt betrübend, 
wenn ein Fremder ſehnſüchtig einer feingebauten Dame, 
im eleganteſten pariſer Koſtüm, nachrennt um ſich an 
ihren Augen zu weiden, und ihm dann plötzlich das 
aufgedunſene und ſchwarze Geſicht einer Negerin ent⸗ 
gegengrinſt, oder wenn er ſich einer niedlichen Grie⸗ 
chin angenehm machen will und ihm der erſte beſte 
Griechen-Lümmel, aus Neid oder zum Schutz ſeiner 
Landsmännin einen Rippenſtoß verſetzt, der alle weitern 
Unternehmungen kurz abſchneidet. Am beſten iſt's, man 
läßt alle Verſuche auf Eroberungen bei Seite, denn im 
beſten Falle bleibt nicht viel zu erobern. 

Was nun aber die der Proſtitution ergebenen Frau⸗ 
enzimmer betrifft, ſo iſt wohl kein anderer Ort der 
Erde damit geſegneter, als die von Europäern bewohn⸗ 
ten Vorſtädte Conſtantinopels. Sie laſſen ſich in ihrer 
Verworfenheit nach den Nationen klaſſifiziren, denen ſie 
angehören, und es iſt nicht zu verkennen, daß die 
deutſchen Phrynen in Pera den Vorzug haben. Ganz 
Haskiöi iſt von proſtituirten Griechinnen bewohnt, und 
obſchon fo manches ſchöne Fürftenfind darunter weilt, 
ſo ſind dennoch die Frauen dieſer Nation am geſun⸗ 
kenſten. 

Ich wende mich von den Genüſſen der Sinnlichkeit 
nun zu denen, welche dem Reiſenden geboten werden, 


17 


der ausſchließlich zu feiner Inſtruktion reift, Die Auf 
ſuchung von Alterthümern, das Beſchauen von Merk⸗ 
würdigkeiten und das Studium der Sitten und Ge⸗ 
bräuche fremder Völker, bleibt der hauptſächlichſte Ge⸗ 
nuß, welchen Reiſen gewährt, und hierzu bietet nament⸗ 
lich der Orient und beſonders die Hauptſtadt des tür⸗ 
kiſchen Reiches, unerſchöpflichen Stoff. Allerdings wird 
es dem Reiſenden in Conſtantinopel nicht ſo bequem 
werden alles Merkwürdige aufzufinden, als an andern 
Orten, wo ihn Pläne aller Ort leiten, dafür wird 
aber das mühſam Gefundene reichliche Entſchädigung 
gewähren. Gewöhnlich dankt man es nur dem Zufall, 
wenn man in Conſtantinopel auf Alterthümer ſtößt, denn 
die Türken haben von dem Vorhandenſein derſelben ſelbſt 
keine Kenntniß, und es gehört endlich Kenntniß der 
Geſchichte des oftrömifchen Reiches und griechiſchen Kai⸗ 
ſerthums dazu, um nicht an hiſtoriſch wichtigen Monu⸗ 
menten vorüber zu gehen, ohne ſie eines Blickes zu 
würdigen. 

Der Reiſende, welcher nur kurze Zeit in Conſtan⸗ 
tinopel zu verweilen gedenkt, wird daher wohlthun, ſeine 
Erfurfionen nach einem gewiſſen Plane zu regeln, um 
nicht Zeit zu verlieren, und hierzu bieten ihm die fol⸗ 
genden Kapitel einen Anhalt. Er verſäume nicht, ſich 
bald bei ſeiner Ankunft einer Geſellſchaft anzuſchließen, 
die wie er die Abſicht hat, die Merkwürdigkeiten in 
Augenſchein zu nehmen. Solche Geſellſchaften laſſen 
ſich durch einen Pforten⸗Dollmetſcher, für ſchweres Geld, 
einen großherrlichen Firman erwirken, wodurch ihnen 
der Zutritt in einzelne Gebäude geſtattet 11 85 Hierzu 
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gehört der Beſuch einzelner Zimmer, der Höfe und Gär- 
ten des Serails; der Zutritt in die Gärten des kaiſer⸗ 
lichen Sommerpalaſtes, der Beſuch der Münze, So⸗ 
phien⸗ und Achmed-Moſchee und des Sklavenmarktes. 
Hierauf beſchränkt ſich die kaiſerliche Erlaubniß, und 
auch der Beſuch dieſer Orte würde dem Reiſenden un⸗ 
möglich werden, wenn er ed unterläßt, ſich bei der Lö⸗ 
ſung eines ſolchen Firmans zu betheiligen, da die Er⸗ 
langung eines ſolchen mit großen Schwierigkeiten ver⸗ 
bunden und fir den Einzelnen zu koſtſpielig iſt. 

Außerdem iſt es aber gut, wenn ſich der Reiſende 
auf ſeinen Exkurſionen von einem ſprachkundigen, mit 
den Oertlichkeiten bekannten Führer begleiten läßt, deren 
er unter den Dollmetſchern, die ſich ausſchließlich der 
Bequemlichkeit des geſchäftstreibenden Publikums wid⸗ 
men, genug finden wird. Jedenfalls wird der Fremde 
wohlthun, ſeinen Kopf mit einem türkiſchen Fetz, ſo un⸗ 
bequem dieſer auch ſein mag, zu bedecken, weil er dann 
überall leichter Eintritt erlangt, beſonders wenn er mit 
Trinkgeldern nicht knauſert, denn jeder Türke öffnet 
gern die Hand, um einen Bagdſchis (Trinkgeld) zu 
empfangen. 

Da der Reiſende in Conſtantinopel viele Beduͤrf⸗ 
niſſe doppelt und dreifach fo theuer bezahlen muß, als 
in andern europäiſchen Städten, ſo wird es ihm nicht 
unlieb ſein, wenn ich ihn auf das hier gangbare Geld 
aufmerkſam mache. 

Türkiſche Goldmünzen giebt es zu drei, fünf, zehn, 
zwanzig, fünfzig und hundert Piaſter werth; letztere ſind 
unſern Friedrichsd'oren und den ruſſiſchen Fünfrubel⸗ 
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ſtücken an Werth gleich. Silbermünzen giebt es 1, 
1½, 2 ½, 3, 5, 6, 10 und 20 Piaſterſtücke. Kupfer⸗ 
münzen exiſtiren in der Türkei gar nicht, dafür hat man 
als Scheidemünze 1, 5, 10, und 20 Paraſtücke von Sil⸗ 
ber; vierzig Para ſind ein Piaſter, und ſind daher die 
einzelnen Paras und auch die Goldmünzen zu drei 
Piaſtern, ſo klein und dünn, daß man ſie von der Hand 
blaſen kann. Der türkiſche Glaube verbietet Bildniſſe 
von Perſonen, daher ſind auch keine auf dem Gelde, 
ſondern das Gepräge zeigt auf der einen Seite der Mün⸗ 
zen den jedesmaligen Namenszug des Sultans, auf der 
andern aber einen Vers aus dem Koran. Dies exleich- 
tert denn auch die Fabrizirung des falſchen Geldes, 
welches in Maſſe unter das Publikum gebracht wird. 
Von England kommen oft ganze Schiffsladungen Silber⸗ 
geld an, das zwar nicht gerade falſch, aber doch bedeu- 
tend geringer im Silbergehalte iſt. Erſt ganz kürzlich 
hat man in Conſtantinopel wieder eine Falſchmünzer⸗ 
Geſellſchaft entdeckt, die ſogar Goldſtücke prägte und aus 
Engländern beſtand. Der Cours des türkiſchen Geldes 
iſt ſehr ſchwankend und hängt von der pünktlichen 
oder unregelmäßigen Tributzahlung aus Egypten oder 
der Beitreibung der Steuern in den Provinzen ab, wo 
dann die, oft lange rückſtändige, Beſoldung der Beamten 
nachgezahlt werden. Außer dem türkiſchen Gelde cour⸗ 
ſiren ruſſiſche Rubel, ſpaniſche Collonaten und öſterrei⸗ 
chiſche Zweiguldenſtücke. Papiergeld iſt ſeit zehn Jahren 
nicht mehr im Gange. 

Da jetzt die tuͤrkiſche Regierung im eigenen Lande 
faſt gar nicht mehr ſelbſtſtändig handeln def „ ſondern 
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den Vorſchriften fremder Mächte und deren Geſandten 
folgen muß, ſo erlangen die ſich in Conſtantinopel an⸗ 
ſiedelnden Europäer immer mehr Begünſtigungen, welche 
geeignet find, die Türken allmälig zu verdrängen. Daß 
die türkiſche Regierung zu ſchwach iſt, den an ſie ge⸗ 
ſtellten Forderungen zu widerſtehen, beweiſen genugſam 
die erlangten Vortheile der Chriſten. Jeder Europäer 
kann jetzt in der Türkei Grundeigenthum erwerben, ohne 
daß es dazu der Vermittelung der Türken durch Schein⸗ 
käufe und Hergabe ihres Namens bedarf, wodurch aller⸗ 
hand Betrügereien unmöglich werden. Ferner dürfen 
jetzt Chriſten Türkinnen heirathen, obgleich von dieſer 
Erlaubniß noch Niemand Gebrauch gemacht hat, was 
wohl hauptſächlich darin ſeinen Grund haben mag, daß 
die Türkinnen, nach wie vor, vom Verkehr mit Chriſten 
fern gehalten werden und dieſe dadurch keine 111 
finden eine geeignete Auswahl zu treffen. 

Auswanderer würden beſſer thun, ſich in der Sir. 
kei und in Conſtantinopel nieder zu laſſen, wo jeder 
Handgriff gut bezahlt wird, waͤhrend ein gleicher Erfolg 
in Amerika ſehr zu bezweifeln ſein möchte. Namentlich 
könnten Muſiker in Pera eine ſehr günſtige Aufnahme 
finden. Die dort bei der italieniſchen Oper fungirenden 
Muſtiker, meiſt Dilettanten, erhalten für jeden Abend einen 
ruſſiſchen Rubel, abgeſehen von dem Honorar für Muſik⸗ 
unterricht. Beiläufig geſagt, erhält in Pera jeder nur 
einigermaßen renomirte Hauslehrer für eine Privatſtunde 
20 bis 30 Piaſter und an Gelegenheit zur Erwerbung 
ſeines Unterhaltes wird es dort Niemandem fehlen. 

Auch für diejenigen, welche durch den Uebertritt 
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zur mohamedaniſchen Religion hoffen, in türkiſchen 
Dienſten eine Carriere zu machen, iſt jetzt geſorgt, wenn 
fie ſich in ihren Erwartungen getäufcht ſehen, denn fie 
können jederzeit zu ihrem Glauben wieder zurückkehren, 
ohne daß ihnen bei den Verſuchen zur Abtrünnigkeit, 
wie früher, der Kopf abgeſchnitten wird, was haͤufig 
geſchehen iſt. Dafür darf ſich aber kein Renegat ſchmei⸗ 
cheln, bei den Türken je großen Einfluß zu erlangen, 
denn dieſe ſind darüber einig, daß einem, aus materiellen 
Rückſichten abtrünnig gewordenen Chriſten, in keinem 
Punkte zu trauen iſt? und wiſſen die Türken recht gut, 
daß Niemand aus innerer Ueberzeugung Mohamedaner 
werden wird. 

Mai und Juni ſind auch im Orient die angenehmſten 
Monate und der Herbſt von langer Dauer. Nachdem 
Ende September die Herbſtregenzeit vorüber gegangen 
und die Aequinoctial⸗Stürme ausgetobt haben, klärt ſich 
der Himmel wieder auf und der Nachſommer tritt ein, 
der bis ſpät in den Winter anhält. Man ſieht dann 
wochenlang keine Wolke, wohl aber im Januar noch 
Roſen im Freien blühen, umſchwärmt von munteren 
Mücken. Zwiſchen dieſen beiden Zeiten ſollte der Rei: 
ſende wählen und wo möglich diejenige, in welche der 
Ramaſan oder wenigſtens der Curban-Bairam der Tür⸗ 
ken fällt, da dann die Hauptſtadt ein ganz anderes An⸗ 
ſehen hat, als gewöhnlich. 

Von ſo großem Einfluß für die Reiſenden die Wahl 
der Jahreszeit iſt, eben fo wichtig iſt in Conſtantinopel 
auch die Tageszeit, zu welcher er ſeine Exkurſionen vor⸗ 
zugsweiſe zu unternehmen hat, denn nichts iſt für ihn 


22 


laſtiger, als die Neugier der Türken, die ihm manchen 
Genuß rauben würde. Es iſt mir oft begegnet, daß, 
wenn ich mich irgendwo hin poſtirte, um eine Anſicht 
zu zeichnen, ſich ſofort einzelne Türken einfanden, die 
mir zuſahen und ſich dabei nicht etwa hinter mich ſtell⸗ 
ten, ſondern mir von vorn mit ihren langen Bärten das 
Skizzenbuch bedeckten, ſo daß ich in ihrer Geſellſchaft 
mit nichts zu ſtande kam. Sie fuhren beſtändig mit 
den Fingern auf der Zeichnung herum, um die Richtig⸗ 
keit derſelben zu prüfen. Um alſo den Neugierigen zu 
entgehen, wähle der Reiſende die Zeit ihrer drei mittelſten 
Gebetſtunden, welche um halb Zwölf, ein Uhr und drei⸗ 
viertel auf Vier unſerer Zeitrechnung gehalten werden, 
da die bequemen Türken ſich dann meiſt in ihrer Woh⸗ 
nung aufhalten. Unangenehm bleibt es allerdings, ſich 
deshalb der größten Sonnenhitze ausſetzen zu müſſen. 

Dem an ganz andere Zeitrechnung gewohnten 
Europäer, wird es ſchwierig ſein, die Stunden des Ta⸗ 
ges genau zu beſtimmen, da in Conſtantinopel keine 
Glocken exiſtiren. Die Türken richten ſich nach den Ge⸗ 
betſtunden, welche von den Muezins von den Mina⸗ 
reten herab verkündigt werden. 

Die Türken theilen den Tag in zwei Theile, Tag 
und Nacht, von denen jeder 12 Stunden wahrt. Bei 
Sonnenaufgang haben ſie 12 Uhr, wo dann die erſte 
Hälfte des Tages abgelaufen iſt; die zweite Hälfte endet 
mit Sonnenuntergang, ebenfalls um 12 Uhr, worauf 
der neue Tag beginnt. Der Mittag trifft daher jeden 
Tag zu einer andern Zeit. 

Taſchenuhren ſind ſelten und würden, da ſie täglich 
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anders geftellt werden müſſen, auch ſehr bald verdorben 
werden. Die, welche in Conſtantinopel für die Türken 
eingeführt werden, ſind zwar in Paris gearbeitet, aber 
ſehr plump und übermäßig dick. 

Um nun dem Reiſenden, welcher nur kurze Zeit in 
Conſtantinopel verweilen kann, einen Anhalt zu geben, 
wie er ſeine Zeit am zweckmäßigſten eintheilen ſoll, um 
doch ſo viel als möglich zu ſehen, laſſe ich hier einen 
Plan folgen, wonach er wenigſtens keinen bemerkens⸗ 
werthen Gegenſtand überſehen wird. Ich zerlege deshalb 
das Dreieck der inneren Stadt in ſechs Theile, von 
denen er, zur Zeiterſparniß, täglich einen durchſtreifen 
kann. 

Im erſten Theile findet er das Serail, die Cyſterne 
Jere batan Serai, die hohe Pforte, die Aja So- 
phia, die kaiſerlichen Ställe, die Cyſterne der 1001 
Säulen, den Atmeidan mit der Achmed-Moſchee, das 
Irrenhaus und die kleine Aja Sophia. 

Im Zweiten: das Mauthhaus, die Moſchee der 
Walide, Abdulhamids Grabmal, das Palais des Kriegs⸗ 
miniſters, früher das Eski-Serai, mit dem Serasker⸗ 
thurme, den Valide- und neuen Kahn, ägyptiſchen Markt, 
Beſeſtan und Sklavenmarkt, die Moſcheen Bajeſid's und 
Osmans, die verbrannte Säule, Sultan Mahmuds und 
Sinan Paſcha's Grabmäler, den Beliſar-Palaſt, den 
Palaſt der Sultanin Esma und das Griechenviertel 


Kondos cale. 


Im Dritten: den Palaſt des ehemaligen Janit⸗ 
ſcharen Agas, jetzt Palaſt des Mufti; die Mofchee Su: 
leimans, die Teriakhane, die Moſchee Schach Zade, die 
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Waſſerleitung des Valens und das neue armeniſche 
Viertel. 

Im Vierten: Mahmud's Brücke, eine alte Cy⸗ 
ſterne, die Moſchee Sultan Mohamed's, den Etmeidan 
mit zerſtörten Kaſernen, die Säulen des Marcian und 
Arkadius und die Kirche des armeniſchen Patriarchen. 

Im Fünften: die Moſchee Selims, das Juden⸗ 
viertel, den Fanar, die griechiſche Patriarchen⸗Kirche, die 
Blachernen mit dem Hebdomon, die Moſchee der Walide 
am Adrianopler Thore und den neuen Garten. 

Im Sechſten: ein Mewlewi-Kloſter, die ſieben 
Thürme, das öde Quartier Pſamatia, einen unter⸗ 
irdiſchen Gang und die Moſchee Oglu-Ali⸗Paſcha's. 

Ein Tag genügt zum Beſuch der Vorſtaͤdte am 
goldnen Horn, Ejubs und des Thals der ſüßen Waſſer; 
ein anderer zu einer Partie nach Skutari, Kadiköt und 
die Prinzen-Inſeln; ein Tag um die Fahrt durch den 
Bosporus zu machen, Bujugdere zu beſuchen und, wenn 
der Reiſende Eile hat, auch noch die Waſſerleitun⸗ 
gen bei Belgrad und Bagdſcheköt in Augenſchein zu 
nehmen. 

Mit ſolcher Eile bin ich Conſtantinopel aller⸗ 
dings nicht durchflogen und werde mich auch bei meiner 
Beſchreibung nicht an die aufgeſtellte Reihefolge binden, 
weil ſich das bei Weitem Merkwürdigſte auf einem Punkte 
concentrirt, was für den freundlichen Leſer nothwendig 
anderweitig vertheilt werden muß. 


Drittes Kapitel. 
Allgemeine Beſchreibung Conſtantinopels. 


Conſtantinopel iſt nicht nur eine der merkwürdigſten 
Städte Europas, ſondern auch durch ſeine vorzügliche 
Lage die erſte Stadt der Welt. Im Mittelpunkte der 
alten Welt gelegen, — denn man ſteht, ſo zu ſagen, 
mit einem Fuße in Europa, mit dem andern in Aſien 
und mit Dampf erreicht man Afrika in wenigen Tagen; 
auf ſieben Hügeln erbaut, am Eingange zweier Meere 
ausgebreitet; verſehen mit einem großen und trefflichen 
Hafen, welcher mit vollem Rechte das goldene Horn ges 
nannt wird; — muß ſie alle Nebenbuhlerinnen, welche 
ihr den Vorrang ſtreitig machen wollten, verdunkeln. 
Unvergleichlich iſt Conſtantinopel namentlich in kommer⸗ 
zieller und ſtrategiſcher Hinſicht, denn es ſind der Stadt 
alle bequemen Handelswege geöffnet, während ſie durch 
den Bospor, die Dardanellen und den nahen Balkan 
für den Feind faſt unzugänglich iſt, und auch für den 
bildenden Künſtler bietet ſie eine unerſchöpfliche Quelle. 

Bei dieſer günſtigen Lage iſt es kein Wunder, wenn 
Conſtantinopel mit ſeinen Vorſtädten einen Umfang von 
zwei Tagereiſen gewonnen hat, waͤhrend ihr innerer vier 
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deutſche Meilen beträgt. Die Stadt felbft hat die Form 
eines irregulären Dreiecks, deſſen kürzeſte Seite dem Lande 
zugekehrt iſt, die hier von einer dreifachen Mauer be⸗ 
ſchützt wird. Sieben Thore führen durch dieſe Mauern; 
neun Thore von der Seite des Marmormeeres und vier⸗ 
zehn Thore vom Hafen, welcher eine Meile lang iſt, in 
das Innere der Stadt. Mit den Vorſtädten zählt Con⸗ 
ftantinopel über eine Million Einwohner, ohne den be⸗ 
deutenden Andrang von Fremden aller Nationen. . 

Da ich nicht die Abſicht habe, meine Leſer in den 
folgenden Kapiteln durch Beſchreibungen von, in der 
Hauptſache gleichartigen, nur durch Kleinigkeiten von 
einander abweichenden Gegenſtänden zu ermüden, ſo 
ſchicke ich eine allgemeine Beſchreibung ſolcher, ſich dem 
Fremden in Conſtantinopel oft bietender Dinge voraus, 
und werde in der Folge nur, beſonderer Aufmerkſamkeit 
werthe Ausnahmen von der Regel, genauer ſchildern; 
eben fo wenig werde ich mit den unzähligen hiſtoriſchen 
Erinnerungen, die ſich dem Beſucher Conſtantinopels auf⸗ 
drängen, Parade machen, wie andere Beſchreiber zur 
Ungebühr gethan haben, und verweiſe dafür meine freund⸗ 
lichen Leſer auf die vortreffliche und erichöpfende Ge⸗ 
ſchichte des „Osmaniſchen Reiches“ von Hammer⸗ 
Purgſtall. 

Mit der herrlichen amphitheatraliſchen Lage Con⸗ 
ſtantinopels und mit der Pracht ſeiner Palaͤſte ſtimmt 
das Innere der Stadt wenig überein. Nur die Moſcheen, 
Bäder und Bazare, theilweiſe auch die Paläste, Kaſernen 
und beſonders wichtigen öffentlichen Gebäude find von 
Stein, alle übrigen Gebäude ſind niedrig und von Holz 
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gebaut. Die eigenthuͤmliche Bauart der Häuſer, wonach 
der Oberſtock immer über den unteren vorgebaut iſt, ver⸗ 
dunkelt die Straßen und oft ſtoßen die Häufer mit 
ihrem Obertheile ſo dicht aneinander, daß ſich die Be⸗ 
wohner aus den Fenſtern, über die Straße weg, die 
- Hände reichen können. 

Die Straßen ſind krumm, an manchen Stellen oft 
nur 5 Fuß breit, führen beſtändig bergauf und ab und 
ſind ſehr ſchlecht gepflaſtert, was um ſo unangenehmer 
iſt, als ſie ſich nach der Mitte zu vertiefen um den 
Rinnſtein zu bilden. Bei jedem ſtarken Regen bildet 
ſich hierdurch ein reißender Bach, der oft als Waſſerfall 
die ſteilen Straßen hinabſtürzt und die Paſſage ganz 
unmöglich macht. 

An freien Plätzen leidet Conſtantinopel großen Man⸗ 
gel, denn die öden unbebauten Stellen an mehreren 
Punkten der Stadt, können als ſolche nicht betrachtet 
werden. Außer dem At- und Etmeidan und dem Ges 
rasker⸗-Platze giebt es keine bemerkenswerthen Plätze. 
Es iſt auffallend, daß man in Conſtantinopel nur Paläſte 
des Sultans, von Sultaninnen und von türkiſchen 
Großen trifft; doch läßt ſich das leicht dadurch erklären, 
daß die kaiſerlichen Prinzen, welche nicht zur Regierung 
gelangen, für immer im Harem eingeſperrt bleiben und 
daher keines Palaſtes bedürfen. Man würde ſich ſehr 
täuſchen, wenn man ſich die Palaͤſte des Sultans fo 
vorſtellt, wie ſie europäiſche Regenten in ihren Reſiden⸗ 
zen beſitzen; das Aeußere eines türkiſchen Palaſtes ſticht 
allerdings gegen die übrigen Wohngebäude gewaltig ab 
und erhält dadurch Anſehen, aber auch die Paläſte find 
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zum größten Theil von Holz gebaut und mit gemalten 
Zierrathen verſehen, im Innern herrſcht aber dieſelbe 
Einfachheit wie in jedem Privathauſe, d. h. es iſt faſt 
nichts darin zu ſehen. 

An vielen Punkten der Stadt, in den Vorſtädten 
und der Umgegend, ſtößt der Reiſende auf Kioske oder 
Köſchke des Sultans und der Paſchen. Es ſind dies, 
gleich unſern Garten- und Sommerhäuſern, kleine und 
einfach konſtruirte Pavillons, an allen Seiten mit gro⸗ 
ßen Fenſtern, und zur Bequemlichkeit höchſtens mit Tep⸗ 
pichen oder Sophas ohne Lehne, verſehen; ſie werden 
von ihren Beſitzern nur beſucht, um geſchützt gegen die 
Sonne eine reizende Ausſicht genießen zu können, was 
bei der Wahl der Lage immer berückſichtigt wird, oder 
von hier aus, abgeſondert vom Gewühl des Volkes, ſei⸗ 
nen Beluſtigungen an den Feſten zuzuſehen. Dieſe Häus⸗ 
chen haben phantaſtiſch conſtruirte Dächer, ſind meiſt 
grün angeſtrichen und ihre ſehr breiten Fenſter ſind mit 
Vorhängen oder Jalouſien verſehen. 

Die Moſcheen, deren es in Conſtantinopel an 500 
giebt, find durchgängig große, hohe und umfangreiche 
Gebäude, meiſt mit Mauern umgeben, welche einen oder 
mehrere Vorhöfe einſchließen, in welchen wiederum Hal⸗ 
len angebracht ſind, unter denen die Türken ihre Vor⸗ 
bereitungen zum Betreten des Innern treffen können. 
Dahin gehört namentlich das Fußwaſchen und ſind zu 
dieſem Behufe im Hofe Waſſerbehälter aller Art vorhan⸗ 
den. An gewiſſen Orten dieſer Höfe, die ſich jedem 
Auge unverhüllt zeigen, ſieht es ſo unſauber aus, daß 
man bei uns eine Kirche durch ſolche Verunreinigung 
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Moſcheen den Türken einen Zufluchtsort gewähren, in 
welchem ſie ſich einer gewiſſen Laſt entledigen. Die mei⸗ 
ſten dieſer Höfe ſind mit Sandſteinen, mit Porphyr oder 
Marmor gepflaſtert und nur bei wenigen Moſcheen feh—⸗ 
len die Höfe gänzlich. 

Alle Moſcheen ſind im Viereck erbaut, mit einer 
Hauptkuppel gedeckt, welche oft noch von allen Seiten 
mit einer Menge kleinerer Kuppeln umgeben ſind, die 
wieder unter einander verſchiedene Formen und Größe 
haben, ſo daß dadurch alle Symetrie verloren geht und 
das Ganze unſchön wird. Jede Moſchee hat wenig⸗ 
ſtens ein Minaret, d. i. ein hohes, ſehr ſchlankes Thürm⸗ 
chen mit einer trichterförmigen Spitze, die, oft dem Auge 
kaum mehr erkennbar, in die Wolken ragt. Dieſe Thürm⸗ 
chen ſind oben mit einer bis drei Gallerien umgeben, 
von denen die Gebetausrufer die Stunden des Gebetes 
verkünden. 

Die innere Einfachheit der Moſcheen macht auf den 
Beſchauer einen faſt unheimlichen Eindruck. Das hohe 
Gewölbe der Hauptkuppel wird entweder nur in der 
Mitte von einer, oder ſymetriſch von mehreren glatten 
Säulen getragen. Hier exiſtirt keine Ausſchmückung die 
die Beter von ihrer Andacht ablenken könnte. In jeder 
Moſchee befindet ſich nur eine leere Niſche, die man den 
Mihrab nennt, welche die Himmelsgegend bezeichnet, 
in welcher Mekka liegt, wohin ſich die Türken beim Ge⸗ 
bete wenden. In einigen Moſcheen umgeben vergitterte 
Gallerien das Schiff, und nur in den zwölf Hauptmo⸗ 
ſcheen befindet ſich eine Art Kanzel, da nur in dieſen an 
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Feſttagen gepredigt wird. In allen iſt der Fußboden 
mit Matten belegt. i 

Noch einfacher find die Medſchid's oder Bethäu⸗ 
ſer; deren es in Conſtantinopel an 5000 giebt. 

Auffallen muß es dem Fremden, grade in der näch⸗ 
ſten Umgebung der Gotteshäuſer, eine Menge von öf⸗ 
fentlichen Bädern, Kaffeehäuſern und dergleichen profane 
Lieblingsorte der Türken zu finden. Dieſen habe ich be⸗ 
ſondere Kapitel gewidmet und übergehe fie daher. 

5 An verſchiedenen Punkten Conſtantinopels befinden ſich 

Grabmäler der Sultane und türkiſchen Großen. Dieſe 
Gebäude nennt man Tur bes und werden von den Tur⸗ 
ken ſehr verehrt. Mit jedem iſt eine milde Stiſtung ver⸗ 
bunden, ſei es eine Armenküche, eine Freiſchule, ein Hos⸗ 
pital oder eine Fontaine; die letzteren find am häufigften. 
Da ſie in ihrer Bauart zu ſehr von einander abweichen, 
ſo werde ich nur einzelne ſchönere Grabmäler gehörigen 
Orts beſchreiben und wende mich zu den Fontainen 
ſelbſt. — 

Dieſe ſind verſchiedenartig, aber immer ſehr phan⸗ 
taſtiſch conſtruirte Gebäude, mit entweder flachen Dächern, 
die mit einer niedrigen Gallerie umgeben ſind, oder ſie 
haben ſeltſam ausgeſchweifte Dächer in chineſiſcher Ma⸗ 
nier; noch andere haben weit vorragende Dächer, die 
oben und unten bunt bemalt ſind, mit ſchornſteinhohen 
Thürmchen, über welchen ſich eine Kuppel wölbt, wie 
die Fontaine an der Sophienmoſchee. Alle ſind mit bun⸗ 
ten Arabesken, Stukaturarbeiten, Vergoldungen und Ko⸗ 
ranſprüchen überladen. Sie ſtehen meiſt auf einer ſtei⸗ 
nernen, vorſpringenden Unterlage, die oft mehrere Stu⸗ 
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fen hoch iſt. Sie ſehen alle äußerſt zierlich und ſauber 
aus, und würden jeden Platz einer europäiſchen Stadt 
verſchönen. Bei dieſen Fontainen find Leute angeſtellt, 
welche den ganzen Tag beſchäftigt ſind, Waſſer zu ſchöp⸗ 
fen, um es den Armen unentgeldlich zu verabreichen. 

Bemerkenswerth ſind die in Conſtantinopel gebräuch⸗ 
lichen Wagen, welche, wie bei uns die Droſchken und 
Fiaker, auf allen Plätzen in großer Anzahl vorhanden 
find, Es giebt davon zwei Arten. Die Kotſchi iſt 
eine unten und nach hinten zu abgerundete Kutſche, an 
die ſich oben eine ebenfalls abgerundete Decke an⸗ 
ſchließt, ſo daß der ganze Wagenkaſten einer Nuß gleicht. 
An den beiden Seitenwänden befinden ſich ovale Aus⸗ 
ſchnitte, durch welche man auf einer bunten Leiter ins 
Innere ſteigt; auf der Zugſeite befindet ſich ein ähnlicher 
kleinerer Ausſchnitt, um Ausſicht zu geſtatten, alle drei 
werden durch Vorhänge verhüllt und ſind noch mit ver⸗ 
goldeten Kränzen oder durchbrochener Arbeit eingefaßt. 
Der flache, wie eine Muſchel abgerundete Boden iſt mit 
Teppichen und Kiſſen belegt, auf welchen man lang aus⸗ 
geſtreckt ſitzen muß, denn auch der Rücken hat keine 
Lehne, dafür iſt aber hier wie an den andern drei Sei⸗ 
ten ein ovaler Spiegel angebracht. 

Die Araba hat grade Wände, man ſteigt auf ei⸗ 
ner Leiter von hinten hinauf und ſitzt hier an den lan⸗ 
gen Seiten auf Polſtern; dünne Stäbe tragen einen 
Baldachin von rothem Zeuge, um die Damen vor der 
Sonne zu ſchützen. In der Kotſchi haben höchſtens vier, 
in der Araba aber zehn Perſonen Platz und werden dieſe 
Wagen nur von Frauen benutzt; ſie ſind beide mit den 
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bunteften Farben bemalt und mit vergoldeten Arabesken 
überladen. Dieſe Wagen hängen auch in keinen Federn, 
können auf den unebenen Straßen nur im Schnecken⸗ 
gange fahren und werden meiſt nur von einem Pferde 
in einer Gabeldeichſel gezogen oder von zwei Büffeln, 
die ein gemeinſchaftliches Joch tragen, welches mit nach 
hinten zu gebogenen Stäben geſchmückt iſt, an welchen 
ſchwere rothe Quaſten doppelt und dreifach herabhängen. 
Beide Büffel haben auf der Stirn einen Talismann in 
Form der Stirn und des Naſenbeines, mit einem Spie⸗ 
gel in der Mitte und mit Goldflittern umgeben. Dieſe 
Wagen ſind ſchwerfaͤllige Maſchinen, welche den Staats⸗ 
karoſſen aus dem 17. Jahrhundert gleichen; und da auch 
ihre Achſen und Räder nie geſchmiert werden, ſo ſind 
fie auch für feine Ohren unausſtehlich, weil die trocke⸗ 
nen Räder ein abſcheuliches Quitſchen verurſachen. Dieſe 
Phaetons, welche mit der Traͤgheit der Türken recht ſehr 
übereinſtimmen, werden von einem Manne in rothem 
Käppchen und ungeheuer weiten Hoſen, die ihm das Ge⸗ 
hen erſchweren, gelenkt, denn er geht neben dem Wa⸗ 
gen her und bedient ſich ſtatt der Peitſche eines derben 
Steckens. 

Eben ſo unbequem als dieſe Wagen ſind auch die 
Kaiks oder türkiſchen Gondeln. Es find lange und 
ſchmale Fahrzeuge mit vertieften d. h. abgerundeten Bo⸗ 
den, der mit Polſtern belegt iſt, auf welchen man eben⸗ 
falls mit lang ausgeſtreckten Beinen ſitzen muß, wenn 
man nicht, wie die Türken, mit untergeſchlagenen Beinen 
ſitzen kann. Der Kiel des Kaiks iſt ſehr ſpitz, um die 
Wellen beſſer zu durchſchneiden, und an dieſem wie am 
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Steuer iſt das Innere des Kaiks erhöht und dienen 
dieſe Plätze zum Sitz für diejenigen Perſonen, welche 
ſich nicht auf den Boden ſetzen wollen. Der innere Rand 
der Wände iſt mit plumpem Schnitzwerk verziert. Bei 
jedem Ruderſchlage empfindet der im Kaik Sitzende einen 
Ruck, weil die Ruder ſich an einen Zapfen auf dem 
Rande der Wände anlehnen, von welchem ſie bei jeder 
Bewegung abgleiten, da die Ruder faſt wagerecht, ge⸗ 
führt werden. Ein Schiffer regiert mit jeder Hand gleich⸗ 
mäßig ein Ruder, und richtet ſich die Anzahl der Ru⸗ 
derbaͤnke nach der Größe des Kaiks. Man fährt in 
dieſen Fahrzeugen mit großer Schnelligkeit und kamen 
ſie mir nicht ſo unleidlich vor, als der Gräfin H. H., 
welche mit mir gleichzeitig in Conſtantinopel war, jedoch 
lange nicht ſo viel auf dem Waſſer zu thun hatte, als 
ich. Die Nußſchalen ähnlichen Barken der engliſchen 
Schiffe, waren für mich weit unbequemer und auch die 
venetianiſchen Gondeln haben nur den Vorzug größerer 
Sauberkeit. 

Um nun meinen freundlichen Leſern auch eine Idee 
von der Vortrefflichkeit der türkiſchen Miethgäule, welche 
an verſchiedenen Punkten Conſtantinopels zur Bequem⸗ 
lichkeit des männlichen Publikums, für wenige Paras, zur 
Benutzung bereit ſtehen, zu geben, will ich ihm ein klei⸗ 
nes Abentheuer erzählen, welches mir in Skutari begeg⸗ 
nete. Ich hatte mich auf dem Landungsplatze daſelbſt 
mit Zeichnen verſpätet, und um ſchneller über die Hü⸗ 
gel von Skutari in meine Wohnung in Kadiköi zu ge⸗ 
langen, miethete ich einen ſolchen Gaul, welcher mich 
keuchend durch einige Straßen trug, bis ig der Nähe 
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der Wohnung eines Paſchas und Kommandeurs der 
Garde⸗Artillerie anfing, ſtörriſch zu werden, ſo daß er 
nur mit äußerſter Mühe Schritt für Schritt weiter zu 
bringen war, obgleich der hinterdrein gehende Eigenthit- 
mer mit einem Stocke feinen Gaul zerbläute und an⸗ 
trieb. Hinter mir kam in einiger Entfernung der Pa⸗ 
ſcha mit ſeinem Gefolge geritten, und grade vor der 
Hausthüre deſſelben blieb meine hartmäulige Roſinante 
ſtehen, und war weder durch Sporen noch Stock zu be⸗ 
wegen, einen Schritt weiter zu machen. Der Paſcha 
war inzwiſchen vor ſeinem Hauſe angekommen, konnte 
aber nicht in den Hof einreiten, weil ich ihm den Weg 
verſperrte. Auf einen Wink von ſeiner Hand bemächtig⸗ 
ten ſich die beiden vor der Thür aufgeſtellten Wachtpo⸗ 
ſten des Zügels meiner Mähre, um fie fortzuziehen, aber 
dieſe wich, trotz den Schlägen und Flüchen ihres Herrn, 
keinen Schritt, und ich war genöthigt abzuſteigen und 
meinen Weg zu Fuß fortzuſetzen. Nun erſt war das 
Thier von der Stelle zu bringen, an welche ſie feſtge⸗ 
bannt zu ſein ſchien. Für mich war die Geſchichte nur 
deshalb fatal, weil mich der Paſcha kannte und mir, 
als Militair, beſſere Reiterkuͤnſte zutrauen durfte. Man 


benutzt dieſe Pferde nur, um ſich die ſteilen Straßen 


hinauftragen zu laſſen, zu einem Spazierritt ſind ſie 
ſchlechterdings unbrauchbar. 


Pa 


Viertes Kapitel. 


Licht und Schattenſeiten der türkiſchen 

Hauptſtadt. 
Die Türkei iſt das Land und feine Hauptſtadt, die Stadt 
der Kontraſte, und dieſe Behauptung läßt ſich durch ei— 
nen tieferen Blick auf die jetzigen Zuſtände des Reichs, 
die ſtaatlichen Einrichtungen, in den geſelligen Verkehr, 
auf Werke der Kunſt und die Wirkungen der Natur 
leicht beweiſen. Alles beruht hier auf Illuſionen. Der 
erſte Eindruck iſt hier bei allen Dingen großartig, in den 
Zuſammenſtellungen der Maſſen wie im Einzelnen; die— 
fer Eindruck verwiſcht ſich jedoch bei genauerer Betrach- 
tung. In dieſen Gegenſätzen von Größe und Gering— 
fügigkeit, Armuth und Reichthum, Schönheit und Häß- 
lichkeit u. ſ. w. liegt aber ein beſonderer Zauber für den 
Fremden, welcher Conſtantinopel beſucht: der Reiz der 
Neuheit, denn jeder Gegenſtand bietet ein beſonderes In⸗ 
tereſſe. 

Man kommt auf dem Dampſſchiffe an, iſt ganz ge⸗ 
blendet und überwältigt von der Pracht der Moſcheen, 
Palaſte, Gärten und Terraſſen, welche wie im Fluge 
vor den Augen des Reiſenden vorübereilen. Das Schiff 
ankert; es fällt dem Fremden auf, paßt en bei ſeiner 
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Ankunft in der Hauptſtadt eines despotiſchen Landes, 
Niemand nach einem Paſſe oder dem Zweck ſeiner Reiſe 
frägt, während er in andern Städten des civiliſirten Eu⸗ 
ropas oft fo ſehr beläftigt wurde, noch ehe er darin ein 
Aſyl gefunden. Hierdurch ermuthigt, ſteigt er mit den 
ausgedehnteſten Erwartungen ans Land, aber kaum be: 
tritt ſein Fuß den Boden, ſo iſt es mit der erſten Illu⸗ 
fion zu Ende, denn ein Schwarm ſchmutzigen Geſindels 
umringt und verfolgt ihn und eben ſo ſchmutzige, finſtere, 
enge und krumme Straßen leiten ihn, auf dem ſchlechte⸗ 
ſten Steinpflaſter, bis zu dem bunten hölzernen Haufe, 
in welchem er ſeine Wohnung aufſchlagen will. 

Der Reiſende befindet ſich nun unter einem frem⸗ 
den unkultivirten Volke, deſſen Religion es ſchon antreibt, 
jeden Ungläubigen anzufeinden; der Koran ſchreibt es 
ihm vor, er glaubt dabei oft gottgefällig zu handeln, 
und dennoch ſind die Türken friedliche, freundliche Leute, 
welche hier den Europäer weniger beläſtigen, als deſſen 
eigene Glaubensgenoſſen, und duldſamer gegen ſie ſind, als 
die Chriſten gegen eine andere Religionsſekte fein mö⸗ 
gen. Höchſtens macht ſich des Türken Verachtung gegen 
den Chriſten, bei beſonders wichtigen Gelegenheiten, durch 
ein: Giaur! Luft. Dagegen findet der Reiſende grade 
im Frankenviertel das ſchlechteſte Geſindel, welches von 
Raub, Mord und Falſchmünzerei lebt, und vor welchem 
er ſich nicht genug vorſehen kann. 

Das Banditenvolk beſteht meiſtens aus Griechen, 
Albaniern, Dalmatiern, Siebeninſulanern, d. ſ. Leute 
von den joniſchen Inſeln, Maltheſern und Sardiniern. 
Man wird von demſelben auf freier Straße angefallen. 
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Niemand kommt dem Opfer zu Hülfe, weil man ſich vor 
den Complicen fürchtet die auf der Lauer ſtehen. Auch 
nächtliche Einbrüche find häufig und werden mit der größ⸗ 
ten Frechheit verübt. 


Die Franken dürfen von den türkiſchen Behörden 
nicht beſtraft werden, ſo lange ſie das Verbrechen nur 
in Pera und gegen Chriſten verübt haben. Wenn fie 
auch einige Gauner einſperren, ſo werden dieſe doch von 
der Geſandtſchaft reelamirt, unter deren Schutze fie ſte— 
hen; da dieſe aber keine Strafen verhängen, ſondern 
höchſtens ſolche Subjekte in die Heimath verweiſen, fo 
wird dem Uebel nicht abgeholfen, denn die Verbannten 
kommen zum entgegengeſetzten Thore ſogleich wieder zurück. 


Sämmtliche Europäer ſtehen in Conſtantinopel un: 
ter dem Schutze der Geſandten ihrer Nationen, und wenn 
dieſe keinen beſonderen Geſandten bei der Pforte accre— 
dirt haben, ſo ſchließen ſich die Fremden, als Schutzver⸗ 
wandte, der Geſandtſchaft einer Macht an und erhalten 
von dieſer Schutzſcheine, wofür ein geringer Betrag ent: 
richtet wird. 

Die Geſandtſchaften ſchlichten Civilprozeſſe; man 
klagt bei der Geſandtſchaft, unter deren Schutze der Ver⸗ 
klagte ſteht, und haben die Miſſionen Kawaſſe oder Po: 
lizeidiener von der türkiſchen Regierung zur Verfügung, 
um ihre Sentenzen in Ausführung zu bringen. Das 
Verfahren in Schuld und Wechſelklagen iſt ziemlich ein⸗ 
fach. Man erläßt eine Zahlungs-Aufforderung und wenn 
dieſer nicht nachgekommen wird, erfolgt Exeeution oder 
Perſonal⸗Arreſt. 
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Der Kanzler der Geſandtſchaft iſt hier Richter in 
erſter Inſtanz, und nur ausnahmsweiſe findet die Appel⸗ 
lation an den Geſandten ſelbſt ſtatt. Da die Kanzler 
faſt ſämmtlich Peroten ſind, ſo ſind ihre Ausſprüche, 
auch gegen Schutzbefohlene, nicht immer unpartheiiſch. 

Tritt man in eine der ſchmutzigen griechiſchen Lokanden 
und Tavernen, in denen die unbemittelte Klaſſe des Volks für 
eine Kleinigkeit Speiſe erhält, dann kann man ſich überzeu⸗ 
gen, von was für gefährlichen Individuen Pera bedroht 
iſt. Es kommen in dieſen Tavernen täglich blutige Han⸗ 
del vor, da die rachſüchtigen Griechen ſtets mit ihren Meſ⸗ 
ſern bereit ſind. Zu meiner Zeit ſind bei einer ſolchen Rau⸗ 
ferei eilf Menſchen ums Leben gekommen. 

Conſtantinopel liegt in einer Gegend, welche ſich 
eines milden und geſegneten Klimas erfreut, ſo daß die 
Natur die herrlichſten Früchte, um welche wir die trägen 
Eingeborenen beneiden können, im Ueberfluſſe hervor⸗ 
bringt. Aber das Klima der Hauptſtadt iſt äußerſt ver⸗ 
änderlich und die Temperatur erleidet darin ſo plötzliche 
Wechſel, daß man zu gewiſſen Zeiten aus der Waͤrme 
zur Kälte und umgekehrt übergeht, und zwar mit merk⸗ 
würdiger Schnelle. Der Winter dauert lang, denn er 
beginnt Ende Januar und iſt regneriſch; vor Ende April 
beginnt ſich die Atmosphäre ſelten zu erwärmen. Stürme, 
Schnee und ewiger Regen ermuͤden die Geduld weit 
mehr als bei uns, wo uns der Winter durch Schlitten⸗ 
und Schrittſchuh-Parthien Zerſtreuung gewährt, während 
im Orient nicht daran zu denken iſt. Die Kälte iſt in 
den Stuben um ſo empfindlicher, da keine Oefen im Ge⸗ 
brauch ſind um ſie heizen zu können. An dieſen langen 
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Wintern iſt das Schwarze Meer und die hohen Berge 
des Kaukaſus ſchuld. Die Aequinoctialſtürme ſind von 
verheerender Gewalt, kommen plötzlich, werfen ganze Rei⸗ 
hen von Bretterhäuſern ein, zertrümmern unzählige Kaike 
und verſchwinden eben ſo ſchnell. Zwiſchen Winter und 
Sommer iſt kein ſucceſſiver Uebergang. Nachdem im 
Mai die Bäume abgeblüht haben, fängt die Hitze an; 
im Juni iſt das Erdreich ſchon überall ausgetrocknet, im 
Juli ganz verbrannt und bietet dann dem Auge nur 
ſchwarze Flächen, ohne alle Vegetation, dar. Die Hitze 
iſt nun unerträglich und wird durch den Sirocco dann 
die Luft verpeſtet, welcher die Nerven ſo abſpannt, daß die 
Menſchen oft wie matte Fliegen auf den Straßen hinfallen. 

Dieſe Stadt der Kontraſte iſt vom Bospor, vom Ha⸗ 
fen und vom Marmor⸗Meere aus geſehen, an den Ufern 
mit einem beſtändigen Grün bekleidet; aber man betrachte 
die Gegend hinter den Mauern Conſtantinopels oder hin⸗ 
ter Pera und man wird nichts erblicken als traurige Oe⸗ 
den, große unbebaute Flachen, auf denen kein Grashalm 
wächſt, und nur hin und wieder mit Baumgruppen und 
Raſenplätzen bekleidet, die als Oaſen zur Einkehr laden. 
Aber dieſe lockenden Plätze verbergen wiederum Ungeziefer al⸗ 
ler Art und iſt daher auch bei ihrem Beſuche Vorſicht nöthig. 

Unter dem ſonnigen Klima gedeihen hier die ſaf— 
tigſten Früchte auf dem vertrocknetſten Erdreich; man 
hat die Wahl zwiſchen Melonen, Feigen, Trauben, Oran⸗ 
gen, Granaten u. ſ. w. dagegen leiden die Einwohner 
großen Mangel am nöthigſten Lebensbedürfniß, am Waſ⸗ 
fer. Ich habe mich oft geärgert, wenn ich in Conſtan⸗ 
tinopel für 8 Silbergroſchen oder 2 ½ Pfund Preuß. 
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eine Ocka des feinften Zuckers, für einen Pfennig zwei 
Citronen und für 6 Silbergroſchen ein halbes Quart 
des beſten Aracs kaufen konnte, um Punſch zu machen, 
und wenn es dazu kommen ſollte, wegen Mangel an 
Waſſer, den Kram wieder einpacken mußte. Dieſer Waf- 
ſermangel nöthigt die Einwohner von Conſtantinopel, im 
Winter Schnee und Regenwaſſer zu ſammeln, um es zu 
filteiren und in Kellern für den Sommer aufzubewah⸗ 
ren, wo es dann oft noch beſſer iſt, als das meilenweit 
hingeleitete Waſſer aus den Benden von Belgrad. Im 
Sommer werden oft öffentliche Gebete in den Moſcheen 
gehalten, um vom Himmel Waſſer zu erflehen. 

Der Reiſende wird in Conſtantinopel das beſte 
Confekt und das ſchönſte Gebäck, Auſtern, Caviar, See⸗ 
ſpinnen, Schnecken u. dergl Delikateſſen für ein Spott⸗ 
geld erhalten, dafür muß er ſich aber immer und ewig 
mit Hammelfleiſch und Fiſchen begnügen und auf an⸗ 
deres Fleiſch, Butter, Sahn u. ſ. w. an welche er ge⸗ 
wöhnt iſt, gänzlich verzichten, denn er lebt orientaliſch. 

An vielen Punkten der Stadt genießt er die rei⸗ 
zendſten Panoramen, während er zu ſeinen Füßen und 
in ſeiner nächſten Umgebung den ſcheußlichſten Anblick 
haben würde, wenn er nicht blos in die Ferne blickte. 
In keiner großen Stadt iſt wohl die Unſauberkeit auf 
den Straßen und Plätzen bemerkbarer, als in Conſtan⸗ 
tinopel. Bei der großen Trockenheit des Erdreichs, die 
das warme Klima hervorruft, finden ſich Gegenſtände 
in Menge, welche den übelſten Eindruck auf den Frem⸗ 
den machen. Bald iſt es der große Staub, welcher be⸗ 
laͤſtigt, bald macht aber ein kurzer Regen die Wege fo 
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ſchlüpfrig, daß das Gehen nur mit Mühe möglich iſt, 
denn der aufgelöſte Staub wird zum Moraſt. Dabei 
machen Fiſch⸗ Fleiſch⸗ Obſt⸗ und Gemüſehändler die Stra: 
ßen überall ſchmutzig und ſchlüpfrig, indem ſie ihre Waa⸗ 
ren häufig mit Waſſer begießen, um fie vor Faͤulniß zu 
bewahren. Das Verdorbene wird ohne alle Umſtände 
auf den Platz geworfen, wo die Händler ihren Verkaufs— 
ſtand aufgeſchlagen haben; fo auch werden die Melonen- 
ſchalen, da jeder Verkäufer dieſe Früchte auf Verlangen 
ſogleich ſchält, weggeworfen, und bedecken dann weithin 
die Straßen. An den Straßenecken wird auch das Vieh 
geſchlachtet, und das nicht aufgefangene Blut fließt in 
einem Loche, welches der Fleiſcher in der Nähe ſeiner 
Schlachtbank gegraben, zuſammen, um hierin zu verfau— 
len. So herrliches Roſenöl auch in den Bazaren zu ha— 
ben iſt, und dort die Hallen davon weithin lieblich duf— 
ten, ſo verurſachen jene Gegenſtände in den Straßen im 
Gegentheil den unangenehmſten Geruch, und in den Ba⸗ 
zar kommt man doch ſeltener als in dieſe. Doch ſtehen 
dieſe Kleinigkeiten in keinem Vergleich zu den größeren 
Gegenſtänden der höchſten Unſauberkeit. Eine Menge 
Kadaver von Hunden, Katzen, Ratten und ſelbſt Pfer— 
den werden auf die Straßen und Plätze geworfen, und 
bleiben da liegen, bis ſie in Verweſung gerathen oder 
von den gefräßigen Hunden verſchlungen werden. Oft 
find dieſe Kadaver ganz zerfetzt, unzählige Maden win: 
meln darauf herum und erregen, durch den abſcheulichſten 
Zuftand, den Ekel der Vorübergehenden. Auf dem Waf- 
ſer iſt es ebenſo, nur ledert man die Kadaver zur Waſ— 
ſerparthie erſt ab, und dieſe werden dann von den ſpie⸗ 
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lenden Wellen, in ihrem aufgedunſenen Zuſtande nach 
allen Seiten herumgedreht. 

Durch dieſe ekelhaften Gegenſtände wird die Luft 
verpeſtet, doch ſorgt keine Polizei für die Abſchaffung 
dieſes Uebelſtandes; die Linderung deſſelben wird nur 
den Scharen von Raubvögeln, welche über der Stadt 
kreiſen, den wilden Hunden, welche wüthender Hunger 
treibt, und dem Nordwinde überlaſſen, welcher die ver⸗ 
peſtete Luft zwar reinigt, dafür aber mannigfache andere 
Uebel mitbringt. 

Es iſt daher gar nicht zu venwundern, wenn Con⸗ 
ſtantinopel ſo oft von der Peſt heimgeſucht worden iſt, 
die bisweilen große Verwüſtungen anrichtete. Im Jahre 
1812 raffte die Peſt dort 100,000 Perſonen fort. Die 
Regierung that früher nichts, um durch Sanitats⸗Maß⸗ 
regeln die Wuth der Epidemien zu dämpfen und die Ein⸗ 
wohner waren ſich ſelbſt überlaſſen. Die lächerlichen 
Vorurtheile der Moslemen und ihre blinde Unterwerfung 
unter alle Schläge des Schickſals, waren immer die 
hauptſächlichſte Urſache ihres Unterganges. Die Worte: 
Allah kerim! ließen Alles gut heißen. Doch find 
jetzt endlich die Türken zu der Ueberzeugung gelangt, daß 
ihnen Allah ohne eigenes Hinzuthun nicht immer hilft, 
und daß der Menſch wohl im Stande ſei, durch zweck⸗ 
mäßige Vorkehrungen einem Uebel zu entgehen. Ein 
Mann wie Mahmud II. war wohl geeignet, die Vor⸗ 
urtheile zu bekämpfen und die Starrköpfe der Türken zur 
Vernunft zu bringen. Er ließ die erſten Quarantainen 
und Lazarethe anlegen, das fränkiſche Peſthoſpital in Pera 
ging als gutes Beiſpiel voran, und haben ſich die Tür⸗ 
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ken ſeitdem ganz wohl befunden, denn ſeit Jahren hat 
die Peſt dort nicht mehr gewüthet und das fränkiſche 
Hoſpital hat jetzt einen allgemeineren Wohlthaͤtigkeits⸗ 
zweck, indem alle kranken, unbemittelten Europäer hinein⸗ 
gebracht werden, die ſonſt keine Pflege hätten. 
a Es giebt noch eine bedeutende Unannehmlichkeit in 
Conſtantinopel, welche für den Reiſenden einen Reiz der 
Neuheit haben wird. Er wird daher erſtaunen zu er⸗ 
fahren, daß die Hunde eine der Gefahren dieſer Stadt 
ſind, vorzüglich bei nächtlichen Promenaden. Dieſe Thiere, 
welche von den Vorurtheilen der Muſelmänner beſchützt 
werden, durchziehen plündernd alle Stadtreviere, verſchlin⸗ 
gen mit Gefräßigkeit Alles, was ſich ihnen bietet und 
verfolgen die Franken, gegen welche ſie einen eigenen 
Haß zu haben ſcheinen, mit dem wüthendſten Gebell, 
das weithin zu hören iſt. Es kommt häufig vor, daß 
der ſich verſpätende Luſtwandler mit zerriſſenen Kleidern 
heimkehrt und er muß ſich glücklich ſchätzen, wenn er 
nicht blutige Spuren und gefährliche Wunden davon: 
trägt. Die Hunde find ſchon am hellen Tage gefährlich; 
mit jedem Schritt ſtößt man an dieſe Thiere, die über— 
all zu Hunderten liegen und nie ausweichen, weil ſie 
ſich in Trägheit die Türken zum Muſter nehmen; ihr 
Gebell zieht ſofort die ganze Geſellſchaft in der Nähe 
herbei. Sie find wild wie die Wölfe, ihnen äußerſt 
ähnlich und verzehren von Hunger getrieben die herum: 
liegenden Kadaver, wodurch fie den Abdecker entbehrlich 
machen. Beſonders gefährlich ſind ſie fuͤr die Fiſch- und 
Fleiſchhändler und Köche, welche ihre Waaren auf freier 
Straße feilbieten; dieſe können ſich der vielen Raubereien 
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der Hunde nicht erwehren. Ihr Geheul, welches ſich 
die ganze Nacht hören läßt, giebt im Verein mit dem 
Geſchrei der vielen Katzen, die ſich ſcharenweiſe auf den 
Dächern verſammeln, das abſcheulichſte Nachtkoncert, wel⸗ 
ches man ſich denken kann. In fpäten Abendſtunden, 
wo man keinen Türken auf der Straße mehr ſieht, iſt 
es gerathen, fich zur Vertheidigung gegen dieſe ſchreckli⸗ 
chen Thiere mit Waffen zu verſehen, wenigſtens mit ei⸗ 
nem Stocke, um ſo mehr, als die Straßen von Conſtan⸗ 
tinopel nur während des Ramazans erleuchtet ſind. Auch 
hierin herrſcht ein Kontraſt. Zur Faſtenzeit blendende 
Beleuchtung, zu allen andern Zeiten aber dichte Finſter⸗ 
niß, es mag Mondſchein im Kalender ſtehn oder nicht. 

Wenn man nun alle Gefahren bedenkt, denen der 
Reiſende in Conſtantinopel, mehr als irgendwo anders, 
ausgeſetzt iſt, z. B. von Fleiſch⸗, Oel⸗ und Lichthänd⸗ 
lern beſudelt, von Kindern mit Steinen geworfen, von 
Hunden gebiſſen, von Laſtträgern oder im Kaick umge⸗ 
worfen, von Laſtthieren erdrückt, von Gaunern geplün: 
dert, von Patrouillen aufgegriffen und in Tophana ein⸗ 
geſperrt zu werden, was bei der moͤglichſten Vorſicht ſehr 
leicht geſchehen kann; ſo wird jeder Reiſende mit mir 
darin übereinftimmen, daß die Schattenſeiten Conſtanti⸗ 
nopels bedeutender ſind, als die Annehmlichkeiten, was 
jedoch Niemanden von dem Beſuche dieſer Stadt ab: 
ſchrecken darf. 


Fünftes Kapitel. 
Spaziergänge durch Pera, Galata und Tophana, 


Gleich in den erſten Tagen meines Aufenthaltes in Con⸗ 
ſtantinopel machte ich mich auf, um recht bald Pera und 
die damit verbundenen Vorſtädte kennen zu lernen, fand 
aber bei meinen erſten Ausflügen ſelten den Weg wieder 
zurück, und kam ſtets nach bedeutenden Umwegen, oft in 
entgegengeſetzter Richtung nach Hauſe. 

Bei dem furchtbaren Straßengewirr in allen Stadt⸗ 
theilen, möchte man ſich am liebſten, wie Theſeus an 
Ariadnes Faden herausfinden, da keine Straße einen 
Namen hat, und man ſich nur nach den großen Gebäu— 
den orientirt. Bei einem Spaziergange ließe man ſich 
das allenfalls gefallen, für den Verkehr aber wird es 
durch die nothwendig eintretenden Verzögerungen läftig. 
Ein vollſtändiger Plan wäre hier eben ſo unmöglich als 
nutzlos. 

Die Hauptſtraße von Pera iſt wohl eine Stunde 
lang, ſehr krumm, mitunter ſehr ſchmal und ſchlecht ge— 
pflaſtert, was bei dem dreifach ſo theuern Schuhwerk 
als dem unfrigen, ſehr einflußreich für die Börſe wird. 
Man muß beſtändig auf der Huth ſein, um nicht zu 
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fallen oder umgeſtoßen zu werden, weil man alle Augen⸗ 
blicke an einen Stein ſtößt, oder Reitern, Wagen, Laſt⸗ 
traͤgern, auch ganzen Reihen von Kameelen und Maul⸗ 
thieren auszuweichen hat. Die Kameele ſind einzeln an⸗ 
einander gekoppelt und mit großen Ballen oder Körben 
voll Holzkohlen beladen, ſo daß ſie mit ihrer Laſt beinahe 
an beiden Wänden der Straße anſtoßen. Das den 
Zug eröffnende Kameel trägt am Halſe eine große Glocke 
und wird von dem Beſitzer, welcher auf einem Maul⸗ 
thiere voran reitet, an einem Stricke geführt; ob ſeine 
vierfüßige Geſellſchaft das Publikum in den Straßen 
ſtößt und anderweitig inkommodirt, das kümmert ihn 
nicht; er reitet ruhig voran, ohne ſich je umzuſehen. 
Oft tragen aber auch ſaͤmmtliche Kameele, mancher Zug 
zählt deren 15 bis 20, Glocken am Halſe, was in den 
Straßen ein ſchauderhaftes Geräuſch verurſacht. Die 
Maulthiere ſind meiſt mit Mauerſteinen oder Balken be⸗ 
laden, die nur ſchlecht mit Stricken zuſammen gebunden 
ſind, ſich daher leicht losmachen und den Menſchen, die 
neben ihnen gehen müſſen, auf die Füße fallen können. 
Höchſt fatal für den Fremden find die Fleiſchhandler 
und Seifenſieder, welche die Hammelgekröſe, Eingeweide 
und friſchen Lichter, an den Enden einer langen Stange 
auf den Schultern tragen, und dadurch bei der gering: 
ſten Bewegung zur Seite, mit den noch blutigen Ge⸗ 
kröſen u. ſ. w. an den Vorübergehenden anſtreichen. 
Ebenſo gefahrdrohend für die Kleider ſind die Oelſchlauch⸗ 
und Waſſerträger, die Haͤndler von Backwaaren, welche 
ihre Gebäcke auf einer runden Platte auf dem Kopfe, 
einen Korb vor ſich am Halſe haͤngend und einen drei⸗ 
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beinigen hohen Schemmel als Verkaufstiſch bei fich tra⸗ 
gen, und endlich Korbhändler, die mit Körben aller Art 
ſo bepackt ſind, daß man von ihnen nur die Beine ſehen 
kann. 

Oft ſind die Straßen ſo enge, daß man mit aus⸗ 
gebreiteten Armen die gegenüberſtehenden Wände erreichen 
kann, was für Betrunkene allerdings ſehr praktiſch iſt; 
wo ſoll man aber an ſolchen Paſſagen den Laſtträgern 
ausweichen, von denen oft acht bis zwölf zuſammen die 
größten Laſten tragen? Zwei und Zwei tragen zuſam⸗ 
men eine ſtarke Stange auf den Schultern und an vier 
bis ſechs ſolcher Stangen iſt die Laſt angebracht. Hier⸗ 
bei ſtützt ſich jeder Traͤger mit einem Arme auf die 
Schulter des Nebenmannes; Alle halten Tritt und man 
hoͤrt an den ſchweren Tritten ſchon von Weitem eine 
ſolche Geſellſchaft ankommen. 

Allen dieſen Uebeln auszuweichen, erfordert viel 
Aufmerkſamkeit. Will man ſich etwas anſehen, ſo muß 
man ſtehen bleiben, während dem Gehen iſt es nicht 
möglich; bleibt man aber ſtehen, ſo iſt es einem Gauner, 
deren es in Conſtantinopel mehr als irgendwo giebt, 
ſehr leicht, dem ſorgloſen Gaffer die Taſchen zu leeren, 
ja es iſt vorgekommen, daß Reiſenden am hellen Tage, 
auf der Hauptſtraße von Pera, die goldenen Knöpfe vom 
Node unbemerkt abgeſchniiten worden find, Auch die 
Bettler ſind ſehr zudringlich, und ſelten ſieht man mehr 
Verſtümmelte, denen Hände oder Füße, oder beide Glie⸗ 
der zugleich abgehauen ſind, als in den türkiſchen Reſt⸗ 
denzen, gleichſam als lebende Warnigungstafeln vor der 
früheren ſtrengen türkiſchen Juſtiz. 
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Sehenswerth für den Fremden iſt in Pera zuerft 
das Galata-Serai, ein ſtattliches, durch hohe Mauer 
von der Straße abgeſchloſſenes Gebaͤude, in welchem 
früher die kaiſerlichen Pagen erzogen wurden. Mah⸗ 
mud II. machte 1827 daraus eine mediziniſche Schule, 
in welcher Franken als Lehrer fungiren und worin 300 
Studenten zu Aerzten für die Armee heran gebildet 
werden. 

Es iſt auch Hebammen-Inftitut, wird vom Sultan 
mit beſonderer Vorliebe behandelt und daher oft von ihm 
beſucht. Bei dieſen, wie bei allen ähnlichen Beſuchen, 
reitet der Sultan, höchſt einfach gekleidet und in einen 
Mantel gehüllt, umgeben von vier Infanterie⸗Unteroffi⸗ 
zieren mit ihren Gewehren, voran ein Kawas und 
hinter ihm ein großer Troß Diener zu Pferde, welche 
auf ihren Schultern Ledertaſchen haͤngen haben, die mit 
Confect u. dergl. gefüllt find, damit überall, wo ſich 
Seine Herrlichkeit niederlaſſen will, ſogleich Pfeife, Kaffee, 
Zuckerwerk und Scherbet bereit iſt. Erſt in neuerer Zeit 
werden dieſer Schule die Leichen der, im Bagno ge- 
ſtorbenen, Verbrecher zur Section geliefert, was bei den 
Vorurtheilen der ſtarrköpfigen Türken bedeutende . 
rigkeiten hatte. 

Faſt gegenüber vom Galata-Serai liegt das Theater, 
ein unanſehnliches Gebäude von Holz, daß mit ſeinen 
rohen Bretterwänden mehr dem Cirkus einer vagirenden 
Kunſtreiter⸗Truppe, als einem Muſentempel gleicht, und 
worin nur zur Winterzeit italieniſche Opern gegeben 
werden. Das Innere iſt allerdings geſchmackvoller, die 
Bühne jedoch klein und auch der Raum fuͤr die Zuſchauer 


49 


beſchränkt. Kunſtgenüſſe find hier nicht zu erwarten, 
den wenn auch die Solo-Parthien von guten Sängern 
und Sängerinnen ausgeführt werden, ſo fehlt es doch 
an den Chören, da nur ein ſechs Mann ſtarker Männerz, 
der Frauenchor gar nicht vorhanden iſt. Auch die Be⸗ 
ſetzung des Orcheſters iſt lückenhaft und ſchwach, da 
nur Streich⸗Inſtrumente und die nothwendigſten Blaſe— 
Inſtrumente vorhanden ſind. Gewöhnlich werden die 
ſchwierigſten Piecen geſtrichen und das Aufgeführte läßt 
viel zu wünſchen übrig. Trotzdem wird das Theater 
fleißig beſucht, da es den Franken an Wintervergnügen 
mangelt. Kommt der Sommer wieder, dann kehren die 
italieniſchen Nachtigallen in ihre Heimath zurück, denn 
die herrlichen langen Abende gewähren dann beſſere Ver— 
gnügen im Freien. 

Sehenswerth iſt in Pera das neuerbaute Palais 
der ruſſiſchen Geſandtſchaft, welches ſehr wohl mit den 
Paläſten des Sultans wetteifern kann. Es producirt 
ſich dem ankommenden Reiſenden ſchon in weiter Ferne, 
da es frei und hoch gelegen iſt, und vom Palais aus 
hat man die prächtigſte Ausſicht auf Conſtantinopel, das 
Marmormeer und Scutari. Es iſt übrigens das ein— 
zige großartige Geſandtſchaftspalais und ſcheint es ſchon 
zu einem ganz andern Zwecke erbaut zu ſein, in der an— 
genehmen Hoffnung: von hier aus das Regiment über 
die Türkei zu führen. Der ruſſiſche Einfluß macht ſich 
in Conſtantinopel in vielen Dingen bemerklich und keine 
Nation iſt den Türken verhaßter als die ruſſiſche, wor— 
unter alle andern europäiſchen Nationen mit leiden müſſen, 
wie ich ſelbſt zu bemerken auf empfindliche * Gele⸗ 
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genheit hatte. Das öſterreichiſche Geſandtſchafts-Hotel 
iſt nach dem ruſſiſchen das anſehnlichſte, liegt aber in 
einer Seitenſtraße und muß man auf dieſer mehrere 
Treppen hinabſteigen, da es am Abhange des hohen 
Pera⸗Hügels gebaut iſt. Ein Fremder wird es ohne 
Führer ſchwerlich finden, und doch wird es von den 
Deutſchen oft beſucht, weil in demſelben die Poſtexpedition 
für Deutſchland etablirt iſt. Man findet, ſonderbarer 
Weiſe, in dem, hauptſächlich für den Verkehr der Deutſchen 
beſtimmten Inſtitute nur italieniſche Beamte, die ſich durch 
Grobheit auszeichnen. 

Die chriſtlichen Kirchen und Klöſter in Pera und 
Galata liegen alle verſteckt, dürfen keine Glocken haben 
und find ohne jeden äußern Schmuck. Man ſieht Mönche 
von faſt allen Orden, und bei den Geſandtſchaften der 
Großmächte ſind beſondere Prediger angeſtellt, ſo daß 
jeder Fremde den Gottes dienſt feiner Glaubensgenoſſen 
beſuchen und Predigten in ſeiner Landesſprache hören 
kann. 

Die ausgeſtellten Waaren in Pera und Galata 
locken eine Menge Neugieriger an, und man findet in 
den verſchiedenen Kaufladen, die ſich aber nur in den 
Hauptſtraßen concentrirt haben, alle Luxusartikel der 
Erde. Bemerkenswerth iſt es übrigens, daß die bedeu⸗ 
tendſten fränkiſchen Handwerker und namentlich die, 
welche für den Hof des Großherrn arbeiten, Deutſche 
ſind, was meine geehrten Landsleute zur Niederlaſſung 
in Pera einladen könnte. 

Kunſtgegenſtände bekommt man in Pera nur zu⸗ 
fällig in Venditen zu ſehen, denn wirkliche Kunſthand⸗ 
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lungen fehlen gänzlich und das Vorhandene iſt nicht der 
Rede werth. Auch litterariſche Neuigkeiten find hier 
nicht ſo allgemein zu haben, als in andern Hauptſtädten, 
da in der einzigen Buchhandlung in Pera, welche dieſen 
Namen verdient, nur alte Ausgaben franzöſiſcher und 
italieniſcher Klaſſiker, meiſt Nachdruck, auf dem Lager 
gehalten werden. Deutſche Bücher ſind darin gar nicht 
zu haben und muß man ſeinen Bedarf durch Kaufleute 
verſchreiben laſſen. Buch- und Kunſthändler könnten 
ſich dort mit Vortheil etabliren; eine gefährliche Con- 
kurrenz hätten ſie ſobald nicht zu erwarten. Dagegen 
findet man in Pera Gewölbe mit großen Lagern von 
Spielkarten und dient dies zum Beweiſe, welche Art des 
Vergnügens hier vorherrſcht. In der That wird der 
Fremde, der keinen Eintritt in Familienkreiſe erlangt, 
hier ein trauriges Leben finden, denn geſellige Cirkel 
und Vergnügungen findet er gar nicht. Beſonders trau— 
rig iſt der Aufenthalt und das Leben in Pera im Win: 
ter, denn die monotone Unterhaltung in den Kaffeehäu- 
ſern wird ſehr bald langweilig. 

Im Sommer, wo die Straßen zum Schutze gegen 
die Sonnenſtrahlen mit Leinewanddecken überdacht ſind, 
gewährt das rege Leben und Treiben darin das haupt— 
ſächlichſte Vergnügen. Zur Zeit, wenn die Erdbeeren 
reifen und etwas ſpäter, wenn die Melonen zum Markte 
kommen, hat man bei den Promenaden in den Straßen 
den köſtlichſten Duft von dieſen Früchten; die Melonen 
findet man hügelhoch aufgethürmt. Abends ſind die 
Straßen aber öde, denn es exiſtirt keine Beleuchtung 
und nur vor den Gaſthöfen ſpenden ene Laternen 
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ein fpärliches Licht. Es iſt dann auch unſicher und 
gefährlich, allein und unbewaffnet auszugehen, da Mord⸗ 
thaten ſehr Häufig find, Kommt der Abend mit feiner 
Kühle, dann ſpazieren die Franken in die Kaffeehäufer 
außerhalb den Vorſtädten, auf die Friedhöfe oder das 
Campo picolo. Dies iſt eigentlich nur eine fünfhun⸗ 
dert Schritt lange, fünfzehn Schritt breite, ungepflaſterte 
Straße an der äußerſten Seite von Pera. Sie bildet 
das Plateau einer Anhöhe, von der man die ſchönſten 
Ausſichten genießt, und die Franken amüſtren ſich hier 
vor den Conditoreien, indem ſte ſich an einer Taſſe Eis 
laben, gemüthlich ihre Pfeife Taback rauchen und ſich 
von ihren Geſchaͤften unterhalten. Für den Fremden iſt 
dieſer Punkt allerdings neu und intereffant, denn er 
findet in dem kleinen Raume, auf welchem ſich Tauſende 
von des Tages Laſt erholen, wohl alle Nationen und 
Trachten der Erde beiſammen; wo man hinhört, hört 
man eine andere Sprache, und Maler und Sprachforſcher 
können hier gründliche Studien machen. Hier giebt es 
auch kleine öffentliche Gärten, in denen man ſich kaum 
rühren kann, und aus denen man durch ſchlechte Con⸗ 
zerte vagirender Muſikbanden ſchnell wieder vertrieben 
wird. N 

Es iſt rathſam, ſich zu ſolchen Abendpromenaden 
mit einer Laterne zu verſehen, welche man fuͤr ſechszig 
Para in jeder Tabackbude kaufen kann. Die üblichen Laternen 
ſind rund, von zuſammengelegtem Papier und werden 
zum Gebrauch auseinander gezogen. Man muß aber 
mit dieſen Papiercylindern ſehr vorſichtig umgehen, denn 
ein Windſtoß oder eine äußere Berührung laͤßt leicht die 
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Laterne in Flammen auflodern. Ohne eine ſolche La⸗ 
terne darf man ſich nicht betreffen laſſen, denn kürkiſche 
Patrouillen, bis zwanzig Mann ſtark, durchkreuzen nach 
zehn Uhr die Straßen und zwar ſo geräuſchlos, daß 
man ſie nicht eher gewahr wird, bis der Führer dem 
ſpäten Nachtwandler mit ſeinem Stabe den Weg ver— 
ſperrt, um ihn zu examiniren. Bei dem geringſten Ver⸗ 
dachte oder wenn man ſich nicht rechtfertigen kann, wird 
man mitgenommen und nach Tophana auf die Wache 
gebracht, wo man campiren muß, bis am andern Mor⸗ 
gen ſich die Dollmetſcher der Geſandtſchaften dort einfin- 
den, um die Gefangenen zu reelamiren und zu erlöſen. 

Das Gedränge in den Straßen von Galata iſt wo 
möglich noch größer als in Pera, da die Straßen ſelbſt 
hier noch enger ſind, und der hier allgemein herrſchende 
Schmutz fallt ſogleich auf. Ein Wagen, der ſich nur 
im Schneckengange bewegen kann, oder eine Hammel— 
heerde, verſperren oft den Weg für Minuten gänzlich. 
Es kommt auch vor, daß Wagen bis zur nächften Sei— 
tenſtraße zurückgeſchoben werden müſſen, wenn ſich der⸗ 
gleichen bewegliche Dämme begegnen, die dann einander 
nicht ausweichen können. Um nicht Rippenſtöße zu 
erndten, muß man geduldig harren, bis ſich die Paſſage 
gelüftet hat; überhaupt lernt man in Conſtantinopel 
beſſer als ſonſt wo Geduld, und ein langer Aufenthalt 
kann jeden Fremden phlegmatiſch machen. In den finſtern 
Straßen von Galata wimmelt es von Matroſen, Schiffs- 
ſoldaten, ſchmutzigen Töpfern, zudringlichen Schiffern 
und ſpaniſchen Juden, welche letztere bei den geringſten 
Einkäufen ihre Dienſte als Mäkler anbieten. Eine Menge 
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Kleiderhändler haben hier ihre ſchlechte Waare feil, die 
auf Stricken oder Nägeln hängt, und man kann ſicher 
ſein, daß man die Kleider um den dritten Theil des ge— 
botenen Preiſes kaufen kann. Armenier und ſpaniſche 
Juden machen ſich aus dem Betrügen kein Gewiſſen. 

Galata zieht ſich weit am Hafen und um die Ab» 
hänge des Pera-Hügels hin, iſt die eigentliche Handels⸗ 
ſtadt der Franken und war ſchon im 14. Jahrhundert 
den Kaufleuten der Republik Genua überlaſſen, welche 
hier einen beſondern Bailo oder Konſul hatte. Dieſe 
Vorſtadt iſt von der Landſeite mit hohen Mauern um⸗ 
geben, deren Thore mit Sonnenuntergang geſchloſſen 
werden, weil eben hier der hauptſächlichſte Verkehr des 
niederträchtigſten Geſindels ſtattfindet, welches auf den 
nahen Schiffen leicht Zuflucht findet. Trotzdem haben 
alle europäiſchen großen Kaufleute und Banquiers ihre 
Comptoirs, der Bequemlichkeit wegen, in Galata, denn 
hier ſind auch die Börſe, die Packhöfe, das Mauthhaus 
und der bequemſte Landungsplatz. Hier findet man die 
größten Lager böhmiſcher Glaswaaren, wie man ſie in 
ſolcher Pracht ſelbſt in der Heimath nicht zu ſehen be- 
kommt, und werden dieſelben beſonders von perſiſchen 
Käufern ſehr geſucht. 

In Galata ſind die Handwerker in beſtimmte Stra⸗ 
ßen verwieſen; ſo ſteht man in der einen nur Schneider, 
in der andern Segelmacher, in der dritten u. ſ. w. Tiſch⸗ 
ler, Kürſchner, Schuhmacher und arbeiten dieſe Leute 
entweder auf der Straße ſelbſt oder in kleinen offenen 
Bauden. Sehr intereſſant iſt es, in einer Gegend alle 
Handwerker beiſammen zu treffen, welche ſich mit der 
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Anfertigung aller Schiffegeräthe befchäftigen, ſo daß ein 
Schiff in der kürzeſten Zeit ſich mit allem Nöthigen 
komplettiren kann. 

In der Nähe der Börſe befindet ſich eine Moſchee, 
deren Thore in den Vorhofmauern mit ſtarken Ketten 
geſperrt ſind, unter denen man wegkriechen muß. Bei 
der frequenten Paſſage über den Vorhof, findet auch auf 
demſelben allerhand Verkehr ſtatt, ſo hat z. B. ein öffent⸗ 
licher Schreiber hier ſeinen Standpunkt, um unter einem 
rohen Baldachin die ſeiner Kunſt bedürftigen Türken zu 
bedienen. 

Sehenswerth iſt in Galata der Weinhafen, ein 
durch hölzerne Planken eingeſchloſſener Theil des Hafens, 
um welchen man von allen Seiten auf einer Art Brücke 
herumgehen und wo man ſich für wenige Paras am 
griechiſchen Weine delectiren kann; doch iſt, nach meinem 
Geſchmack, der dicke trübe Cyperwein eben ſo wenig eine 
Delikateſſe zu nennen, als der türkiſche rothe Bruſſa⸗ 
Wein. Man verſteht das Keltern nicht, denn die Trau⸗ 
ben ſelbſt ſind köſtlich. 

Für den Feinſchmecker giebt es in Galata noch 
andere Genüſſe, als: Seekrebſe, Auſtern, Kaviar, See— 
ſpinnen, Schnecken u. dergl. mehr. Es iſt aber aus⸗ 
gemacht, daß die von den Fiſchhändlern feilgebotenen 
Sachen einen kontraſtirenden Eindruck auf die Geruchs⸗ 
organe üben, wenn man an den lieblichen Duft der 
Melonen und Erdbeeren in Pera denkt. Dagegen exi⸗ 
ſtiren in Galata die größten griechiſchen Conditoreien, 
deren Räumlichkeit bedeutend iſt und deren Eleganz nichts 
zu wünſchen übrig laſſen. In den meiſten derſelben 
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findet man ein Gärtchen, bepflanzt mit Roſen und Jas⸗ 
min und den feltenften orientaliſchen Gewächſen, in 
denen es beſtändig grün iſt. Ein Springbrunnen ſpen⸗ 
det darin Kühle und man läßt ſich in dieſen freundlichen 
Hallen mehr das klare Waſſer als den Kaffee und ſeinen 
Tſchubuck ſchmecken, denn das Rauchen bleibt auch hier 
das Hauptvergnügen; Pfeifen und Taſſen find für ſolche 
Wirthſchaften die nothwendigſten Geräthe. 

In den meiſten Kaffeehäuſern in Galata trifft man 
als Pfeifenſtopfer und überhaupt zur Bedienung, ſchöne 
griechiſche Knaben in ihrer maleriſchen Tracht, die aber 
für geheime Vergnügen der Türken beſtimmt ſind. In 
der Regel ſind dieſe modernen Ganymede eben ſo frech 
als die Freudenmädchen, deren es in Galata in Menge 
giebt und die ſich nicht ſcheuen, ſich am hellen Tage im 
Hemde auf den Straßen blicken zu laſſen und ihre Toi⸗ 
lette öffentlich machen. Wehe dem Fremden, der ſich in 
dem Netze dieſer Syrenen fangen läßt; mit heiler Haut 
kommt er gewiß nicht davon, denn 


Matroſen und Schiffsſoldaten 
Sind in Etwas ſtets übel berathen! 


Man kann endlich in Galata auf der Straße Mit⸗ 
tag ſpeiſen; es finden ſich überall Garfüchen, oder eigent- 
lich nur Bauden, in denen gekocht und gebraten wird, 
und an allen Straßenecken kauern Leute, welche über 
ihrem Kohlentopfe Eis bereiten, das dem in den Con— 
ditoreien gefertigten an Güte nichts nachgiebt. 

Der Fremde verſäume ja nicht den genueſiſchen 
Thurm in Galata, dicht an Pera und hoch gelegen, zu 
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beſuchen. Der Thurm iſt von einer Mauer umgeben 
und zahlt man für den Eintritt ein kleines Trinkgeld. 
Das Erdgeſchoß iſt nicht einladend, denn es iſt äußerſt 
ſchmutzig und wird als Hühnerſtall benutzt. Fünf Stein- 
treppen führen in die unteren Etagen des Thurms; am 
Ende jeder Treppe befindet ſich ein freier Raum, erleuch⸗ 
tet durch kleine Fenſter und mit Gemaͤchern; von der 
fünften Etage führen noch drei Holztreppen bis in eine 
große freie Stube, die den ganzen Umfang des Thurmes 
einnimmt, und in welcher jetzt ein Kaffeeſchank etablirt 
iſt. Die Mauern ſind hier noch zehn Fuß ſtark, und 
darin 14 zwölf Fuß hohe Fenſter angebracht. In 
dieſer Stube werden Löſchapparate aller Art aufbewahrt, 
was aber ſehr unzweckmäßig erſcheint, da man bis hin— 
auf 144 ausgetretene Stufen zu ſteigen hat, während 
dieſe Geräthe, um ſie bei der Hand zu haben, recht gut 
im Erdgeſchoß untergebracht werden können. 

Obſchon die Ausſicht von der Kaffeeſtube aus großartig 
iſt, ſo wird man doch reichlich belohnt werden, wenn man ſich 
die Mühe geben will, noch die Gallerie zu erſteigen. Eine 
Wendeltreppe führt von der Kaffeeſtube noch 45 Stufen 
aufwärts bis in den Glockenſtuhl, der mit Blech gedeckt 
und ſehr abſchüßig iſt. Die hier haͤngende große Glocke 
iſt für immer verſtummt, wenigſtens fuͤr ſo lange, als 
ſich Conſtantinopel in türkiſchen Händen befinden wird. 
Den Glockenſtuhl erleuchten wiederum vierzehn vergitterte 
Fenſter, und fuͤr einen zweiten Bagdſchis erhält man die 
Erlaubniß, durch ein offenes Fenſter auf die Gallerie zu 
ſteigen. Es iſt ein halsbrecheriſches Wagſtück, auf dem 
blechbedeckten, abſchüſſigen Boden über die Fenſterbrüſtung 
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auf den Kranz hinauszukriechen, aber wer den Stephans⸗ 
thurm in Wien erſtiegen hat, der läßt ſich ſo leicht nicht 
abſchrecken, und ich kam glücklich hinaus. Die Gallerie 
iſt mit einem Geländer eingefaßt, welches 14 ſteinerne 
Pfeiler verbindet. Der Umkreis beträgt etwa fünfzig 
Schritt. Das Rundgemälde von hier aus iſt über alle 
Beſchreibung erhaben und nie habe ich wieder ein ähn- 
liches geſehen. Man überſieht ganz Conſtantinopel bis 
zu den ſieben Thürmen und Ejub; darüber hinaus die 
großen Kaſernen von Ramid Tſchiftlik und Daud Paſcha, 
das ganze Marmormeer mit der aſtatiſchen Küſte, im 
Vordergrunde davon Scutari, Kadiköt, Fenarbagdſche 
und die Prinzeninſeln; nur auf der Seite nach dem 
Bospor zu wird die Ausſicht durch das hochgelegene 
Pera verſperrt, wofür man aber dieſes mit Galata in 
der Vogelperſpektive überſieht. Wie klein erſcheint der 
Menſch bei ſo rieſiger Umgebung! Warum hat es noch 
kein Daguerreotypiſt verſucht, dieſes Gemälde auf ſeinen 
Platten aufzufangen? für den Maler iſt die Aufgabe 
zu großartig und faſt unausfuͤhrbar. Auf der Gallerie 
und in der Glockenſtube ſind alle Wände mit unzähligen 
Namen beſchrieben, unter denen ich auch die der Lord's 
Byron und Cockeril las. Dieſer Thurm diente früher 
den Genueſen als Bollwerk, von welchem fie Conſtan⸗ 
tinopel und den Hafen beheerſchen konnte; er iſt ſehr 
geräumig und kann noch jetzt 24 Kanonen aufnehmen. 

Will man von Pera aus nach Tophana gelangen, 
ſo muß man beſtändig ſteile, ſchlecht gepflaſterte Straßen 
hinabſteigen, auf die Gefahr hin den Hals zu brechen. 
Bei ſo gefährlicher Paſſage iſt das Leben und Treiben 
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hier, gegen Pera und Galata, todt, da Franken eigentlich 
gar nichts darin zu thun haben und es wenig beſuchen. 
Tophana iſt ſchon ausſchließlich tuͤrkiſches Quartier und 
eine wahre Soldatenſtadt. Es hat ſeinen Namen von 
der Kanonengießerei, zieht ſich zwiſchen Galata und 
Fundükli lang am Meere hin, und bietet wiederum ein 
anderes Bild als die anderen Vorſtaͤdte. Auch in Tophana 
iſt ein Landungsplatz oder eine Scala, und es iſt die 
einzige Vorſtadt, welche einen freien Platz hat; er liegt 
dicht am Meere und iſt nur unbedeutend. Auf dem 
Platze und ganz in der Nähe des Waſſers ſtehen ver: 
ſchiedene Kaffeehäuſer mit Gärten, in welchen ſich die 
Türken verſammeln, um den öffentlichen Erzählern zuzu— 
hören oder den unſittlichſten Schattenſpielen zuzuſehen. 
Frauen ſind bei dieſen Vergnügungen nicht zugegen und 
dürfen ſich daher die Türken unter einander nicht ſchämen, 
die übrigens Alles mit der größten Gleichgültigkeit auf 
nehmen, ohne ein Zeichen der Befriedigung zu geben. 
Tophana iſt die eigentliche Werkſtatt der Töpfer 
und Pfeifenkopfmacher; man ſieht hier Töpfe, in welchen 
ein großer ſtarker Mann bequem gekocht werden könnte, 
und dienen dieſe zur Aufbewahrung des im Winter ge— 
ſammelten Schneewaſſers. Hier befindet ſich auch die 
Moſchee des Sultans Mahmud, mit vergoldeter Kuppel 
und den zierlichſten Minareten, und iſt dies die einzige 
Moſchee, welche Glocken hat, doch dürfen ſie nicht ge— 
läutet werden, um das, allen Neuerungen feindlich ge— 
ſinnte, Volk nicht zu erbittern; ſie iſt auch die einzige, 
deren hohe Kuppel im Innern durch keine Säulen ge— 
tragen wird, im Uebrigen iſt ſie aber ſo leer und einfach, 
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als alle andern Moſcheen, hat auch keinen Vorhof, jon- 
dern ſteht im Hofe der Artillerie-Handwerksſtätten. Dieſer 
Hof iſt ſehr lang, aber ſchmal und ganz mit Kugelhaus 
fen und Fahrzeugen der Artillerie vollgeſtopft. Eine 
Menge ſeltſam konſtruirter Munitions- und Vorraths— 
wagen ſtehen hier, doch fallen dem, ſich für das Kriegs— 
weſen intereſſirenden, Reiſenden vor Allem einige Stein⸗ 
kugeln, von 5 Fuß im Durchmeſſer in die Augen, die 
zu der berühmten großen Kanone gehörten, welche Mo: 
hamed II. zur Belagerung Conſtantinopels beſonders 
gießen ließ. Die Werkſtätten der Handwerker ſelbſt find 
nicht ſo großartig als unſere, namentlich ſind die der 
Stellmacher zu finſter, doch herrſcht in allen die vollkom⸗ 
menſte Ordnung. 

Neben den Handwerksſtätten liegt der ſchönſte Exer⸗ 
zierplatz, den man ſich denken kann, auf welchem die 
merkwürdigſten Geſchütze, auch vergoldete, und eine Strand⸗ 
batterie aufgeſtellt ſind. Einige der hiſtoriſch wichtigſten 
Geſchütze habe ich auf dieſem Platze gezeichnet. Ein 
nettgebauter Wachtthurm ſteht dicht am Meere, ſcheint 
aber wegen ſeiner Zierlichkeit mehr zur Parade als zu 
einem andern Zwecke da zu ſein. Auf dieſem Platze 
üben täglich die Militair⸗Muſikbanden, unter der Leitung 
ihres Kapellmeiſters Donizetti. Die Biegen werden recht 
gut erekutirt, aber lächerlicherweiſe dürfen die Muſikchöre 
bei Paraden und feierlichen Gelegenheiten nicht die ein- 
geübten europäiſchen, ſondern müſſen ihre abſcheulichen 
National-Melodieen ſpielen. a 

An dem gemauerten Kai des Exerzierplatzes und 
die Handwerksſtätten der Artillerie entlang, herrſcht bei 
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Stürmen eine furchtbare Brandung, fo daß die Wogen 
über das Dach des hohen Gebäudes wegſchlagen und 
Alles zertrümmern; kleine Fahrzeuge, welche hier an's 
Ufer getrieben werden, ſind rettungslos verloren. 

Ich kann mich von dieſem ſchönen Exerzierplatze 
nicht trennen, ohne vorher der brillanten Feuerwerke zu 
erwähnen, welche der Sultan hier zu feinem und der 
türfifchen Großwürdenträger Vergnügen veranſtalten läßt, 
und die an Pracht Alles überſteigen, was man Derar— 
tiges in den europäiſchen Hauptſtädten ſehen kann. 

Ich ſah ein ſolches Feuerwerk am Tage Kadir 
ghedgessi, an welchem jährlich der Sultan von ſeiner 
Mutter eine Jungfrau zum Geſchenk erhält. Nur der 
Sultan darf in der folgenden heiligen Nacht ſeine Schöne 
im Harem beſuchen, alle übrigen Türken müſſen ſich 
aber in dieſer, wie in den andern ſechs heiligen Nächten 
der Beſuche des Harems enthalten. 

Der Sultan kam mit ſeiner Leibwache an, welche Wind— 
lichter vor ihm her trug, während der Weg, den er nehmen 
mußte, mit einer langen Reihe von Leuchtpfannen garnirt war. 
Einundzwanzig Kanonenſchüſſe verkündeten ſeine Ankunft. 
Zuerſt begab er ſich in die Moſchee, um ſein Gebet zu 
verrichten, welches eine halbe Stunde währte, und er— 
tönte von der Moſchee ein einſtimmiger ſchwermüthiger 
Geſang auf den Platz herüber. Für den Sultan, die 
Damen ſeines Harems und ſeine Umgebung, werden auf 
dem Platze ſelbſt Zelte errichtet, viele der hohen Herr— 
ſchaften bleiben aber in ihren Staatskaroſſen. Vermöge 
meiner Stellung hatte ich Gelegenheit, dieſen Feuerwerken 
ganz in der Nähe, aus den Fenſtern der Büreaus in 
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den Artillerie⸗Handwerksſtätten, beizuwohnen. Hunderte 
von Raketen ftiegen ſtets zu gleicher Zeit und die ſelt— 
ſamſten Figuren im Brillantfeuer wurden abwechſelnd 
abgebrannt. Illuminirte Schiffe, die goldbeladenen Klei⸗ 
der der vornehmen Türken bei der magiſchen Beleuchtung 
und das Krachen und Blitzen der abgefeuerten Kanonen 
der Strandbatterie, boten ein zweiſtündiges Schauſpiel, 
welches nicht zu beſchreiben iſt. 

Neben dem Cxerzierplatze liegt, der Moſchee gegen- 
über, die Geſchützbohrerei, und dieſer wiederum über die 
Straße weg, das ſchöne Zeughaus und die Gießerei, 
ſaͤmmtliche Anftalten im bewunderungswürdigen Zuſtande, 
und werde ich dieſe Etabliſſements unter den Militair⸗ 
Verhältniſſen genauer beſchreiben. b 

In Taphana iſt größere Sauberkeit auf den Stra⸗ 
ßen bemerkbar, als in den übrigen Stadttheilen, weil 
der Sultan öfter dahin kommt, aber auch unter den 
Gebäuden findet das Auge des Reiſenden manches In⸗ 
tereſſante, z. B. das ſchöne Portal des Zeughauſes, 
welches mit einer Unzahl Kuppeln gedeckt iſt; eine ſehr 
zierliche Fontaine ohne Dach, und in der Nähe der 
Moſchee Sultan Mahmud's, an beiden Seiten der 
Straße, zwei phantaſtiſche Gebäude, welche Vogelgebau⸗ 
ern gleichen, mit höchft origineller Bedachung und über⸗ 
laden mit vergoldeten Zierrathen, von denen das eine 
einen Brunnen, das andere nur eine Uhr enthält, beide 
zur Bequemlichkeit für das Publikum. 

Auf einem Abhange des Berges erhebt ſich in To: 
phana noch eine dritte Moſchee, über deren niedere Um⸗ 
faſſungsmauer man eine ſehr ſchöne Ausſicht auf Con⸗ 
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ftantinopel hat. Suleiman I. ließ fie zum Andenken an 
ſeinen ſehr geliebten Sohn Dſchihangir, welcher bucklig 
war, erbauen, nachdem derſelbe aus Schwermuth über 
den Verluſt ſeines Bruders Mustapha, welchen der 
Vater durch Stumme hatte erwürgen laſſen, geſtorben 
war. 

Der freie Platz in Tophana iſt ebenfalls mit wil⸗ 
den Hunden bevölkert, die namentlich des Abends die 
Paſſage gefährden. Auch finden ſich hier eine Menge 
Pferdeverleiher, welche ihre Roſinanten den hier Verkeh— 
renden, welche zu bequem ſind die ſteilen Straßen nach 
Pera hinanzuklettern, anbieten; dieſe Leute haben noch 
die Grauſamkeit, ſich den armen Pferden, welche die 
ſchwierigen Paſſagen ohnehin nur unter Keuchen und 
beſtändigem Stolpern langſam beſeitigen, an den Schweif 
anzuhängen, um ſich von ihnen nachſchleppen zu laſſen. 
Jeder Pferdeverleiher begleitet ſein Pferd, ſo weit man 
es benutzen will, zu Fuß, und führt es dann wieder 
zurück, ohne es zu beſteigen, damit es wieder Kraft ge: 
winne, bet nächfter Gelegenheit zwei Laſten Berg an zu 
ſchleppen. 

Wir ſind nun ſo wieder nach Pera gelangt und 
zwar an's Ende dieſer Vorſtadt, wo ſich ein ziemlich be— 
deutender freier Platz befindet, der hin und wieder mit 
Grabſteinen bedeckt, größtentheils aber mit Raſen be— 
wachſen iſt. Hier finden wir eine Menge der ſchon 
beſchriebenen Wagen, welche unbeſpannt auf Vergnü— 
gungsſüchtige harren, die eine Spazierfahrt machen 
wollen. Inzwiſchen weiden die Pferde und Stiere, mit 
denen die Wagen erſt beim Gebrauch beſpannt werden, 
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auf dem Platze, auf welchem fie die unſauberſten Spu⸗ 
ren ihres friedlichen Stilllebens zurüͤcklaſſen. Wie man⸗ 
cher deutſche Landmann würde dieſen Platz um ſeine 
üppige Düngung, die hier zu gar nichts benutzt wird 
und nur die Luft verpeſtet, beneiden; es iſt aber leider 
Alles ungleich veriheilt. 

Mit dieſem Platze hängt der große Hundeplatz von 
Pera zuſammen, auf welchem eine große Kaſerne der 
Artillerie ſteht; hinter dieſer beginnen die Friedhöfe der 
Europäer, Griechen und Armenier und noch etwas weiter‘ 
hinaus ſtehen ſich am Wege, links das fränkiſche Poft- 
hospital und rechts das große, neu erbaute Militair⸗ 
Lazareih, hinter hoher Mauer, friedlich gegenüber. Etwa 
zweihundert Schritt hinter beiden, macht das allein ge— 
legene Kaffeehaus, Belle- vue, den Merkwürdigkeiten 
Peras ein Ende. So beſucht es auch von Franken iſt, 
ſo verdient es doch ſeinen Beinamen in keiner Hinſicht, 
denn von hier aus ſieht man nur den Spiegel des Mar⸗ 
mor Meeres und die öden, verdorrten Hügel von Pera. 


Sechſtes Kapitel. 


Eine armeniſche Barbierſtube. 


S o viel auch in Conſtantinopel, namentlich aber in den 
Frankenvorſtädten Pera und Galata, für die Bedüͤrfniſſe 
der Europäer geſorgt iſt und ſo ſehr ſich ſchon die abend— 
ländiſche Industrie hier verbreitet hat, mangelt doch noch 
fo Manches, was zur Bequemlichkeit bei civiliſirten Na: 
tionen eingeführt iſt. Namentlich vermißt man einzelne 
Gewerbe, da die Türken ihrer entweder gar nicht bedür- 
fen oder, wenn ſie vorhanden ſind, doch auf einer ſo 
niedrigen Stufe der Ausbildung ſtehen, daß der Fremde 
ſich nicht verſucht fühlt, ihre Dienſte in Anſpruch zu neh— 
men, ſelbſt wenn ihm ihre Beihülfe unentbehrlich gewe— 
ſen iſt. ; 

So wird den eleganten Löwen und Löwinnen aus 
Paris und London, die viel auf ſorgfältige Toilette und 
Friſur halten, der Mangel an Friſeuren und Barbieren 
ſehr fühlbar fein, Es giebt deren in Pera und Galata 
allerdings, doch in ſehr geringer Anzahl, und wo ſoll der 
Fremde ſich dieſelben in dem Gewirre der unbenannten 
Straßen aufſuchen, zumal der Luxus unter den Gewerbe— 
treibenden noch nicht ſo weit gediehen iſt, daß ungeheure 
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Aushaͤngeſchilder mit goldener Inſchrift und ſauber in 
Kupfer geſtochene Adreßkarten, die man ſonſt in allen 
großen Gaſthöfen europäiſcher Hauptſtädte vorfindet, ihr 
Daſein verrathen? In Pera ſteht man die Haarkraäusler 
und barbierenden Jünglinge nicht geſchaͤftig auf und ab 
eilen; will man alfo prompt bedient ſein, ſo muß man 
ſich die Mühe nicht verdrießen laſſen, ſie ſelbſt in ihren 
Wohnungen aufzuſuchen, wobei man das Vergnügen ha⸗ 
ben kann, von einem Ende der Vorſtadt bis an das 
entgegengeſetzte pilgern zu müſſen, um ſich in faſhionablen 
Zuſtand verſetzen zu laſſen. 

Die Türken bedürfen der Barbiere gar wenig; al⸗ 
lenfalls um ſich den Kopf waſchen zu laſſen; ihre Bärte 
können ſo lang wachſen als es ihnen beliebt. Dieſel⸗ 
ben ſpielen bei den Moslemen eine gar wichtige Rolle. 
Wem der Bart gar nicht wächſt, wer ſich eines glatten 
mädchenhaften Geſichtes erfreut, kommt in Gefahr, von 
den Liebkoſungen der, an unnatürliche Vergnügungen 
gewöhnten, türkiſchen Feinſchmecker verfolgt zu werden. 
Wer aber einen Bart hat, der kommt in die Verlegen⸗ 
heit, den größten Schimpf zu erdulden, der einem Tür⸗ 
ken wiederfahren kann, nämlich in den Bart geſpuckt zu 
werden. Bei den Türken erleidet die Vorſchrift des Tal⸗ 
mud: „es ſoll kein Scheermeſſer auf Dein Haupt kom⸗ 
men“, nur einmal eine Ausnahme. Sie laſſen fich nach 
ihrer Sitte den Kopf, bis auf den Schopf am Wirbel, 
an welchem ſie Mahomed einſt aus dem Grabe ziehen 
ſoll, ganz glatt ſcheeren und verhindern für die Folge 
das Wachſen der Haare durch Anwendung einer Salbe. 
Das Militär weicht von dieſer Sitte, ſeit der Aufnahme 
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der Reformmütze, ab und läßt das Haar wachſen, da der 
Fetz zu einfach iſt, um auf dem glattgeſchorenen Kopfe 
getragen zu werden und gegen den Eindruck der Sonne 
zu wenig Schutz gewährt; es darf dagegen keine Bärte 
tragen. 


Um die einzelnen Härchen aus dem Geſicht zu ent⸗ 
fernen, bedienen ſich Türken und Armenier einer kleinen 
Zange, mit welcher ſie das Unkraut ſammt der Wurzel 
ausrupfen. Bei dieſem Toiletten Vergnügen können ſie 
ſtundenlang ausharren, denn es wird zu einem beſon— 

deren Zeitvertreibe. Bei dieſer Operation dient ihnen 
ein kleiner Handſpiegel als Wegweiſer und wird das 
Geſchäft der Säuberung mit aller Muße betrieben, da 
die Pfeife, welche neben dem Türken auf dem Diwan 
ruht, Abwechſelung in das Monotone dieſer Unterhal: 
tung bringt. Doch ich ſchweife über mein Thema hin⸗ 
aus und kehre baher dahin zurück. 


Hat der Europäer Eile oder ermangelt ihm eigene 
Geſchicklichkeit, ſich von der unanſtändigen Länge ſeines 
Bartes zu befreien, ſo tritt er endlich, des Suchens nach 
einem hülfreichen Genius müde, in den Laden eines ar: 
meniſchen Bartkünſtlers, da dieſes Gewerbe faſt aus— 
ſchließlich von den Armeniern betrieben wird. Es lohnt 
übrigens die Mühe, das Leben und Treiben in einer 
ſolchen Barbierſtube in Augenſchein zu nehmen, indem es 
höchſt originell, charakteriſtiſch und reich an Abwechſelung 
iſt, daher auch viele Fremde aus bloßer Neugier dahin 
gehen, die bei einer Taſſe Kaffee gemächlich ihre Beob⸗ 
achtungen anſtellen können. 8 
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Das lockende Zeichen, welches dem Franken ſtatt 
dem Schilde mit den Worten: „Hier wird friſirt und 
Haare geſchnitten,“ und den Meſſingbecken darüber, an⸗ 
deutet, daß hier ein Barbier hauſe, beſteht in Conſtan⸗ 
tinopel aus einer Decke von Bindfaden, in welche aus⸗ 
gezogene hohle Zähne in verſchiedenen Figuren künſtlich 
eingeflochten find, Dieſes ſeltſame Schild hängt an der 
Eingangsthür, iſt ein handgreiflicher Dollmetſcher und 
für Jedermann verſtändlich, denn die armeniſchen Bar⸗ 
biere find gleichzeitig die vorzüglichſten Zahn: und Wund⸗ 
ärzte im Orient. 5 

Der meiſt ſehr geräumige Laden dieſer Künſtler und 
Quackſalber iſt höchſt einfach eingerichtet. An den Waͤn⸗ 
den ſind ringsherum Holzbänke feſtſtehend angebracht, da⸗ 
rüber hin läuft ein Brett mit Geländer, worauf Pfeifen, 
Kaffeetaſſen, ungeheure Seifenbecken von Weißblech und 
die zum Trocknen aufgehangenen Servietten paradiren. 
In der Mitte des Ladens erhebt ſich ein Geſtell, wo⸗ 
rauf ein kupfernes Kohlenbecken ruht, in welchem be⸗ 
ſtändig Kohlen zum Kaffeekochen und als Fidibus glim⸗ 
mend erhalten werden. Man ſieht, daß in Conſtantino⸗ 
pel noch kein Gewerberath exiſtirt, ſonſt würden ſich die 
Kaffeewirthe ſo grobe Eingriffe in ihren Gewerbebetrieb nicht 
gefallen laſſen, denn die Barbiere thun ihnen darin wirk⸗ 
lich großen Abbruch. An der Thür ſteht ein roher Kaſ⸗ 
ſentiſch und an den Bänken ſtnd die Wände mit har⸗ 
tem Holze gefüttert, das von der ewigen Beruͤhrung 
mit dem Rücken der Barbierten von Fett erglaͤnzt. Das 
Unangenehmſte iſt dabei, daß die vordere Wand gleich⸗ 
zeitig ein großes Fenſter bildet, welches den Vorüberge⸗ 
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henden die befte Gelegenheit bietet, von Außen das ganze 
Zimmer zu überſehen, wodurch man gezwungen iſt, faſt 
öffentlich Toilette zu machen, da auch die Thur offen ge 
laſſen wird. 

In den Barbierſtuben iſt es zu jeder Zeit ſehr be⸗ 
lebt. Türken, Armenier, Griechen und Franken gehen 
beftändig ein und aus, von denen jeder nach der Sitte 
ſeiner Nation bedient ſein will. Der Türke will den 
Kopf gewaſchen, der Armenier ihn geſchoren haben, der 
Grieche läßt ſich das lange Haar glatt kämmen und 
ſeinen Schnurbart wichſen, der Franke raſiren. In ges 
ſchäftiger Eile rennen Knaben hin und her, dem Einen 
die Pfeife, dem Andern Kaffee, dem Dritten Feuer präs 
ſentirend, während die Barbiere mit ihren Gehülfen in 
langen, ſeidenen Oberkleidern und mit einer ungeheuren 
ſchwarzen und unförmlichen Mütze, die einer eingedrück⸗ 
ten Kugel gleicht, auf dem glatt geſchorenen Haupte, 
gemächlich von Einem zum Andern latſchen, denn or— 
dentlich zu gehen, erlauben ihnen die Pantoffeln nicht. 
Sie tragen auch im Sommer mit Pelz gefütterte kurze 
Jacken, deren Aermel nur bis an den Ellbogen reichen, 
über den Oberkleidern, wodurch ſie äußerſt weibiſch und 
ſchwerfällig erſcheinen; letztere werden durch einen brei— 
ten Ledergurt über den Hüften feſtgehalten, an welchem 
ein langer Streichriemen zum Abziehen der Meſſer herab— 
hängt. | 

Es find zwar in den Barbierftuben ſtets mehrere 
Künſtler zur Bedienung bereit, da aber immer eine ge— 
raume Zeit vergeht, ehe ein Kunde abgefertigt wird, ſo 
unterhalten fich einſtweilen die Wartenden, mit verſchränk⸗ 
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ten Beinen auf der Bank ſitzend, durch Vorbereitungen 
zu der Operation, indem ſie die Köpfe von dem unge⸗ 
heuern Turban befreien, der nicht etwa ein Ganzes iſt, 
ſondern aus einem rothen Kaͤppchen und einem langen 
Tuche beſteht, welches um den Kopf gewunden und oft 
noch mit einem kleineren bunten Tuche umflochten wird. 
Selten iſt Jemand ſo glücklich ſofort bedient zu werden. 
Auch hier herrſcht die größte Schweigſamkeit, man be⸗ 
achtet die Anweſenden gar nicht und Jeder iſt ſich hier 
ſelbſt der Naͤchſte. Wir haben alſo hinlaͤnglich Zeit um 
der Behandlung ſo verſchieden berathener Köpfe unge⸗ 
ſtört folgen zu können. Die Art und Weiſe wie dabei 
verfahren wird und die Vermummungen, welche mit den 
Gäſten vorgenommen werden, find fo originell und poſ⸗ 
firlih, daß ſich dem Franken unwillkührlich ein Lächeln 
aufdrängt, wozu jedoch die türkiſchen und armeniſchen 
Stoiker nur verächtliche Geſichter ſchneiden. 

Ein bärtiger, glattgeſchorener Türke, von feinem Tur⸗ 
ban befreit, ſetzt ſich in Poſitur, um ſich den Schaͤdel 
waſchen zu laſſen. Zu dieſem Zweck werden ihm von 
den Knaben von allen Seiten vier Servietten um den 
Hals und auf die Schultern gelegt; ein Knabe halt ihm 
ein Waſſerbecken unter den Hals, während ihn ein zwei⸗ 
ter vollſtändig einſeift. Nun übernimmt ihn der Bader, 
öffnet einen, über dem Kopfe des Türken in der Wand 
angebrachten Hahn, und laßt einen Strom heißen Waſ⸗ 
ſers auf ſeinen Kopf herabſtürzen, den er mit einem der⸗ 
ben Stück Flanell fo lange bearbeitet, bis er vollſtaͤndig 
gefäubert iſt. Die Seife wird dann durch wiederholte 
Waſſerguͤſſe wieder abgeſpült, dem Türken das Geſicht 
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gewaſchen, wobei namentlich Naſenlöcher und Ohren 
nicht außer Acht gelaſſen, letztere auch noch zum Ueber— 
fluß mit einem Ohrlöffel gereinigt werden, und nachdem 
er vorher mit andern Servietten wieder abgetrocknet wor⸗ 
den, wird der ganze Kopf in weiße Tücher eingehüllt. 
Die Mumie iſt nun abgefertigt und labt ſich in dieſer 
unmaleriſchen Hülle am Taback, bis fie ſich ohne Ge- 
fahr den Kopfbund umwinden kann. Der Türke ver⸗ 
weilt noch einige Zeit im Laden und ſein verklärtes, ver⸗ 
jüngtes Antlitz ladet ſeine Glaubensgenoſſen ein, ſich 
einen gleichen Genuß zu verſchaffen; dann ſchlägt er ſich 
mit der flachen Hand ſtillſchweigend auf den Mund, 
als Abſchiedsgruß, zahlt an der Kaſſe ohne zu fragen 
ſeinen Piaſter und entfernt ſich, um ins Kaffeehaus zu 
wandern. 

Die Türken beſuchen nur deshalb die Bäder und 
Barbierſtuben ſo fleißig, weil ſie zu faul ſind um ſich 
ſelbſt zu waſchen; ſie ſchlafen in ihrem Turban und 
beim Erwachen halten ſie es für genügend, ſich die Au— 
gen zu waſchen. Die Mühe einer gründlichen Reini: 
gung überlaſſen ſie von Zeit zu Zeit den Barbieren, die 
dann durch das Abwaſchen des aufgeſammelten Schmutzes 
ihren Piaſter ehrlich verdienen. 

Auf einem anderen Platze bereitet ſich ein neues 
Bild vor. Hier emballirt man einen Franken in die 
Servietten um ihn zu barbieren. Ein Gchülfe des Bar: 
biers bringt ein großes Becken, gleich einer Schüſſel, her 
bei, angefüllt mit warmen Waſſer und nöthigt den Gaſt, 
ſich daſſelbe ſelbſt unter das Kinn zu halten, wozu es 
zur Bequemlichkeit am Rande einen Ausſchnitt für den 


72 


Hals hat. Demnächſt wäſcht der Barbier erſt die Stel⸗ 
len, wo der Bart abgenommen werden ſoll, und reibt ſie 
mit einem großen Stück Seife ein, was inſofern unan⸗ 
genehm iſt, als die Naſe bei der Einreibung mit der 
Seife in empfindliche Berührung kommt, denn die Seife 
wird nicht, wie bei uns, zuerſt zu Schaum geſchlagen 
und dann um den Mund geſtrichen. Iſt die aufgerie⸗ 
bene Seife ſpaͤter, vor dem Raſiren der Stelle, wieder 
eingetrocknet, ſo wird ſelbige nochmals mit Waſſer be⸗ 
feuchtet und demnächſt eingerieben, was die ganze Ope— 
ration ungebührlich verzögert. In ſo unbequemer Lage 
muß nun der Schneemann ausharren, bis der Barbier 
mit ſeinen weiteren Vorbereitungen zu Ende gekommen 
ift, denn ehe er fein eigentliches Geſchaͤft beginnt, zieht 
er erſt das Meſſer am Streichriemen ab, wobei er das 
andere Ende des Riemens, der am Gurte angebracht iſt, 
an einem Haken in der Wand befeſtigt; der Riemen ſelbſt 
hat hierzu eine Oeſe. Nun beginnt er das Raſiren und 
zwar von der Seite, von wo das Licht kommt, mit 
einer Langſamkeit und Genauigkeit, daß auf Kinn und 
Wangen nicht das geringſte Härchen ſtehen bleibt, wo— 
bei er zu wiederholten Malen ſich in die flachen Hände 
ſchlägt, wahrſcheinlich um der Hand neuen Schwung zu 
geben. Erſt wenn er mit der einen Seite ganz fertig 
iſt, geht er zur andern über. Um bequemer zu operiren, 
nimmt der Barbier den Kopf ſeines Kunden endlich gar 
auf eins ſeiner Kniee, und hält ihn in dieſer Lage feſt, was 
für den Franken höchſt unangenehm iſt. Vergeblich 
ſucht man ſich dieſer unbequemen Lage zu entziehen, man 
kann von keiner Seite ausweichen, befindet ſich im pol⸗ 
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niſchen Bock und muß geduldig das Ende vom Liede 
abwarten. Die Leichtigkeit, mit der die armeniſchen Bar⸗ 
biere das Meſſer führen, iſt übrigens erſtaunlich, man 
ſpürt faſt keine Berührung, wird nicht an der Naſe 
herumgezerrt, und könnten in dieſer Beziehung unſere Bart⸗ 
künſtler noch recht viel von ihnen lernen. Zuletzt beputzt 
der Barbier ſeinem Kunden noch die Augenbraunen, 
welcher ſchon glaubt, daß man ſie ihm ganz abſcheren 
will, und ſchneidet ihm mit einer kleinen Scheere die Här⸗ 
chen in den Naſenlöchern aus, wogegen der, an ſo über— 
triebene Genauigkeit nicht gewöhnte Franke, mit Hand 
und Kopf wehrend, proteſtirt. Es hilft aber Alles nicht; 
der Barbier weicht von ſeiner Mode kein Haar breit ab. 
Iſt er endlich fertig, fo wäſcht er dem Barbierten das 
Geſicht, trocknet es eigenhändig ab, wobei er die Ser— 
viette nur leicht andrückt, reicht ihm Mundwaſſer und 
kaͤmmt ihm zuletzt noch das Haar glatt, welches er mit 
Pomade einreibt. Zum Schluſſe wird Jedem noch ein 
Spiegel vorgehalten, um ſich von der getreuen Pflicht⸗ 
erfüllung überzeugen zu können. Die ganze Operation 
währt wenigſtens zehn Minuten und koſtet gewöhnlich 
ſechszig Para oder drei preußiſche Silbergroſchen, was 
allerdings ein übler Umſtand für den iſt, der ſich nicht 
ſelbſt raſiren kann. 

Das Verfahren beim Kahlſcheeren eines Kopfes 
weicht zu wenig von dem vorigen ab, um beſonders be— 
ſchrieben zu werden. Das Haarſchneiden erfordert mit 
dem Barbieren eine halbe Stunde und iſt der Fremde 
zu bedauern, der in die Hände dieſer armeniſchen Fri⸗ 
ſeure fällt; er wird ſo glatt geſchoren, daß die ehemals 
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fo moderne Friſur à la Schafkopf, gewiß noch reſpektab⸗ 
ler ausſieht, und um ſich den verſtümmelnden Händen 
der Barbiere zu entziehen, die, wenn ſie erſt Hand ans 
Werk gelegt haben, erſt mit der gänzlichen Zerſtörung 
des unter ſich habenden Haarſchmuckes endigen, muß 
man die Fäuſte als Dollmetſcher gebrauchen, um nicht, 
wie ein wirklich geſchorenes Schaf, den Laden verlaſſen 
und ſich dem allgemeinen Gelächter preisgeben zu dürfen. 

Das türkiſche Militair, welchem kein Härchen un⸗ 
ter dem Fetz, der über die Ohren herabgezogen wird, 
hervorragen darf, iſt über den ganzen Kopf kurz geſcho⸗ 
ren, wie es bei uns nur der Hinterkopf der Soldaten 
iſt, und dieſe wahren Haubenſtöcke dienen den armeni⸗ 
ſchen Barbieren zum Modell, wonach ſie ihre Schöpfun⸗ 
gen modeln wollen. 

Die Barbiere beſitzen eine große Geſchicklichkeit im 
Aderlaſſen, was, beiläufig geſagt, von ihnen faſt in 
jeder Krankheit angewendet wird; ſie öffnen dieſelbe mit⸗ 
telſt einer Lanzette und habe ich mich von ihrer Fertig⸗ 
keit ſelbſt überzeugen können. Schnepper und Schröpf⸗ 
köpfe ſind ihnen unbekannt, wenigſtens machen ſie nie 
Gebrauch davon. Dagegen ſetzen fie mit großer Ge⸗ 
wandheit Blutegel, ſtillen die Blutung mit Pflaſtern von 
Kaffeebohnen und treiben einen bedeutenden Handel mit 
dieſen Thieren. 6 

Ob ſie eben ſo geübt im Zahnausheben ſind, wage 
ich nicht zu behaupten, da ich einer derartigen Opera⸗ 
tion nie beigewohnt habe, mich auch ſelbſt ihren Haͤn⸗ 
den gewiß nicht überlaſſen hätte. Ein wichtiges Ge⸗ 
ſchäft der Barbiere iſt noch die Beſchneidung der türki⸗ 
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der Türken erzählen werde. 

Ehe wir uns aus dem Laden, in den wir nur aus 
Neugierde eingetreten ſein wollen, entfernen, erſcheint noch 
ein intereſſantes Bild, welches ein voruͤbergehendes Licht 
auf die Toleranz und den Charakter aller Anweſenden 
wirft. Es tritt ein griechiſcher Papatſch oder Geiſtlicher 
ein, deſſen ſchneeweißer Bart bis an den Gürtel reicht 
und deſſen ernſtes, aber mildes Antlitz Ehrfurcht gebie⸗ 
tet. Sogleich verlaſſen die Barbiere die Kunden, welche 
ſie eben unter den Händen haben, um zuſammen den 
Diener des Herrn zu bedienen, während welcher Zeit 
jene, gleichviel ob Muſelmann oder Chriſt, geduldig auf 
die Fortſetzung ihrer Toilette harren, als wenn es ſich 
von ſelbſt verſtünde, daß dem Manne Gottes der Vor⸗ 
rang gebührt. Nachdem er bedient und ſein Bart glatt 
gekämmt worden, küſſen ihm alle Anweſenden die Hand, 
die ſie ſodann zum Zeichen der Ehrerbietung an die 
Stirn führen, und er dankt beim Weggehen für die ge— 
habte Mühe, indem er zum Segen über Alle ein Kreuz 
fchlägt. 

Somit wollen auch wir den armeniſchen Barbieren 
Lebewohl ſagen, um uns, orientalifch friſirt, in das Ge: 
wühl von Conſtantinopel zu begeben. 


Siebentes Kapitel. 


Wanderungen durch Conſtantinopel. 


Dei meinem erſten Beſuches Conſtantinopels begleitete 
mich ein türkiſcher Artillerie: Kapitain, welcher ſich beei⸗ 
ferte, mich das für ihn ſelbſt Intereſſanteſte ſehen zu 
laſſen. Wir ſetzten in einem Kaik nach dem Serail über 
und landeten an der hier aufgeſtellten Strandbatterie. 
Ein Paar Worte meines Mentors zu den hier aufge⸗ 
ſtellten Wachtpoſten genügten; man ließ uns durch das 
Hofthor paſſiren und ungehindert durchzogen wir nun 
mehrere Höfe und Gärten des Serails. Ich hatte aber 
keine Zeit, mir irgend Etwas genau anzuſehen, denn mein 
Führer ſchritt immer rüſtig voran, um mir das für den 
Augenblick Schönſte und Neueſte in Conſtantinopel zu 
zeigen. Sein faſt gebieteriſches „Gell!“ (komm!) trieb 
mich aus den Mauern des Serails wieder hinaus, und 
ich hatte nur eben beim flüchtigen Umherblicken bemer⸗ 
ken können, daß es in den Höfen und Gärten des Se— 
rails ſehr öde ausſah, und daß fie keineswegs meinen 
Erwartungen entſprachen. Doch verſchob ich mein Ur⸗ 
theil für eine andere Zeit, denn ich hatte romantiſche 
Ideen vom Serail gefaßt und wollte erſt genauer prüfen, 
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wozu ich fpäter Gelegenheit genug bekam. Hinter den 
Mauern dieſes großherrlichen Palaſtes kamen wir zur 
Sophien⸗Moſchee oder Aja Sofia, von deren Betrach⸗ 
tung mich aber mein Begleiter wieder abhielt, weil ihn, 
wie viele andere Türken, ein Affentreiber anlockte, der 
mit ſeinem garſtigen Thiere auf der Schulter, vor dem 
freien Platze des Gotteshauſes herumſpazirte. Dieſer 
Menſch war faſt nackt; nur kurze, weite Beinkleider reich⸗ 
ten bis ans Knie und ſeine entblößte Bruſt und Arme 
bedeckte kein Hemde, ſondern nur eine, mit goldenen 
Treſſen beſetzte ſchmutzige Weſte, dafür trug er aber 
einen ungeheuern Kopfbund. Mit einer Hand riß er 
den, an einer Kette befeſtigten, Affen herum und mit der 
andern ſchwenkte er ein Tamburin. Ich konnte nicht 
begreifen, wie die Türken dieſes Paar mit ſo kindiſcher 
Neugier betrachten konnten, während die hohe Aja Soſia 
und eine allerliebſt gebaute Fontaine dazu wohl einen 
würdigern Stoff geboten hätten. Endlich bekam mein 
Kapitain wieder Beine; fort ſauſte er über Stock und 
Stein durch elende Straßen, bis er in der Nähe der 
Achmed⸗Moſchee plötzlich ftehen blieb und mit den wei⸗ 
nerlich ausgeſtoßenen Worten: „Burda! Sultan Mah- 
mud!“ nach einem, auf Marmorſtufen erhöht ſtehenden 
Pavillon deutete. Trotz dieſer lakoniſchen Kürze hatte 
ich meinen Begleiter verſtanden; er hatte mich zuerſt 
zu Sultan Mahmuds Grab geführt, das allerdings 
noch nagelneu und wohl geeignet war, meine Aufmerk— 
ſamkeit zu feſſeln. 

Dieſes Grabmal beſteht aus drei Theilen, zwei 
achteckigen Pavillons und zwiſchen dieſen aus einer 
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Säulenhalle, welche durch die äußern Umfaſſungswände 
zu einem Ganzen verbunden ſind. Die Fenſter der Pa⸗ 
villons, die Wände zwiſchen den Säulen und die Ver⸗ 
bindungsmauern zwiſchen Halle und Pavillons, ſind mit 
vergoldeten Drahtgittern geſchloſſen, ſo daß man nur 
durch das Gitter in das Innere ſehen kann. In einem 
dieſer Pavillons ſteht Sultan Mahmuds Sarg; eine 
goldgeſtickte Decke von Sammt verhüllt den Sarg, und 
hierauf liegen wieder mehrere koſtbare Shaws, von denen 
einige bunt die andern weiß ſind. Am Kopfende des 
Sarges iſt der rothe Fetz mit blauſeidner Quaſte, wie 
das auch bei dem geringſten Türken gebräuchlich iſt, 
wenn der Leichnam auf den Friedhof getragen wird, an⸗ 
gebracht. Der Fetz iſt mit einer Sonne von Diaman⸗ 
ten geſchmückt und mit einem herrlichen Shawl umwun⸗ 
den. Den ganzen Sarg umgiebt ein zierlich gearbeiteter 
Aufſatz oder eine Gallerie von Perlmutter. In dieſem 
Pavillon befinden ſich noch mehrere Särge, die aber 
weniger prächtig ſind, worin Familienmitglieder des Sul⸗ 
tans ruhen. An der Dede find Sprüche aus dem Ko: 
ran mit goldenen Buchſtaben auf hellgrünem Grunde, 
angebracht und Wände und Fußboden ſind von weißem 
Marmor, welcher letztere mit einem Strohteppich bedeckt 
iſt. Neben der Thur ſtehen noch einige Wanduhren, die 
zu der übrigen zierlichen Einrichtung nicht paſſen; ebenſo 
machen die grellen Farben des Deckgewölbes einen üblen 
Eindruck; doch findet man dieſen verſchrobenen Geſchmack 
auch in den Paläſten des Sultans. Die Säulenhalle 
zwiſchen beiden Pavillons iſt über der, zum Grabmale 
gehörenden Fontaine errichtet, welche die milde Stiftung 
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des verſtorbenen Sultans ausmacht, und welche man 
bei dieſen Turben überhaupt am häufigſten findet. 

Die der Straße zugekehrten und durch Wände ver⸗ 
bundenen Säulen der Halle, werden durch fünf hohe 
Fenſter mit Golddrahtgittern unterbrochen. An jedem 
dieſer Fenſter ſind vier goldene Schalen mit goldnen 
Ketten angebracht, welche von einem in der Halle ange: 
ſtellten Manne, für die Durſtigen beſtändig gefüllt wer⸗ 
den. Obgleich der graziöſe Bau des Ganzen ein ſchö— 
nes und auch koſtſpieliges Denkmal iſt, ſo hätte Sultan 
Mahmud feinen Wohlthätigkeitsſinn doch beſſer zeigen 
können, wenn er für die unzähligen Verſtümmelten in 
Conſtantinopel, die jetzt dem Publikum zur Laſt fallen, 
ein Armenhaus hätte errichten laſſen; denn aus goldenen 
Schalen zu trinken, iſt für den Armen, der nur wenige 
Schritt weiter, feinen Durſt aus einem blechnen Gefäße 
löſchen kann, nur Ironie. Der zweite Pavillon endlich 
iſt ein Kiosk, und durch die Drahtgitter duftet dem 
Beſchauer gar lieblich der Geruch von Roſen und Jas— 
min entgegen, mit denen das kleine Gärtchen, zwiſchen 
den Pavillons und der Säulenhalle, bepflanzt iſt. 

Sehr befriedigt verließ ich dieſes originelle und 
großartige Denkmal eines entſchlafenen Herrſchers, auf 
deſſen Schönheiten mich mein Begleiter aufmerkſam machte. 
Wir gingen nun weiter, ohne daß ich die Achmed: 
Moſchee und das in der Nähe derſelben gelegene Irren— 
haus oder Timarkhan in näheren Augenſchein nehmen 
konnte. Eben ſo flüchtig ſah ich nur die Ruine einer 
abgebrannten Moſchee, an welcher noch das halbe Mi— 
naret ſtand, welches mit ſeiner bunten Umgebung eine 
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maleriſche Wirkung hervorbrachte, und weiter ging es 
bis in den Haupt-Bazar, ein ungeheures Gebäude mit 
unabſehbaren Hallen, worin alle erdenklichen Waaren 
feil geboten werden. An das hier herrſchende Gewühl 
nicht gewöhnt, geſtoßen und getreten, kam ich nur lang⸗ 
ſam vorwärts; aber mein Führer zerrte mich mit, um 
mir noch einen zweiten Genuß zu bereiten, nach dem er 
Sehnſucht tragen mochte. Bei einem Zuckerbäcker, die 
im Bazar eine ganze Halle einnehmen, ließ er mir mit 
einer Miene, welche ſagen ſollte: eine ſolche Delikateſſe 
iſt einem Giaur in Franfiftan noch nicht in den Schna⸗ 
bel gekommen — einen Kuchen geben, während er mit 
Wohlgefallen in einen zweiten biß; aber kaum hatte ich 
ein Stück dieſes vermeintlichen Ambroſias in den Mund 
gebracht, ſo mußte ich es wieder ausſpucken, denn der 
Biſſen quoll mir im Munde; es hatte für mich einen 
abſcheulich fetten Geſchmack und war mit Knoblauch ge— 
füllt. Um doch Etwas in dieſem Bazar zu kaufen, ließ 
ich mir bei einem Kaufmann Taback geben; ehe er mir 
denſelben zuwiegen wollte, ſtopfte er mir eine Pfeife, 
um ihn an Ort und Stelle verſuchen zu können, und 
ich mußte im Bazar rauchend, die Güte ſeines Tabacks 
prüfen. Ich glaube, daß unſere Kaufleute, fo artig fie 
auch find, eine ſolche Prüfung ihrer Waare gewiß nicht 
verlangen würden, und konnten ſich dieſelben, in reeller 
Bedienung, die türkiſchen Händler zum Muſter nehmen. 
Ein Araber, vom Kopf bis zu den Füßen in ſeine 
weiße Decke gehüllt, bot mir ſeine arabiſchen Peitſchen 
zum Kauf an, welche ich aus reiner Neugier befichtigte, 
Eine ſolche Peitſche iſt weiter nichts, als der getrocknete 
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und chemiſch geſchmeidig gemachte Kern eines Ochſen⸗ 
ſchweifes, aber eine furchtbare Waffe, denn mit dem 
verknöcherten Ende derſelben kann man, bei jedem Hiebe, 
dem Angegriffenen ein Stück Fleiſch aus dem Leibe 
ſchlagen, was fie fo gefährlich als die Knute macht, 
obgleich ſie viel einfacher als dieſe iſt. Ich dankte dem 
Manne für ſein Mordinſtrument, welches übrigens ein 
ſehr gutes Mittel zur Abwehr gegen die, überall lauern⸗ 
den, Hunde iſt und ſich daher in Jedermanns Armatur 
vorfindet. 

Nachdem wir lange genug in Conſtantinopel herum: 
gewandelt waren, ohne daß ich, außer Mahmuds Grab- 
mal, noch Etwas genauer betrachten konnte, traten wir 
den Rückweg an, ich mit der Ueberzeugung: daß Jahre 
dazu gehören, um das Innere Conſtantinopels ganz 
kennen zu lernen, denn auch mein Begleiter fand ſich 
nicht immer zurecht und mußte mitunter nach dem Wege 
fragen. Ich war wenig befriedigt von dieſem erſten Be- 
ſuche und nahm mir vor, mich kuͤnftig eines anderen 
Cicerones zu bedienen, der ſich mehr nach meinem Ge— 
ſchmack richten würde. Ich muß aber geſtehen, daß ich 
es meinem türkiſchen Begleiter in der Folge mehrfach zu 
verdanken hatte, wenn ich Zutritt in Moſcheen, Klöſter, 
Schulen, Kaſernen und ſelbſt in Paläſten erlangte, ohne 
daß ich auf Geſellſchaften zu warten nöthig hatte, welche 
einzelne Gebäude unter dem Schutze eines Firmans be⸗ 
ſuchen dürfen. Hauptſächlich aber wurde ich nach der 
Rückkehr der, in Berlin ausgebildeten türkiſchen Offlziere, 
von dieſen überall hin begleitet, wohin ich wollte, wo⸗ 
bei mir ihre erlangte Fertigkeit in der dahſchen Sprache 


vom weſentlichſten Nutzen war, indem fie mir über alles 
Intereſſante die verlangten Aufſchlüſſe gaben, und habe 
ich ſo waͤhrend meinem mehrjährigen Aufenthalte in 
Conſtantinopel Gelegenheit gehabt, mehr zu ſehen, als 
irgend ein Touriſt, denn es verſteht ſich von ſelbſt, daß 
ich für einzelne Fälle auch einen Firman benutzte, um 
meinen Zweck zu erreichen. 

Um mich allein in der Stadt orientiren zu können, 
beſuchte ich zunächſt den, faſt in der Mitte Conſtanti⸗ 
nopels gelegenen Seraskerats-Thurm. Dieſer Thurm 
ſteht mit dem Seraskerats⸗Palaſte, worin der Seras⸗ 
kier oder Kriegsminiſter wohnt, früher das Eski Serat, 
worin die Frauen der verſtorbenen Sultane untergebracht 
wurden — auf einem Platze, auf welchem noch eine 
Kaſerne ſteht, die mit dem Palaſte an Größe und äuße⸗ 
rer Eleganz wetteifern kann; die Bauart der Kaſerne, 
mit ihrem Portale, erſcheint ſogar geſchmackvoller. Die 
umgebenden Gebäude, Amtswohnungen und Bureaus 
des Kriegs-Miniſteriums, ein Lazareth, Gefängniſſe 
u. ſ. w. ſind nicht bemerkenswerth, und auch der Thurm 
nur wegen ſeiner ſonderbaren Form und der Ausſicht, 
die er gewährt. 

Der oberſte Theil des Thurmes, dicht unter der 
Spitze und im letzten Achtel ſeiner Höhe, hat einen be⸗ 
deutenderen Umfang als der untere Theil, und da auch 
die trichterförmige Spitze wieder über den dicken Theil 
hinausragt, ſo gleicht der ganze Thurm, von fern ge⸗ 
ſehen, einer Rakete mit ihrer Kammer und Spitzkappe. 
Die äußerſte Spitze des Thurmes 17 eine rothe 
Fahne mit dem Halbmonde. 


Der Zutritt in das Innere fleht Jedem frei; man 
bezahlt dem Waͤchter nur einen Bagdſchis. Auch in 
dieſem Thurme iſt ein Kaffeewirth etablirt, da er der 
ſchoͤnen Ausſicht wegen häufig beſucht wird. Die Kaffee⸗ 
ſtube hat in ihrem ganzen Umfang zwölf Fenſter, aus 
denen man eine prächtige Aus ſicht genießt, die nur in⸗ 
ſofern von der des Galathurms abweicht, daß man den 
Bosporus überſehen kann, was bei jenem nicht der Fall 
iſt; auch hat man hier uͤber einen großen Theil der in⸗ 
nern Stadt die Vogelperſpektive, wodurch man ſich 
ſchneller orientiren kann. Einen eigenthuͤmlichen Anblick 
gewähren die, mit Blech oder Kupfer gedeckten, Kuppeln 
der Bazare, Khane und Karavanſeraien in der Nähe, 
In der Kaffeeſtube werden ebenfalls Löſchapparate auf⸗ 
bewahrt. 


Auf einer Straße, weſtlich vom Platze, in der die 
kaiſerliche Hof: und Zeitungs⸗Druckerei ſteht, gelangt 
man zur Moſchee Suleimans des Großen, der ſie durch 
den Baumeister Sinan bauen ließ. Die Suleimania 
iſt, ihrem aͤußeren Umfange nach, die größte Moſchee 
Conſtantinopels, und obgleich ſie eine Nachahmung der 
Aja Sophia iſt, iſt fie dennoch in ihrer Bauart und 
innern Einrichtung originell; wenigſtens iſt in ihr keine 
Spur einer chriſtlichen Kirche vorhanden. 


Die Moſchee iſt im Quadrat erbaut und mit einer 
hohen Kuppel uͤberwölbt. An jeder Ecke iſt eine kleine 
Nebenkuppel angebracht und das Geſims der vier Front⸗ 
linien zieren auf jeder Seite ſechs kleine Kuppeln, waͤhrend 
hinter dieſen Kuppelreihen noch mehrere — ſtufen⸗ 
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förmig zur Hauptkuppel aufſteigen, d der ei 
Bau großartig erſcheint. 0 


Das Portal der Moſchee bildet einen gewillt 
Gang, deſſen Wölbung von Porphyrſäulen getragen wird. 
Die Hallen, welche den Vorhof umgeben, ſind mit einer 
Unzahl kleiner Kuppeln gedeckt und der mit Marmor⸗ 
platten belegte Hof ſelbſt, iſt mit Säulen umgeben. 


Mit dem großartigen Aeußeren ſtimmt das Innere 
nicht überein. Die Wände ſind kahl und weiß, der 
Mihrab mit buntem Porzellan ausgelegt; rohe Kron⸗ 
leuchter von Holz und kleine Lampen an Drahtkränzen, 
ſind der einzige unſchöne Schmuck des immenſen Schiffes. 
Bemerkenswerth ſind jedoch die bunten Glasfenſter und 
die ſchönen Saulen im Innern, welche letztere Suleiman 
aus der griechiſchen Kirche der heiligen Euphemia zu 
Chalcedon entführen ließ, um ſeine Moſchee damit zu 
ſchmücken. 


Im Vorhofe, der auch einen Begräbnißplag um⸗ 
ſchließt, und nahe der Thüre der Moſchee, ſteht ein 
prächtiges achteckiges Grabmal von buntem Marmor, 
worin Suleiman der Große, Suleiman II. und Ach⸗ 
med III. ruhen. Außerdem iſt hier noch das Grabmal 
der Favoritin, Rorelane und das von dreien der Kinder 
Suleimans J. zu ſehen, die aber minder prächtig als 
fein eigenes find. Die Moſchee ſelbſt iſt das würdigte 
Denkmal, welches er ſeinem Andenken ſetzen konnte und 
die beiden Minarete derſelben, mit drei Gallerieen 
über einander, ſind die zierlichſten aller Moſcheen Con⸗ 
ſtantinopels. 
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Dem Haupteingange zur Suleimanta gegenüber 
ſteht eine Reihe hölzerner Buden, die, ſo unſchön ſie 
auch ſein mögen, doch ein Lieblingsaufenthalt für viele 
Rechtgläubige ſind, denn in ihnen verſammeln ſich die 
Teriaki oder Opium⸗Liebhaber, und werden die Buden 
deshalb Teriakhane genannt. Mit Sonnenuntergang 
ſchwanken dieſe Leute von allen Seiten herbei, dürr und 
abgezehrt, mit gläſernen Augen, wandelnden Leichnamen 
ähnlich. Auf einer hölzernen Gallerie, vor den Buden 
zuſammengekauert, verſchlingen dieſe lebenden Skelette 
ihre Doſis Pillen, von der Größe der Haſelnüſſe, und 
trinken dazu klares Waſſer. In kurzer Zeit erfaßt ſie 
eine Art Delirium, in welchem ſie alle Freuden des 
Paradieſes zu koſten glauben. Die vom Opium be⸗ 
rauſchten Türken ſind aber weit weniger widerlich, als 
unſere Betrunkenen, die ſich nach dem Genuſſe des Brand⸗ 
weines im Rinnſteine herumſielen. Der Türke bewahrt 
wenigſtens den Schein des Anſtandes und beläſtigt in 
ſeinem Rauſche Niemanden. Er erſchlafft und trägt 
dann die Spuren des genoſſenen Opiums auf ſeinem 
Körper, denn die meiſten bekommen Hautausſchläge und 
Geſchwüre. Einer meiner Bekannten in Conſtantinopel 
wollte die Wirkung des Opiums an ſich erproben. Um 
ſich auf einem Balle recht vergnügt zu ſtimmen, ver⸗ 
ſchluckte er eine Opiumpille, ſank aber ſogleich bewußtlos 
zuſammen und mußte nach Hauſe gebracht werden, wo 
er wochenlang das Bett huͤtete. Die Doſis mochte für 
ihn zu ſtark geweſen ſein, und hat mir dieſer Vorfall die 
Luſt zu einem * Dre ng n 


Ganz in der Nähe der Suleimania, nördlich, liegt 
auch der, ausnahmsweiſe grün angeſtrichene, Palaſt des 
Mufti oder das Juſtiz⸗Miniſterium, in welchem auch der 
Oberrichter von Rumelien wohnt. 


Die Moſcheen ſind unbedingt die größte Zierde der 
Stadt und ſtehen oft nahe bei einander, ſo z. B. weſt⸗ 
lich von der Suleimania, die Moſchee Mohamed's und 
öſtlich die der Walide Sultanin, in unbedeutenden Zwiſchen⸗ 
räumen, faft in gleicher Höhe; alle drei find Dſchamies, 
in denen gepredigt wird. Südweſtlich von der Sulei⸗ 
mania ſteht die Schach⸗Zade oder Prinzen⸗Moſchee 
und bei dieſer eine zerſtörte Janitſcharen⸗Kaſerne. 


Unweit dieſer Moſchee beginnt die zwei Stock hohe 
Waſſerleitung des Kaiſer Valens. Die ſchönen Bogen 
dieſes Bauwerkes würden ſich bei weitem beſſer produ⸗ 
den, wenn nicht fo viele unanſehnliche Häufer daran 
gebaut waͤren; man glaubt, die Waſſerleitung ſei über 
die Häufer weggebaut. Die Steine find bereits hin und 
wieder verwittert, und das ganze Gebaͤude iſt mit Ges 
ſtraͤuch und Schlingpflanzen bewachſen, was von maleri⸗ 
ſcher Wirkung iſt. Auf der Oberfläche des Aquadukts 
kann man, wie auf einer Brücke, über die angebauten 
Häuſer wegſpazieren, was jedoch nicht erlaubt wird, 
weil man dabei Einſicht in die nahen Wohnungen er⸗ 
langen würde. Unter den Bogen des Aquädults führt 
eine Straße nach dem Säulenplage, ſogenannt wegen 
zwei Reihen Saulen, die mit den daran gebauten Haͤu⸗ 
fern eine Colonnade bilden. Die Saulen ſtehen ohne 
Ordnung und mitunter gar verkehrt. 
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Dieſe Waſſerleitung iſt über 600 Schritte lang und 
führt von der Moſchee Schach⸗Zade bis auf den Pferde⸗ 
Markt oder At⸗Bazar, faſt parallel mit dem Hafen. 
Auf dem At⸗Bazar wohnen nur Pferdehändler, meiſt 
Zigeuner, und hier findet man Alles, was zur Aus⸗ 
rüſtung der Pferde und anderen Laſtthieren erforderlich 
iſt; beſonders trifft man hier viele Sattler und Schmiede. 
Den At⸗Bazar bilden zwei, durch eine Straße verbun⸗ 
dene, kleine Plätze, die wegen den daran liegenden Pfer⸗ 
deſtällen, ſehr ſchmutzig find. Die Ställe find ebenſo 
unſauber; die Pſerde werden in denſelben nicht durch 
Lattenbäume getrennt, können ſich jedoch nicht ſchlagen, 
weil ihre Füße mit Roßhaarflechten zuſammen gebunden 
ſind; mit Halftern ſind ſie an der Krippe befeſtigt. 
Streu wird nicht gemacht, weil ſich die Pferde ſelten 
niederlegen und ſie werden auch nur mit Gerſte und 
Stroh gefüttert. Schöne Pferde ſieht man hier gar nicht. 


An den At-Bazar grenzt der große Platz, auf wel⸗ 
chem die Moſchee Mohameds des Eroberers, mit den 
dazu als milde Stiftungen gehörenden Gebäuden, ſteht. 
Dieſe find: eine Akademie, Schulen, eine Armenkuͤche, 
ein Bad und ein Karawanſerat, alle mit Kuppeln ge⸗ 
deckt. Sie umgeben den Platz von drei Seiten. 


Von dem Bauherrn und Baumeiſter dieſer Moſchee 
erzählt man folgende Anekdote. Der Eroberer hatte dem 
Baumeiſter dafür, daß er ſeine Moſchee niedriger als die 
Aja Sophia gebaut hatte, die Hände abgehauen. Dieſer 
verklagte ihn bei dem Mollah, welcher den Sultan vor 
ſich fordern ließ, der auch erſchien. 
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Der Eroberer mußte, gleich dem Kläger, ſtehend 
den Urtheilsſpruch des Richters erwarten, der dahin 
ausfiel: daß der Sultan verpflichtet ſei, für die Unter⸗ 
haltung des Baumeiſters zu ſorgen, dem durch die Ver⸗ 
ſtümmelung alle Möglichkeit zum Erwerb benommen wor⸗ 
den, und weil die geringere Höhe der Moſchee die An⸗ 
dacht nicht beeinträchtige. Nachdem ſich der Sultan bei 
der Sentenz beruhigt und zur Zahlung verpflichtet hatte, 
konnte er ſich ſetzen und der Mollah erwies ihm nun 
die ihm gebührende Ehrfurcht. Mohamed ſagte hierauf 
zum Mollah: „Wenn Du Dich nachſichtig und par⸗ 
teiiſch für mich gezeigt hätteſt, ſo würde ich Dich mit 
meiner Keule zermalmt haben!“ Der brave Richter 
hob aber einen Vorhang in die Höhe, hinter welchem 
eine große Schlange verborgen lag und zeigte ſie dem 
Sultan mit den Worten: „Und ich würde dieſer Schlange 
befohlen haben, Dich zur Vernunft zu bringen, wenn 
Du Dich geweigert hätteſt, das Geſetz anzuerkennen!“ 
(S. von Hammer: Conſtantinopolis und der Bos⸗ 
poros.) 

Bei der Moſchee befindet ſich eine, unter dem 
Horizont vertieft liegende Fontaine, zu welcher Stufen 
hinabfuͤhren. 

Von hier aus beſuchte ich den Etmeidan oder 
Fleiſchmarkt, einen großen verwuͤſteten Platz, auf welchem 
die große Janitſcharen-Kaſerne ſtand, der jetzt nur Gaͤr⸗ 
ten und zerfallene Mauern enthält. Er hat ſeinen Na⸗ 
men von dem Gebrauche, den Janitſcharen, die ſich mit 
ihren Keſſeln auf dem Platze verſammeln mußten, hier 
das Fleiſch zu vertheilen. Jede Oda oder Abtheilung 
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hatte ihren Keſſel, der ihr, wie eine Fahne, ins Feld 
folgte und von den Janitſcharen abwechſelnd getragen 
wurde. Die Oda, welche ihren Keſſel in der Schlacht 
verlor, war beſchimpft und mußte ſich erſt durch Hel⸗ 
denthaten wieder auszeichnen, ehe ſie einen neuen Keſſel 
bekam. 

Auf dem Platze fanden auch die Hinrichtungen der 
Empörer, deren es unter den Janitſcharen zu jeder Zeit 
gab, ſtatt und ebenſo wurden hier die Köpfe der hinge— 
richteten Staats verbrecher ausgeſtellt. 

In der Nähe des Etmeidans ſteht in einem kleinen 
Garten, von deſſen Eigenthümer man ſich den Eintritt 
für einen Bagdſchis erkaufen muß, eines der Alterthümer 
Conſtantinopels. Dies iſt die Marcians-Säule oder, 
wie fie von den Türken genannt wird, der Mädchenſtein' 
Die Säule iſt von Granit, das Fußgeſtell von Marmor 
und ſteht auf dieſem noch eine lateiniſche Inſchrift; ſie 
trug auf ihrer oberen Platte früher Marcians Statue. 
Ihren Beinamen, Mädchenſtein, trägt ſie mit Unrecht 
und hat wahrſcheinlich nur Bezug auf eine Venusſtatue, 
welche vor 300 Jahren im Fanar geſtanden und die 
Keuſchheit der Frauen erprobt haben ſoll, mit der ſie 
verwechſelt wird. 

Auf meinen Wanderungen durch das Innere der 
Stadt, befuchte ich faft jedesmal das Grabmal Sinan 
Paſchas, des Eroberers von Jemen, bei der Moſchee 
Ali Paſchas und in der Nähe der verbrannten Säule. 
Ich habe es genau gezeichnet, da es eine ſehr maleriſche 
Lage hat, und an und für ſich eine der ſchönſten Turben 
Conſtantinopels iſt. Es liegt an der Ecke eines kleinen 


Platzes, deſſen eine Seite die reich mit Fenftern ver⸗ 
ſehene Vorhofsmauer eines Friedhofes einnimmt. An 
der Ecke einer, auf den Platz führenden Straße, ſteht 
zunächſt eine achteckige Fontaine, mit vier, nach der 
Straße und dem Platze liegenden, Fenſtern von gothiſcher 
Form, welche mit Gittern von Gold draht verſehen find. 
Die Fontaine, welche lange nicht ſo überladen mit Zier⸗ 
rathen und Inſchriften iſt, wie die meiſten anderen, iſt 
mit einem weit vorſpringenden Dache gedeckt. Hinter 
der Mauer erhebt ſich das Grabmal als hoher runder 
Pavillon, mit zwanzig, halb in der Wand eingemauerten 
Säulen, welche durch ein Geſimſe in ſchöner Stuckatur⸗ 
arbeit bekränzt werden. Auf der Oberfläche iſt eine 
kleine Terraſſe aufgeführt und auf dieſer wölbt ſich eine 
Kuppel, nicht wie gewöhnlich im halben Bogen, ſondern 
in der Form der Kuppeln des Kremls zu Moskau. Den 
Knopf der Kuppel ſchmückt der Halbmond. Zwiſchen den 
Säulen ſind in der Wand hohe Fenſter mit vergoldeten 
Gittern und Niſchen abwechſelnd angelegt; leider ſind 
die Fenſter über Mannshöhe vom Boden entfernt und 
kann man daher nicht in das Innere ſehen. Die Mauer 
umſchließt gleichzeitig einen kleinen Friedhof, beſchattet 
von Cypreſſen und ſieht dieſer, mit den bunten Turbanen 
der Leichenſteine und den goldenen Inſchriſten, überaus 
freundlich aus. Längs der Mauer auf der Seite des 
Platzes läuft ein breites Trottoir, eine Seltenheit in 
Conſtantinopel, und von fern ſieht man das ſchlanke 
Minaret der Moſchee und die verbrannte Säule empor⸗ 
ragen, was das intereſſante Bild vollendet. 


Eine angenehme Unterhaltung gewährt der Be: 
ſuch des Gemrüch oder Mauthgebaͤudes, ein einſtöckiges 
geraͤumiges Gebaͤude, in deſſen Erdgeſchoß die zollbaren 
Waaren revidirt und beſteuert werden. In einer weiten 
Halle ſitzen hier, auf einer Eſtrade, die Beamten neben 
einander, ſchreiben jeder ein Paar Worte auf die Zettel, 
wobei ihnen die Kniee als Schreibpult dienen und ar⸗ 
beiten ſich ſehr gemächlich und fabrifmäßig in die Hände, 
während beſondere Aufſeher die Waaren wiegen und 
revidiren. Die türkiſchen Waagen ſind höchſt einfach con⸗ 
ſtruirt. Eine in Grade eingetheilte, eiſerne Stange iſt 
ſo befeſtigt, daß der Hebelsarm der Laſt bedeutend laͤnger 
iſt, als der der Kraft, an welche die Gewichte unmittel⸗ 
bar gehängt werden. Obgleich im Mauthhauſe immer 
viel Verkehr herrſcht, ſo beeilt ſich doch Niemand expedirt 
zu werden; Alle warten geduldig bis die Reihe an ſie 
kommt und ift hier auch nicht die Spur von der Reg⸗ 
ſamkeit vorhanden, wie man ſie auf großen europäiſchen 
Packhöfen ſieht. 

Der hintern Front des alten Serails zugekehrt, 
ſteht der Walide⸗Khan, ein großes ſteinernes Gebäude 
im Quadrat, welches auf allen Seiten Gänge hat, in 
denen Waaren aller Art feilgeboten werden und in wel⸗ 
chem ſich gleichzeitig Herbergen für fremde Kaufleute be⸗ 
finden, in denen ſie, während der Zeit ihres Aufenthaltes 
in Conſtantinopel, unentgeltlich wohnen können. Die 
Zimmer ſind leer, und jeder Einkehrende bringt ſein 
Ameublement ſelbſt mit, welches aus Decken und Stroh⸗ 
matten beſteht, um darauf ſchlafen zu können. Ebenſo 
muͤſſen die Fremden für ihre Beköſtigung ſelbſt ſorgen. 


Die Khane find meiſt milde Stiftungen, aber auch 
die Kaufleute aus der Stadt miethen ſich in ihnen Zim⸗ 
mer für ihre Waaren, da fie Sicherheit gegen Feuers⸗ 
gefahr bieten. Der ganz in der Nähe von jenen liegende 
Jent oder neue Khan, iſt der größte von allen und ſoll 
über 400 Zimmer enthalten, während der Walide⸗Khan 
in ſeinem Hofe auch eine Moſchee einſchließt. 


In gerader Richtung auf das Meer hin, gelangt 
man auf den ägyptiſchen Markt und durch dieſen auf 
den großen oder Central⸗Bazar. Die Bazare find große 
Gebäude, in allen Richtungen von gewölbten Hallen 
durchkreuzt, die mit Kuppeln bedeckt ſind. In den Hallen 
findet man immer die Waaren einer Gattung beiſammen, 
was ſehr bequem iſt, da man nicht lange zu ſuchen 
braucht. Man kann dieſe Waaren⸗Vereinigung recht gut 
mit einer Induſtrie-Ausſtellung vergleichen, indem die 
gleichartigen ausgeſtellten Waaren mit einander wetteifern. 
Der ägyptiſche Markt hat nur zwei Flügel, auch werden 
in ihm nur Spezereien, Gewürze und Parfümerien ver⸗ 
kauft; man nennt ihn auch Hindoſtan-Bazari oder den 
indiſchen Markt. 


Aus dem Central-Bazar, in ſüdweſtlicher Richtung, 
gelangt man zur Moſchee Bajeſid's. Wenn man ſich 
derſelben nähert, hört man ſchon von fern ein dumpfes 
Getöſe, wie das Rauſchen eines Waſſerfalles. Tritt 
man in den Vorhof dieſer Moſchee, ſo wird man von 
vielen Tauſenden von Tauben aller Farben umflattert, 
die hier auf öffentliche Koſten gefuttert werden und jenes 
Getoͤſe verurſachen. 


Die Moſchee hat zwei Minarets und in ihrem 
Vorhofe ſteht ein Waſſerbecken, welches mit einer, von 
acht Säulen getragenen, Kuppel bedeckt iſt. Außerhalb 
des Vorhofes ſteht Bajeſids Grabmal und ein Begräb⸗ 
nißplatz, der durch eine Mauer von der Divan-Straße 
getrennt wird. Im Vorhofe werden zur Zeit des Ra⸗ 
mazans Roſenkränze, Bücher und Bilder feilgeboten, 
unter denen ſich Abbildungen von heiligen Gegenftänden 
in Mekka, aber auch monſtröſe Karrikaturen befinden. Der 
Begräbnißplatz wird als ein Lieblingsort der vornehmen 
Welt angeſehen und iſt namentlich des Abends ſehr bes 
lebt, weil die meiſten hohen Beamten aus ihren Büreaus 
hier vorüberkommen. 

Die Cyſterne des Aspar, welche in ſüdweſtlicher 
Richtung von der Moſchee Bajeſid's ſteht, hat 64 Mar⸗ 
morſäulen, die aber plump, und im Verhältniß zum Ge⸗ 
bäude, zu dünn ſind; auf ihnen ruhen die Gewölbe, 
welche kuppelförmig abgerundet ſind. 

Wir befinden uns nun im Griechen-Viertel Kon⸗ 
doskale, am Marmormeere, in welchem eine Unzahl 
Tavernen und ekelhafte Bordelle exiſtiren, in denen der 
Sammelpunkt aller Lüderlichkeit zu finden iſt. Mitten 
unter dieſen Orten der Ausſchweifung fteht die griechiſche 
Kirche unſerer lieben Frau zur Hoffnung, von der nichts 
weiter zu ſagen iſt. 

Begiebt man ſich von hier aus bis ans Geſtade, 
ſo gelangt man auf den einzigen Molo Conſtantinopels 
und den dabei gelegenen Julianiſchen Galeerenhafen. 
Von dieſem iſt nur noch der Name vorhanden, denn jetzt 
nimmt ſeine Stelle ein ſchöner, mit Platanen beſetzter 


Platz ein, worauf der Palaft der Sultanin Es ma ſteht 
und dieſem gegenüber, die Ställe der großherrlichen Maul 
thiere. 

Von hier aus kann man ſich zur Cyſterne der 
Tauſend und Einen Saͤule begeben. Dies iſt ein um⸗ 
fangreiches Gebäude, welches aus drei Stockwerken be⸗ 
ſteht, die in jedem 224 Säulen enthalten, im Ganzen 
alſo 672; die Türken nennen fie aber Bin bir direk, 
d. h. Tauſend und Eine Säule. Das Dach wird von 
den Säulen des Oberſtockes getragen, die noch ganz zu 
ſehen ſind; der unterſte iſt dagegen in Schutt vergraben. 
Die Säulen find glatt, etwa acht Fuß von allen Seiten 
von einander entfernt und faſt alle gleich. Auf mehre⸗ 
ren derſelben ſind die Buchſtaben K. N. eingegraben, 
welche den Namen des Erbauers, Konſtantin des Großen, 
andeuten ſollen. Die Decke des Gebaͤudes wird von 
einer Unzahl Kuppeln gebildet und iſt in demſelben jetzt 
eine Seidenſpinnerei etablirt, während in feiner Nähe 
eine Menge Faͤrbereien zu finden find. 

Unter den, in dieſer Richtung vorhandenen, Merk: 
würdigkeiten, verdienen auch die Ruinen eines Palaſtes 
genannt zu werden, welcher der des Feldherrn Beliſar 
ſein ſoll. Die drei Stock hohen rohen Mauern, welche 
noch erhalten ſind, laſſen auf keinen ehemaligen Glanz 
ſchließen, wie er dem Ruhme eines ſolchen Helden ge⸗ 
bührt. 

Eine Ruine iſt auch die ehemalige Porphyrſaule, 
auf welcher Conſtantin ſich, übermuͤthiger Weiſe, ſelbſt 
eine Statue errichtete, die ihn als Sonnengott darſtellte. 
Nachdem dieſe Statue geſtürzt worden, kam an deren 
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Stelle die des Kaiſers Theodoſtus, worauf ein Erdbeben 
Säule und Statue ſo beſchädigte, daß ſie durch eiſerne 
Ringe zuſammengehalten werden mußte. Man nennt 
dieſe Säule allgemein die verbrannte, und ſie beſteht nur 
noch aus mehreren Trümmern, welche durch jene Ringe 
feſtgehalten werden. Sie ſteht auf einem viereckigen, 
20 Fuß hohen Sockel, welches aber von allen Seiten 
mit elenden Häuſern verbaut iſt. 

Zunächſt der Porphyrſaͤule ſteht der Iltſchi oder 
Geſandten⸗Khan, in welchem früher die Geſandten frem⸗ 
der Mächte einquartirt wurden. Im Weſir⸗Khan 
haben die armeniſchen Buchhändler ihren Markt, und iſt 
überhaupt dieſer Stadttheil mit Khanen aller Art ſehr 
geſegnet. 

Suͤdlich vom Haupt⸗Bazar liegt der Sklavenmarkt 
oder Jeſſir⸗Bazari, aber ſo verſteckt, daß man ihn 
ohne einen Führer nicht leicht finden kann. Am beſten 
orientirt man ſich von der Osmania aus. Eine bergan 
ſteigende Gaſſe führt von hier zum Thore des Marktes, 
an welchem ein Wächter mit ſeinem langen Konſtabler⸗ 
Stocke ſteht. Obgleich nur Türken Zutritt haben ſollen, 
erlangt man ihn doch in Begleitung eines Türken oder 
für einen Bagdſchis, welchen man dem Wächter in die 
Hand drückt, ohne Schwierigkeit. 

Ich hatte mir ein anderes Bild von dieſem Reſte 
ehemaliger Barbarei vorgeſtellt. Der Ort iſt unfreund⸗ 
lich; es iſt ein unregelmäßiger Platz, von finftern Gal: 
lerien umgeben, unter welchen die Sklavenhändler auf 
der Erde ſitzen, ihre Pfeife rauchen und dabei den Han⸗ 
del ſchließen. In kleinen Zimmern, mit vergitterten Fen⸗ 


ſtern ſitzen die Sklavinnen und werden nur einzeln zum 
Vorſchein gebracht, dann und wann aber unter der Co⸗ 
lonnade ſpazieren gefuͤhrt, um ihnen friſche Luft zu ge⸗ 
währen. ü 
Hier find nur Neger und Negerinnen und ältere 
weiße Sklaven vorhanden, denn die weißen Sklavinnen, 
die zum erſten Male auf den Markt kommen, werden 
in Tophang in einem abgeſonderten Gebäude unterge⸗ 
bracht, und ſind den Blicken der Chriſten unerreichbar. 
Die Sklaven werden bei ihrer Ankunft in Conſtan⸗ 
tinopel wie Waare verſteuert, find aber verhaltnißmäßig 
gut bekleidet, und keinesweges halb nackt, wie die Skla⸗ 
ven in Nord⸗Amerika. Es macht auf den unparteiiſchen 
Beobachter einen üblen Eindruck, wenn er ſieht, wie 
alle Glieder der Sklavinnen einer genauen Prüfung un⸗ 
terworfen werden und dann um das Menſchenfleiſch, in 
welchem ſich noch Leben befindet, geſchachert wird. Die 
Negerinnen laſſen ſich alle Unterſuchungen ruhig gefal⸗ 
len, um ſich nicht das Mißfallen des Händlers oder 
Strafe zuzuziehen. In einer beſonderen Zelle werden 
die widerſpenſtigen Sklaven eingeſperrt und tragen Ketten. 
Ehe ein Sklave gekauft wird, muß derſelbe einige 
Zeit bei dem Käufer zur Probe bleiben, damit ſich die⸗ 
ſer von den Fähigkeiten des Sklaven überzeugen kann. 
Sklaven, die ſchon einen oder mehrere Herren hatten, 
und daher brauchbarer ſind, als neue, werden theurer 
bezahlt. Ein neuer Neger⸗Sklave, der geſund und kräaf⸗ 
tig iſt, koſtet etwa 150 Rthlr. 
Chriſten müſſen ſich jeder Unterſuchung und Be⸗ 
rührung der ſchwarzen Waare enthalten; fie dürfen um 
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keine Sklavin handeln, vielweniger eine kaufen. Ueber 
ihre weitere Verwendung und ihr Leben, werde ich in 
dem Kapitel über die Familien⸗Verhältniſſe der Türken, 
mehr erwähnen. 

Die in der Nähe befindliche Moſchee Osmans iſt 
keine Dſchamie, daher auch kleiner, hat aber zwei Mi- 
narete, mit zwei Gallerien und bildet ein regelmaͤßiges 
Viereck. An jeder Ecke ſteht ein viereckiges Thürmchen 
vor, welches bis an das Geſimſe der Moſchee reicht, 
wo es dann mit einem vorſpringenden Erker überbaut 
iſt, der eine Kuppelbedachung hat. Die vier Haupt⸗ 
wände ſind nach den Eckthürmen zu, oben abgerundet 
und unter dem Geſimſe ſind die Fenſter angebracht, die, 
ſich nach dem Bogen richtend, immer kleiner werden. 

Mit Anmuth wölbt ſich die hohe Kuppel über den 
einfach konſtruirten Mauern und wird durch keine Ne- 
benkuppeln verdeckt. 

Im Innern ſind die Wände bis an den Fries mit 
Marmor bekleidet und hier mit Sprüchen aus dem Ko⸗ 
ran, in fußlangen Buchſtaben von Gold auf ſchwarzem 
Grunde, geſchmückt. Die ſchönen Fenſter machen die 
Moſchee hell und freundlich, weshalb fie auch Nuri⸗ 
Osmania oder die Lichte heißt. In dem Vorhofe die⸗ 
ſer Moſchee ſteht ein Granitblock, welcher das Grab— 
mal des Erbauers der Stadt, Conſtantin des Großen, 
ſein ſoll. 

Nachdem ich die merkwürdigſten Gebäude in de 
Stadt beſchrieben habe, wende ich mich zum großherr: 
lichen Serail, welches an der äußerſten Spitze Conſtan⸗ 
tinopels, zwiſchen dem Marmormeere und ii Hafen 
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liegt. Es iſt ſowohl von der Land» als von den Waf- 
ſerſeiten mit einer Umfaſſungs⸗-Mauer umgeben und hat 
wenigſtens den Umfang einer Stadt von 10,000 Ein⸗ 
wohnern. Das Serail iſt ein Inbegriff von Palaͤſten, 
Moſcheen, Kaſernen, Wohngebäuden, Bädern, Köſchken, 
Gärten und Aufbewahrungs-Lokalen aller Art. Zwölf 
Thore führen in das Innere, von denen das Haupt⸗ 
thor, an dem Platze der Sophien-Moſchee, der Stadt 
zugekehrt iſt. Durch dieſes Thor, Baba humajun 
oder das erlauchte Thor genannt, gelangt man in den 
erſten Hof, der etwa 500 Schritt lang aber nur ſchlecht 
gepflaſtert iſt. Gleich am Eingange linker Hand ſteht 
die ehemalige Kirche der heiligen Irene, gewöhnlich Se⸗ 
raphana genannt, welche jetzt als Zeughaus benutzt wird. 
In demſelben werden die goldenen Schlüſſel der Thore 
Conſtantinopels, ſeltene alte Waffen und auch die, von 
Sultanen ſelbſt gebrauchten Waffen aufbewahrt und 
außerdem enthält das Zeughaus noch das Grab des 
heiligen Chriſoſtomus. 

In dieſem für Jedermann zugaͤnglichen Hofe ſteht, 
unter dem Schatten ungeheurer Bäume, die neue Münze. 
Das Gebäude iſt ſehr unanſehnlich, wenigſtens für den 
Zweck ſehr beſchränkt. Man ſteigt auf einer hölzernen 
ſchmalen Treppe mit Gelaͤnder, von der Rückſeite in die 
Werkſtaͤtten, wo überall engliſche Maſchinen und eng⸗ 
liſche Maſchiniſten ſich breit machen. Neben dem Münz⸗ 
hauſe ſtehen Stallungen, in denen man aber ebenfalls 
kein Pferd ſieht, welches eines Regenten würdig wäre. 
In unmittelbarer Nähe des Marſtalles ſteht eine von 
Platanen umgebene Fontaine und vor dem Thore zum 
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zweiten Hofe ein Mörfer, in welchem Ulemas oder Ge⸗ 
ſetzgelehrte zu Tode geſtampft worden ſein ſollen, was 
aber nur auf einer Sage beruht. Von den, noch im 
erſten Hofe befindlichen, Kaſernen der Baltadſchi oder 
des unterſten Dienſtperſonals des Sultans und den Bäk⸗ 
kereien, iſt nichts zu ſagen; dagegen dient der große Ra⸗ 
ſenplatz vor dem Zeughauſe den Pagen als Turnierplatz, 
welche am Bairamfeſte ihre Spiele vor dem Sultan auf⸗ 
führen. 

Das Mittelthor führt in den zweiten Hof. Unter 
der Halle deſſelben hatte der Nachrichter ſeine beſtändige 
Wohnung, welche noch jetzt den Namen: Kammer des 
Henkers führt. Dieſe nothwendige Perſon mußte, unter 
der Herrſchaft der früheren Tyrannen, immer bei der 
Hand ſein, denn unter der Thorhalle wurden die hohen 
Staatsbeamten hingerichtet, wenn es die Laune der 
Sultane für gut fand, und ihre Köpfe wurden dann in 
der Halle auf's Pflaſter gerollt, um von den Pferden 
der Einreitenden zertreten zu werden. Hier müſſen auch 
die fremden Geſandten harren, bis ſie zur Antritts⸗ 
Audienz abgeholt werden, während welcher Zeit ſie 
die beſte Gelegenheit haben, Betrachtungen über die im 
Serail vorgefallenen Blutſcenen anzuſtellen. Waffen al⸗ 
ler Art ſchmücken die Halle und vor der äußeren Thür 
ſteht ein Stein, an welchem die hohen Herrſchaften vom 
Pferde ſtiegen. 

Von hier aus fuͤhren drei Gaͤnge zu den Haupt⸗ 
gebaͤuden des zweiten Hofes. Der mittelſte Weg führt, 
durch das Thor der Glückſeligkeit, in den dritten inner⸗ 
ſten Hof; der Weg links zum R der 
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Reichsrath abgehalten wurde, was jetzt im neuen Pa⸗ 
laſte des Großweſirs geſchieht. 

Dem Diwan gegenüber befinden ſich neun Küchen 
für den Hof und die Dienerſchaft. Das Innere dieſer 
Gebäude beſchreibt v. Hammer als Augenzeuge, in den 
dritten Hof iſt aber noch kein Europäer gekommen. Er 
enthält die Wohnungen des Sultans, Moſcheen, Bäder, 
Köſchke, den Harem, den Schatz, die Reichsbibliothek 
und den Prinzen-Käfig, in welchem die nicht zur Re⸗ 
gierung gelangenden Prinzen wohnen. An der Spitze 
des Serails liegt der Ufer-Palaſt oder Frühlingsharem, 
mit dem Thronſaale und dem Theater oder Spiegelſaale, 
wo die Frauen des Harems den Sultan durch Taͤnze 
und Spiele ergötzen. 

Das Serail iſt die gewöhnliche Winterreſidenz des 
Sultans und in einem Flügel deſſelben befindet ſich der 
Winterharem. In demſelben hält der Sultan fünf recht: 
mäßige Frauen oder Kadinen, deren jede eine beſondere 
Wohnung mit einem Bade hat und welche von Oda⸗ 
lisken bedient werden. Solche Odalisken enthält der 
Harem einige Hundert, die nur niedrige Dienſte ver⸗ 
richten. Es iſt ein Irrthum, wenn man glaubt, daß 
der Sultan ſie mitunter ſeinen rechtmäßigen Gemahlin⸗ 
nen vorzieht, denn der jetzige Sultan iſt im Punkte des 
Anſtandes äußerſt ſcrupulös. Da übrigens die Kinder 
freier Väter bei den Türken geſetzlich legitim ſind, wenn 
auch eine Sklavin deren Mutter ſein ſollte, ſo ſetzt die⸗ 
ſes Geſetz dem Sultan und den vornehmen Türken in 
der Ausſchweifung Schranken, um ihre legitimen Erben 
nicht ungebührlich zu vermehren. 
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Durch die Geburt eines Prinzen könnte jede Ka⸗ 
dine und Odaliske zur höchſten Würde gelangen. Die 
erſte der Frauen im Reiche iſt nämlich die Sultanin 
Walide oder die Mutter des regierenden Sultans; ſie 
ſteht ihm im Range zunächſt und hatten fie oft den größ- 
ten Einfluß auf die Regierungs⸗Geſchaͤfte. Die Mutter 
des jetzigen Sultans heißt Besma Allem oder Zierde 
der Welt. 

Eine beſondere Chaſſeki oder Favorit-Sultanin 
giebt es nicht mehr. Auch hat Sultan Abdul Medſchid 
bisher nur ſechs Kadinen gehabt, obgleich ihm ſieben 
geſetzlich erlaubt ſind. Eine davon, Zichem Felik, 
(Zierde des Himmels) ſtarb während meiner Anweſenheit 
in Conſtantinopel i. J. 1842. 

Die Kadinen bleiben Sklavinnen, wenn ſie es, vor 
ihrer Erhebung zur Gemahlin, geweſen ſind; ihre Töch⸗ 
ter haben, als Kinder des Sultans, dann größere 
Rechte als die Mutter, denn nur Töchter des Sultans 
erhalten den Titel Sultana, der ihrem Namen nach⸗ 
geſetzt wird. 

Außer den Odalisken giebt es im kaiſerlichen Ha⸗ 
rem noch zwölf Gedeklik, ſchöne Sklavinnen, die den 
Sultan, an Stelle der Pagen, bedienen. 

Da ſich Kadinen und Sklavinnen in die Gunſt 
des Sultans theilen, fo hat Neid und Eiferſucht nir⸗ 
gends mehr Nahrung, als in dem Harem des Groß— 
herrn. 

Die Dber-Aufficht über die Frauen des Harems 
hat die Kiaja-Kadun oder Oberhofmeiſterin, während 
der Kislar-Aga das Oberhaupt der Harems wächter 
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oder Eunuchen, iſt. Die ſchwarzen Verſchnittenen be⸗ 
wachen den Harem, werden aber ſchon ſelten, während 
die weißen, welche den äußeren Dienſt beſorgten, bereits 
ganz abgeſchafft find. Der Kislar⸗Aga hat jederzeit 
freien Zutritt beim Sultan und muß, lächerlicher Eti- 
kette gemäß, einen eigenen Harem halten. Wenn die 
Frauen des kaiſerlichen Harems, aus dem Uferpalaſte 
in eine andere Wohnung translocirt werden ſollen, ſo 
wird vom Palaſte bis zum Kat ein bedeckter Gang von 
ſpaniſchen Wänden gebildet, damit ſie ungeſehen fortge⸗ 
bracht werden können. 

Es iſt ſehr ſchwierig, über den großherrlichen Ha⸗ 
rem etwas zu erfahren, denn die Tuͤrken und beſonders 
die Beamten des Sultans oder der vornehmen Türken, 
halten es für unſchicklich, darüber zu ſprechen. 

Dieſen großen klaſſiſchen Raum, den recht eigent⸗ 
lich das alte Byzanz einnahm, bewohnen jetzt nur ein⸗ 
geſperrte Weiber, verächtliche Verſchnittene und eine An⸗ 
zahl Gärtner, Waͤchter, Stallknechte und dergl. und den⸗ 
noch iſt es dem Fremden verwehrt, das Innere genauer 
kennen zu lernen, um nicht den Glanz eines ohnmaͤch⸗ 
tigen Herrſchers zu beeinträchtigen. Der Beſuch des 
Serails mit ſeinen Mauern, weiten Höfen, finſtern Hal⸗ 
len und Gittern, ſoweit man dazu Gelegenheit hat, hin⸗ 
terläßt einen unheimlichen Eindruck, denn er bleibt bei 
aller Herrlichkeit doch nur ein Gefängniß. 

Da der Spaziergang um die Mauern des Seralls 
auch Intereſſantes bietet und Jedem frei fleht, fo will 
ich denſelben, vom erlauchten Thore angefangen, mit er⸗ 
wähnen. 
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Wenn man fich von dem Hauptthore des Serails 
nach dem Hafen wendet, gelangt man zur hohen Pforte, 
den Palaſt des Großweſirs, in welchem der Diwan 
oder Reichsrath abgehalten wird. Der Palaſt iſt neu 
gebaut, ein großes zweiſtöckiges Gebäude, von wenigſtens 
200 Fenſtern Front und maſſiv. Mitte und Ecken des⸗ 
ſelben treten über die Flucht vor; das Portal bildet eine 
Säulenhalle und in der ganzen Breite derſelben iſt das 
Gebäude um einen dritten Stock erhöht, der aber, wie 
bei jedem Privathauſe, verſchiedene vorſpringende Erker 
bildet, wodurch das Ganze entſtellt wird. Vor der hohen 
Pforte iſt ein großer und freier, von einer Mauer um⸗ 
gebener Platz, der als Vorhof gelten kann. Die Säu⸗ 
len und Freitreppen im Innern ſind von Marmor, 
Gänge und Treppen mit Strohteppichen belegt. Außer 
dem Sitzungsſaale des Diwans, enthalt das Gebäude 
nichts Sehenswerthes und auch der Saal nur ein ver⸗ 
goldetes Gitter in einer Wand, hinter welchem der Sul⸗ 
tan den Sitzungen ſeiner Miniſter ungeſehen beiwohnen 
kann. In den vielen andern großen Zimmern ſieht man 
nichts als Sophas ohne Lehnen an den Wänden, mit 
koſtbaren Ueberzügen; nur hin und wieder hängt ein 
Spiegel und die Wände ſind mit Landſchaften ſchlecht 
bemalt und ſtechen gewaltig gegen die vergoldeten Dek⸗ 
ken der Zimmer ab. Außer den Büreaus des Staats⸗ 
miniſteriums, befinden ſich auch die der Miniſter des 
Innern und der auswärtigen Angelegenheiten im Palaſte 
des Großweſirs. 

In der Nähe dieſes Palaſtes befindet ſich ein in 
die Erde ſinkender Palaſt, und bei dieſem die große 
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Cyſterne Baſilica. Dieſelbe beſteht aus 336 Marmor: 
ſäulen in zwölf Reihen, jede Säule iſt zwölf Fuß nach 
allen Seiten von der andern entfernt. Es iſt die ein⸗ 
zige noch mit Waſſer gefüllte Cyſterne und iſt die Julia⸗ 
niſche Waſſerleitung, welche von den Benden bei Bel⸗ 
grad ihr Waſſer erhält. 

Gegenüber der hohen Pforte, in den Gärten des 
Serails, ſteht das Alai-Köſchk, von welchem der Sul⸗ 
tan den öffentlichen Aufzügen, die auf der Straße vor⸗ 
überziehen, zuſieht. Hinter dieſem Köſchk iſt in der 
Mauer des Serails das Thor Mohamed Sokolli's, des 
größten Großwefirs der Osmanen, deſſen Name über 
dem Thore prangt. Noch zwei andere Thore folgen auf 
der Landſeite, dann kommt an der Ecke der Mauer das 
Thor Jalli⸗köſchk kapuſſi, welches feinen Namen von 
dem außerhalb des Serails ſtehenden Kiosk hat, in 
welchem ſich der Kapudan-Paſcha beim Auslaufen der 
Flotte aufhält. Es iſt ein niedriges, viereckiges Bretter⸗ 
haͤuschen mit chineſiſchem Dache und grün angeſtrichen; 
im Innern ſoll es aber einen ſilbernen Thron enthalten. 
Durch das genannte Thor iſt der Eingang in die Gaͤr⸗ 
ten des Serails, in deren Mitte ſich eine Moſchee für 
das Dienſtperſonal erhebt. Das nächftfolgende Thor - 
wurde nur zur Nachtzeit geöffnet, um die Leichen der 
Hingerichteten ins Meer zu werfen. An demſelben ſteht 
eine Batterie von ſieben Geſchützen, welche durch ihre 
Salven die Geburt eines Prinzen oder den Beginn wich⸗ 
tiger Feierlichkeiten verkünden; ſie werden daher auch 
nicht zum Salutiren bei der Ankunft fremder Schiffe 
benutzt, welche Obliegenheit die Batterie in Tophana hat. 
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An der äußerſten Spitze des Serails fteht das zum 
Uferpalaſte gehörende Marmorköſchk. Dieſem folgt das 
Kanonenthor, über welchem die Knochen eines Rieſen⸗ 
thieres aufgehängt ſind und bei welchem eine zweite 
Batterie aufgeſtellt iſt. Dann kommt das neue Köſchk, 
in deſſen Nähe die Gothenſäule ſteht, welche dem Kai⸗ 
ſer Theodoſius zu Ehren errichtet wurde, als ihn die 
Gothen um Frieden anflehten. Hierauf folgt das Kran⸗ 
kenthor, hinter welchem eine Moſchee ſteht, ferner die 
Chirurgenſchule, eine Kaſerne mit Reitbahn und Exer⸗ 
zierplatz, endlich das von grünen Marmorſäulen getra⸗ 
gene Perlenköſchk. Bei dieſem ſteht eine Fontaine an 
den Mauern, welche die des Henkers heißt, und zwi⸗ 
ſchen beiden fließt eine Quelle, welche am Tage Maria 
Himmelfahrt von vielen Griechen beſucht wird, um ſich 
an dem geweihten Waſſer zu laben und vor den Mau⸗ 
ern des Serails ein Volksfeſt zu feiern, welches ſich bis 
in den erſten Hof erſtreckt. 

In dem noch auf der Seeſeite gelegenen Aſab-Köſchk 
oder Köſchk der Pein, mußten früher die abgeſetzten 
Weſire zubringen, bis ſie an den Ort ihres Exils ge⸗ 
bracht wurden. Am äußerſten Ende der Mauern liegt 
das, durch den darin vollzogenen Friedensſchluß berühmte 
Köſchk Gullhane und hinter dieſem wendet ſich die 
Mauer wieder nach der Landſeite, wo noch das Löwen— 
thor zu bemerken iſt, ehe man wieder zum erlauchten 
Thore gelangt. Vor dem Löwenthore liegen die großen 
Stallungen des Sultans, von denen das naͤchſte Stadt⸗ 
thor ſeinen Namen Stallthor ne in deſſen Nähe ein 
Leuchtthurm ſteht. 
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Am erlauchten Thore befinden wir uns nun der 
Aja Sophia gegenüber, welche wir von hier aus beſu⸗ 
chen wollen. 


Die Aja Sophia iſt die Altefte und nit 
Moſchee Conſtantinopels und war früher eine, der heili⸗ 
gen Sophia geweihte, griechiſche Kirche. Mohamed der 
Eroberer ritt zu Pferde in dieſelbe und weihte ſie mit 
den Worten: „Es iſt kein Gott als Gott und Moha⸗ 
med iſt ſein Prophet,“ zur Moſchee ein. Die alte 
ehrwürdige Kirche iſt ſeitdem durch den Anbau von 
Kuppeln, Gallerien, und Gebäuden zu milden Stiftun⸗ 
gen, da es ohne alle Spmetrie geſchehen, entſtellt wor⸗ 
den, wird aber dennoch für immer den Stempel der 
Großartigkeit behalten. Den Chriſten iſt zwar der Ein⸗ 
gang nur mit einem Firman erlaubt, ich habe ſie aber 
auch ohne einen ſolchen beſucht und dabei mit mehr 
Muße geſehen, als das erſte Mal, wo ich ſie in zahl⸗ 
reicher Geſellſchaft, in der ſich auch die Gräfin H. H. 
befand, unter dem Schutze eines Firmans betrat. In 
Begleitung türkiſcher Offiziere und in türkiſcher Uniform - 
habe ich mehrere Male Eintritt erlangt, wagte es aber 
nicht das Innere zu zeichnen, weshalb ich mich mit der 
Zeichnung der äußern Anſicht begnügte. 


Die Aja Sophia war urſprünglich viereckig, doch 
find ſpäter auf der Nord- und Südſeite Grabmaͤler und 
milde Stiftungen angebaut worden. Auf der Weſtſeite 
liegt ihr Vorhof mit dem Haupteingange; die Oſtſeite 
iſt von Anbauten frei geblieben und dem Serail zu⸗ 
gewendet. 
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Der Vorhof iſt von drei Seiten mit Säulenhallen 
umgeben, die mit Kuppeln gedeckt ſind. Am Hauptein⸗ 
gange ſteht ein alter Glockenthurm, der aber viel niedri⸗ 
ger iſt, als die vier Minarets an den Ecken der Moſchee; 
die Form dieſer Minarets iſt verſchieden. Im Vorhofe 
ſteht eine Fontaine, außer dieſer liefert aber noch eine 
Röhre Waſſer zu den Fußwaſchungen, welches aus den 
Gewölben unter der Moſchee kommt. Die an die Mo⸗ 
ſchee ſtoßende Seite des Vorhofes bildet gleichzeitig die 
Vorhalle zu jener und führen in dieſe Vorhalle drei Thore. 
Sie iſt mit Quadern gepflaſtert und ganz kahl. Den drei 
Thoren gegenüber find fünf andere Thore, welche in die 
zweite Vorhalle führen; durch zwei Seitenthüren gelangt 
man in die Minarets. Die zweite Vorhalle iſt größer und 
ſchöner als die erſte, hat im Ganzen ſechszehn Thore, 
ſaͤmmtlich von Eiſen; zwei Seitenthore führen nach dem 
innern Chor und neun Thore in die Moſchee ſelbſt. 
Die Wände find hier von Marmor und über den Thü⸗ 
ren mit noch erkennbarer Bildhauer-Arbeit verziert; 
über dieſer Vorhalle befindet ſich eine der drei Seiten 
des Frauenchors. 


Die vom Firman begünſtigten Europäer betreten 
die Moſchee durch ein Seitenthor auf der Südſeite, 
müſſen hier erſt zwölf Stufen hinabſteigen und ſteigen 
dann wieder aufwärts in den Frauenchor. Von hier 
aus überblickt man den ganzen innern unendlichen Raum 
des Hauptſchiffes, an welches zwei Seitenſchiffe ſtoßen 
und die ungeheure Wölbung der Hauptkuppel, an welche 
ſich acht Hauptkuppeln anſchließen. 
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Vier große Pfeiler tragen die Haupt- und vier 
kleinere Pfeiler die übrigen Kuppeln. Zwiſchen je einem 
großen und einem Keinen Pfeiler ſtehen zwei prächtige 
Säulen mit Sokel und Geſimſen von Marmor, und 
zwiſchen den großen Pfeilern, an den ſchmalen Seiten 
der Moſchee, vier Säulen von grünem Granit, welche 
die Gallerie an ihrer Außenſeite tragen, die noch an 
jeder Seite von zwölf Granitſaͤulen geſtützt wird. An 
der Seite der Vorhalle ſtehen auch noch ſieben Saͤulen 
und auf der Gallerie zuſammen ſechszig, alle von ge⸗ 
glättetem Marmor. Wegen den vielen Säulen kann man 
das Innere nicht gut überſehen. Die Kuppel und die 
Wände find mit Infchriften aus dem Koran geziert; die 
Buchſtaben in denſelben ſind bis zehn Ellen lang. An 
großen Reifen haͤngen Lampen, durch welche die Moſchee 
in den Nächten des Ramazans erleuchtet wird; die Rei⸗ 
fen ſind mit künſtlichen Blumen, Straußeneiern und 
Büſcheln von Flittergold geſchmückt und ſind in allen 
Moſcheen zu finden. Das mehr breite als lange Schiff 
der Moſchee wird durch 24 Fenſter erleuchtet, welche an 
der Hauptkuppel angebracht ſind; es herrſcht daher auch 
nur ein Halbdunkel in den weiten Räumen. 

Da ſonſt der Hochaltar in der Mitte der Oſtſeite 
ſtand, der Mihrab aber immer in der Richtung des 
heiligen Grabes zu Mekka ſtehen muß, ſo ſteht er in 
der Sophien-Moſchee in der ſüdöſtlichen Ecke und die 
ganze innere Einrichtung wird hierdurch ſchief, was fuͤr 
das Auge des Fremden höchſt mißfällig erſcheinen muß. 
Die Betenden wenden ſich mit dem Geſicht in der Dia⸗ 
gonale des innern Raumes und in dieſer ſchiefen Rich⸗ 
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tung iſt auch der Fußboden mit Matten bedeckt. Neben 
dem Mihrab rechts ſteht eine, auf vier Marmorſaͤulen 
ruhende Kanzel für den Prediger, von welcher alle Frei: 
tage gepredigt wird; auf beiden Seiten derſelben ſteht 
eine Fahne und in der Mitte der Moſchee ein von 
Säulen getragenes Gerüſt für den Vorbeter. Der Sul⸗ 
tan hat hier wie in jeder andern Moſchee eine ver— 
gitterte Loge. Die Bildhauerarbeit an den Wänden iſt 
kaum mehr zu erkennen, ſie wurde, als in eine Moſchee 
unpaſſend, mit Kalk überkleckſt, und nur hin und wie— 
der iſt noch ein Kruzifix bemerkbar, welches durch Zu— 
fall von der Zerſtörung verſchont geblieben iſt. 


Der Eindruck, den der große und fo leere Raum 
mit ſeinen hohen Wölbungen auf den Beſchauer macht, 
iſt überaus erhaben, wozu das herrſchende Halbdunkel 
viel beiträgt. Männer und Weiber beten gemeinſchaft— 
lich, unter einander gemiſcht und das Gemurmel der 
Betenden gleicht dem in einer Synagoge während der 
langen Nacht. In den heiligen Nächten der Moslemen 
iſt die Beleuchtung dieſer Moſchee prachtvoll und man 
kann ſich nichts feierlicheres denken, als das weite Ge— 
wölbe in allen Richtungen in ungeheuren Halbmonden 
ſtrahlend erleuchtet. Die Geiſtlichkeit an der Aja Sophia 
beſteht aus einer Menge Imams, Scheiche und Gebet— 
ausrufer, welche an den Feſten alle beſchäftigt ſind. 
Als Merkwürdigkeiten nennt man hier noch das kalte 
Fenſter und einen leuchtenden Stein, von denen ich 
aber ſchweigen muß, da ich ſie nicht geſehen habe, und 
hiermit verlaſſe ich die herrliche Moſchee um mich noch 
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zu den übrigen Sehenswuͤrdigkeiten Conſtantinopels zu 
wenden. 

Südweſtlich von der Sophien-Moſchee liegt der 
250 Schritt lange, 150 Schritt breite Platz Atmeidan 
oder Pferdeplatz. Es iſt der ehemalige Hippodrom der 
Griechen, auf welchem die Rennparteien ihre Wettrennen 
abhielten, an welche noch der heutige Name erinnert, 
ohne daß noch viel von der alten Herrlichkeit zuruͤckge⸗ 
blieben iſt. Ein ſechszig Fuß hoher Obelisk aus Gra⸗ 
nit auf einem 12 Fuß hohen Sokel, auf zwei Seiten 
mit eingegrabenen lateiniſchen und grlechiſchen Inſchriften, 
eine pomphafte Lobhudelei auf Kaiſer Theodoſius ent⸗ 
haltend, iſt die Hauptzierde des Platzes. Der Obelisk 
iſt auf allen vier Seiten mit Bildhauerarbeit geſchmückt 
geweſen, von der kaum noch etwas zu erkennen. Außer 
dieſem befindet ſich noch ein zweiter Obelisk auf dem 
Platze, der höher aber ſchwächer als der vorige iſt. 
Zwiſchen beiden ſteht eine zehn Fuß hohe eherne Saule, 
faſt wie eine Schraube geſtaltet. Das Gewinde an der 
ſelben war aber fruͤher eine Schlange mit drei Köpfen, 
von denen Mohamed II. einen, bei der Eroberung Con⸗ 
ſtantinopels mit feiner Streitaxt abſchlug, während die 
andern beiden fpäter abgebrochen wurden. Man nennt 
ſie auch die klingende Säule. 

Ueber den Atmeidan ziehen die großen Balrampa⸗ 
raden, welche ich in einem beſonderen Kapitel beſchrei⸗ 
ben werde. Auf dem Platze ſah ich auch einer Prüge⸗ 
lei zwiſchen Griechen zu, die mit der größten Erbitte⸗ 
rung auf einander loshieben, wahrend die zahlreich ver⸗ 
ſammelten Türken mit der merkwürdigſten Kaltblüͤtigkeit 
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zuſahen, ohne nur im geringſten Miene zu machen, die 
Kämpfer zu trennen, welche wahrſcheinlich in Erinne⸗ 
rung der großen Wettkämpfe ihrer Vorfahren auf dem⸗ 
ſelben Platze ſich ſo zerdroſchen. Endlich iſt es mir auf 
dem Atmeidan begegnet, daß mir ein Bettler das Geld: 
ſtück, welches ich ihm unaufgefordert als Almoſen reichte, 
ins Geſicht warf; es war ein fanatiſcher Fakir, welche 
mit Handwagen und Klingelbeuteln oder blechnen Scha— 
len, bettelnd durch die Straßen ziehen, ohne je einen Chriſten 
anzuſprechen. Bei den Türken zeigen ſie ſich unverſchämt, 
und werfen dieſen ihre Schalen mit faſt befehlendem 
Tone zu, um ſolche mit Gaben zu füllen. 

An der Weſtſeite des Atmeidans erhebt ſich auf 
einer Terraſſe die prächtige Moſchee Sultan Achmed's J. 
Es iſt die einzige Moſchee im osmaniſchen Reiche, welche 
ſechs Minarets, jedes mit drei Gallerien hat. Sie bil- 
det ein Viereck und enthält 100 Schritt im Quadrat. 
Ihre Kuppel iſt bedeutend höher als die der Sophia, 
und an die Hauptkuppel ſchließen ſich noch acht Seiten⸗ 
kuppeln ſtufenförmig an. Ein mächtiger Vorhof liegt 
vor der Moſchee und iſt von Marmorfäulen umgeben, 
von herrlichen Platanen beſchattet und iſt mit einer Fon⸗ 
taine von Marmor geſchmückt, an welcher Roſenkranz⸗ 
händler ihre Talismane feilbieten. Dieſe von außen fo 
ſchöne Moſchee, iſt im Innern wohl die einfachſte, denn 
in dem ungeheuern Schiffe, in welchem vier rohe koloſ— 
ſale Pfeiler, denn jede hat wohl dreißig Fuß im Um⸗ 
fang, die Kuppel tragen, iſt nichts zu ſehen, als leere 
weiße Kalkwände, mit hohen Fenſtern an allen Seiten. 
Die Kuppel iſt von vier Halbkuppeln umgeben, an welche 
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wieder zwei kleine Kuppeln gränzen, die die Ecken der 
Moſchee bilden. Zu beiden Seiten des Mihrabs ſtehen 
zwei enorme Leuchter mit ebenſo koloſſalen Wachskerzen, 
als ob die Moſchee in den Dimenſionen ihren Ruhm 
ſuchen wollte. Rechts neben dem Mihrab ſteht eine 
ſchöne Kanzel von Stein, bedeckt mit einer vergoldeten 
Krone, welche wiederum durch einen Halbmond geziert 
iſt. An den Lampenreifen hängen hier allerhand Putz⸗ 
ſachen, wie ſie in andern Moſcheen nicht vorhanden ſind. 

Ebenſo hat dieſe Moſchee eine Gallerie im Innern 
und eine außen. Sie iſt die Staatsmoſchee und von 
hier aus beginnt der Auszug der heiligen Karawane 
und die Aufzüge an den Bairamfeſten. 

Von der Achmed-Moſchee am Irrenhauſe vorbei, 
gelangt man zur kleinen Aja⸗Sofia, dicht am Meere ge⸗ 
legen und in vielen Stücken ihrer großen Namensſchwe⸗ 
ſter ſehr ähnlich. Die Kuppel dieſer ſehr ſchmucken 
Moſchee wird von acht Pfeilern getragen, zwiſchen denen 
noch ſechszehn Säulen von buntem Marmor ſtehen. Auch 
hier iſt die innere Einrichtung ſchief, weil der Mihrab 
nicht in der Mitte ſteht. Man könnte die Moſchee 
eher für einen Bacchustempel halten, denn die Geſimſe 
an den Wänden ſind mit Rebenguirlanden geſchmückt, 
zwiſchen welchen eine griechiſche Inſchrift prangt; auch 
an dem Knauf der Säulen find Reben und Weinlaub 
zu ſehen. Auf der Gallerie ſtehen gleichfalls bunte Mar⸗ 
morſäulen. 

Nachdem ich jetzt die Mitte und die öſtliche Seite 
der Stadt durchwandert bin, wende ich mich zur weſt⸗ 
lichen, die aber bedeutend öder und weniger intereſſant 
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iſt. Die Beſchreibung des Viertels der Blachernen und 
der ſieben Thürme hebe ich für ein beſonderes Kapitel 
auf und erwähne in dieſem nur noch der Moſchee der 
Walide am adrlanopler Thore. Dieſelbe wurde, wie 
man erzählt, von einer Tochter der berühmten Rorelane 
erbaut, wozu ſie nur den Werth eines ihrer koſtbaren 
Pantoffeln verwendet haben fol. Der Vorhof der Mo: 
ſchee iſt von Platanen umgeben und die innere Einrich- 
tung ſehr geſchmackvoll. 

Obgleich in der ganzen Ausdehnung vom adrlanop⸗ 
ler Thore bis in das Stadtviertel Pſamatia, ſehr viele 
Moſcheen liegen, ſo ſind doch alle zu unbedeutend um 
aufgeſucht oder beſchrieben zu werden. Dagegen ſteht 
in Pſamatla am Weibermarkt die unſcheinliche Ruine 
der Säule des Arkadius, die zu den Alterthümern Con- 
ſtantinopels gehört und deshalb Beachtung verdient. Von 
der ehedem 120 Fuß hoch geweſenen Säule, welche die 
Statue des Feldherrn getragen, iſt nur noch das Fuß— 
geſtell vorhanden, welches hohl iſt, und hat ſich in der 
Höhlung ein Scherbethändler eingerichtet, der gewiß nicht 
ahnt, wem er ſeine Wohnung zu verdanken hat. 

Die armeniſche Patriarchen-Kirche in Pfamatia ift 
neu erbaut und beſteht aus zwei beſonderen Kirchen, von 
denen eine für die Männer, die andere für die Frauen 
beſtimmt iſt. Das Innere iſt faſt wie in den Moſcheen 
eingerichtet. Man ſieht keine Kanzel, keine Bänke; da⸗ 
gegen iſt der Boden mit Strohteppichen belegt und an 
der Wölbung hängen auch hier Lampenreifen mit Straußen— 
eiern und Flittergold geſchmückt. Das Allerheiligſte, mit 
blauem Porzellan bekleidet, erhebt ſich auf einer Terraſſe 
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und müſſen alle Beter dort hinaufſchauen. Es befteht 
eigentlich aus drei Altären, welche durch eine Mauer 
mit einander verbunden find. Der Gottes dienſt findet 
nur in frühen Morgenſtunden ftatt und find die Ornate 
der Geiſtlichen ſehr bunt und grell, wie der große Kron⸗ 
leuchter, der aus Glasſtücken in allen Farben zuſammen⸗ 
geſetzt iſt. Die Geiſtlichen ziehen während der Meſſe 
von einem Altar zum andern, ziehen ſich für kürzere oder 
längere Zeit hinter einen Altar zurück und ſo fort, wäh⸗ 
rend die ganze Kirche in Weihrauchwolken verhüllt wird. 

In Pſamatia haben auch die Juden eine Syna⸗ 
goge, welche aber ſo armſelig iſt, daß ſie mehr einem 
Stalle ähnlich ſieht; man erkennt hierin die Verachtung 
und Unterdrückung, mit welcher die Juden in Conſtan⸗ 
tinopel behandelt werden. 

Zwiſchen dem Thore von Pſamatia und dem Thore 
Narli kapu, ſteht am Meere eine alte Cyſterne mit 
einem unterirdiſchen Gange, deſſen Ende noch Niemand 
erreicht hat. Man behauptet, daß darin Schätze verbor- 
gen liegen. Mit ein Paar Freunden wollte ich darin 
auf Entdeckungsreiſen gehen, nicht etwa um die Schätze 
zu heben, ſondern nur um etwas Ungewöhnliches zu un⸗ 
ternehmen; man rieth uns aber davon ab, weil der Gang 
gefährliche Dünfte enthält. Von dieſem Gange aus will 
ich denn auch, wie der Weltumſegler wider Willen, im 
nächſten Kapitel in Scutari zum Vorſchein kommen. 


Achtes Kapitel. 


Seutari und die aſiatiſchen Vorſtädte 
Conſtantinopels. 


Scutari, auf türkiſch Uskudar und das alte Chryſopolis 
oder die goldene Stadt, liegt an einem Vorgebirge, wel— 
ches am Anfange des Bospors in die Propontis hinaus— 
ragt. Es iſt die größte Vorſtadt Conſtantinopels und 
iſt eigentlich eine eigene Stadt von 80000 Einwohnern, 
hat aber keine Mauern, welche fuͤglich entbehrt werden 
können, da die Ufer meiſt ſtelle Felswände find. Auf 
der Landſeite iſt die Stadt von ungeheuren Begräbniß⸗ 
plätzen umgeben, welche für einen Feind hinderlicher wä— 
ren als eine Mauer. An der Seite des Bospors ent- 
lang fließt eine reitzende Strömung, ſo daß die Landung 
ſehr erſchwert wird; jedoch ſind auf dieſer Seite mehr 
Landungsplätze, als auf der des Marmor-Meeres, wo 
ſich nur ein größerer Landungsplatz findet, der ſogleich 
ſteil zu den Kaſernen der Garde, am Ende der Stadt 
hinaufführt. Scutari iſt auf mehreren Huͤgeln gebaut 
und weit orientaliſcher als Conſtantinopel und die gegen⸗ 
über liegenden Vorſtädte, weil hier die großen Kara⸗ 
wanen aus dem Innern Aſiens einkehren. Die großen, 
mitunter ſehr ſchönen Karawanſeraten 8 18 auch 
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das Merkwürdigfte, aber nicht geeignet um beſonders 
beſchrieben zu werden. 

An dem größten Landungsplatze, der wirklich zu⸗ 
gleich ein freier Platz iſt, ſteht die Moſchee der Sulta⸗ 
nin Mirmah auf einer Erhöhung, zu welcher Stufen 
hinaufführen. Sie hat einen Vorhof mit Hallen, die 
von ſchönen Marmorſäulen gebildet werden und welche 
mit kleinen Kuppeln bedeckt ſind. Die Wölbungen der 
Hallen find abwechſelnd mit weißen und hellgrünen 
Streifen bemalt, was ihnen ein freundliches Ausſehen 
giebt. Die Moſchee iſt ein regelmäßiges Viereck, nicht 
hoch und ihr Mauerkranz in gerader Linie geführt. Vom 
Rande deſſelben weit zurückgezogen erhebt ſich, gleichſam 
wie auf einem Sokel, ein Kreis von Mauerpfeilern, 
zwiſchen welchen abgerundete niedrige Fenſter angebracht 
find, und auf dem Plateau, ebenfalls zurückgezogen, wölbt 
ſich die einzige, kleine, aber vergoldete Kuppel der Mo⸗ 
ſchee, die mit einem Aufſatz in Form eines Zepters ges 
ſchmückt iſt. Sie hat zwei ſehr ſchöne Minarets, die 
wie kanelirte Säulen geformt ſind, mit einer durchbro⸗ 
chenen Gallerie. Zwiſchen den Minarets hängen drei 
Stricke, an welchen Lampen angebracht ſind, um in den 
Nächten des Razamans in Geſtalt eines Halbmondes 
erleuchtet zu glänzen, welches Vorrecht nur wenige Mo: 
ſcheen genießen. Zu demſelben Behufe find die Galle⸗ 
rien der Minarete dieſer Moſchee, und dieſe ſelbſt an 
ihren ſcharfen Kanten, beſtändig mit Lampen garnirt. 

Mitten auf dem Platze ſteht eine zierliche Fontaine 
mit weit vorſpringendem Dache, welches unten mit gel⸗ 
ben Streifen, oben aber blau bemalt iſt. Auf jeder ihrer 
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vier Seiten iſt vor der Mitte ein ſteinerner Waſſerbehaͤl⸗ 

ter angebracht und über denſelben und den darein aus⸗ 
ſtrömenden Röhren, find förmliche Altäre errichtet, die 
mit goldenen Inſchriften auf hellgrünem Grunde und 
allerlei Zierrathen geſchmückt find. Ihre Ecken find ab⸗ 
gerundet und zwiſchen zwei ſpiralförmigen Säulchen mit 
kleineren dergleichen Altarblättern geſchmückt. 

Ferner befindet ſich auf dieſem Platze eine ſehr nette 
Wache, mit höchſt phantaſtiſch konſtruirtem Dache, das 
oben roth, unten hellblau mit weißen Streifen bemalt 
ft. Das Häuschen ſelbſt iſt gelb angeſtrichen, das Thürs 
futter blau, die Barrieren davor und die Schilderhäus— 
chen roth und weiß geftreift. Aus dieſem, in fo kleinem 
Raume zuſammengedrängten, Farbenreichthum kann man 
am beſten orientaliſchen Geſchmack kennen lernen. Da 
endlich der Platz mit Pinien und Platanen beſetzt, mit 
den ſo bunten Wagen reich bedacht und durch am Ufer 
lagernde Heerden von Kamelen, welche hier abgeladen 
werden, ſehr belebt iſt, ſo habe ich denſelben mit Moſchee, 
Fontaine und Wache ſo treu als möglich aufgenommen 
und gemalt, und werden in dem Bilde die grellen Far⸗ 


ben mit der originellen Form der Gebäude zu einem 
harmoniſchen Ganzen vereinigt. 


Die größten Moſcheen in Scutari find von Sulta⸗ 
ninnen und nur drei von Sultanen erbaut, die aber 
jenen an Schönheit nachſtehen. Bemerkenswerther als 
die Moſcheen, ſind in Scutari die Derwiſch-Klöſter, weil 
ſie beſuchter ſind als die von Conſtantinopel. Nament⸗ 
lich wird es kein Fremder unterlaſſen, fi die Andachts⸗ 
übungen der Derwiſche im Kloſter der Rufaji anzuſehen. 
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Das Kloſter ſelbſt iſt ziemlich unfauber und hat viel 
Aehnlichkeit mit einer Dorſſchenke. Die Derwiſche beten 
zuerſt gemeinſchaftlich, wobei ſie auf Lammfellen knien; 
nach dem Gebete ſetzen ſie ſich in einen Kreis und ſagen 
im ſingenden Tone Stellen aus dem Koran her, worauf 
fie auſſtehen und unter allerhand Neigungen des Kör- 
pers, vor- und rückwärts oder nach einer Seite hin, den 
Anfang ihres Glaubensbekenntniſſes herſagen. Man 
hört nur ein einförmiges Geſchrei der Sylben: „La illah!“ 
wobei auf jede Sylbe eine andere Neigung des Körpers 
folgt. Sie fangen langſam an, das Tempo wird dann 
immer ſchneller, bis ſie mit einem furioſen Preſto endi⸗ 
gen, ſo daß der Laut der Sylbe, die ſie nicht mehr aus⸗ 
ſprechen können, ein athemloſes Aechzen wird. Alle glü⸗ 
hen vor Anſtrengung und zwiſchen dieſem Geſchrei fin 
gen ein Paar Sänger Lobgedichte auf den Propheten, 
während andere Derwiſche allerlei Gaukelſpiele treiben. 
Der Scheich feuert die ſich wie Beſeſſene gebärdenden 
Derwiſche ſtets zu neuem Eifer an und auf ein Zeichen 
von ihm ſtehen alle ſtumm und unbeweglich. Der Ein⸗ 
tritt iſt jedem Europäer geſtattet, welcher nach Belieben 
dafür ein kleines Allmoſen entrichtet. Auch können an⸗ 
dere Perſonen an dieſer Ceremonie der Derwiſche theil⸗ 
nehmen. Ich entfernte mich, ohne das Ende des ohren⸗ 
beleidigenden Geheules abzuwarten, und ſchwerlich wird 
ſich Jemand verſucht fühlen, dieſen Andachtsübungen 
öfter beizuwohnen. 

Anziehender ſind die Ceremonien der Mewlewi⸗Der⸗ 
wiſche, welche Gott durch Tanz verehren. Ich habe ſie 
in Galata, Dolmabagdſche und im Kloſter vor den Mau⸗ 
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ern Conſtantinopels gefehen, und erwähne ſie hier gleich⸗ 
zeitig mit. Die Bühne für die tanzenden Derwiſche iſt 
ein, durch eine Barriere gebildeter, runder Platz in der 
Mitte der Moſchee, er gleicht daher einem Cyrcus, hin⸗ 
ter deſſen Brüſtung ſich die Zuſchauer aufſtellen; für die 
Frauen iſt gewöhnlich ein beſonderes vergittertes Chor 
vorhanden. 

Die Derwiſche treten einzeln in den Kreis, mit 
trichterförmigen weißen Filzmützen auf dem Kopfe und 
in lange braune Mäntel gehüllt, voran der Scheich oder 
Prlor des Kloſters mit grünem Turban. Bei ihrem 
Eintritt verbeugen ſie ſich gegen den Mihrab, neben wel⸗ 
chem Kerzen brennen, der Scheich ſetzt ſich auf einen 
Teppich in der Mitte, die Derwiſche im Kreiſe um ihn 
herum und murmeln erſt ein Gebet. Dann ertönt ein 
Geſang, von Pfeife und Trommel begleitet, worauf der 
Scheich abermal ein Gebet ſpricht. Auf ein Zeichen der 
Pfeife erheben ſich alle Derwiſche und gehen drei Mal 
im Kreiſe herum, wobei ſie ſich vor dem Mihrab ver— 
beugen. Nachdem nun der Scheich wieder Platz genom⸗ 
men, werfen die Derwiſche ihre Mäntel ab, und fangen 
an ſich langſam um ſich ſelbſt zu drehen, wobei ſie eine 
Hand auf die Bruſt legen, den andern Arm aber 
ausſtrecken. Nach und nach wird die Bewegung der 
Tänzer ſchneller und immer ſchneller, die Derwiſche ſtrek— 
ken nun auch den zweiten Arm aus und fort geht es 
nun mit reißender Schnelligkeit. Alle drehen ſich im 
Kreiſe und wie ein Kreiſel und mit fo bewundernswür⸗ 
diger Geſchicklichkeit, daß Keiner mit ſeinem weiten, wei⸗ 
ßen Rocke, der um ihn einen förmlichen Reifen bildet, 
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nicht im geringſten feinen Nebenmann berührt, Die 
Ornung iſt erſtaunlich und könnten unſte Ballettänzer 
hierin von den Mewlewi-Derwiſchen lernen. Auf ein 
Zeichen des Scheiches ſtehen Alle wie feſtgebannt ſtill 
und kein Glied bewegt ſich mehr, was meiner Meinung 
noch gewiß das Ueberraſchendſte iſt. 

An einem kleinen Landungsplatze an dem Ufer der 
Propontis, erhebt ſich die Selim⸗Moſchee auf einer Ter⸗ 
raſſe, umringt von einer niedrigen Mauer. Sie iſt klein 
und unter Bäumen ganz verſteckt. In ihrer Nähe liegt 
die große Staats: Buchdruckerei, welche Sultan Selim III. 
gegründet hat. Urſprünglich war fie in Eonftantinopel 
und iſt erſt im Anfange dieſes Jahrhunderts nach Scu⸗ 
tart verlegt worden. Von hier aus ſteigt man Berg an 
zu der Kaſerne der Garde-Artillerie. Es iſt ein mäch⸗ 
tiges Gebäude von vier Flügeln. An den Ecken erheben 
ſich Thüͤrmchen, von welchen rothe Fahnen wehen. Jeder 
Flügel iſt 300 Schritt lang und in dem enormen Ka⸗ 
ſernenhofe können mehrere Batterien ſehr bequem beſpannt 
exerzieren. Ein zweiter Exerzierplatz erſtreckt ſich außer⸗ 
halb des einen Flügels bis an das hier faſt ſenkrechte 
hohe Ufer des Meeres, an welchem ein großherrlicher 
Kiosk ſteht, von welchem aus man eine wahrhaft groß⸗ 
herrliche Ausſicht auf Conſtantinopel und Pera hat. Vor 
einem andern Flügel, nach der Stadt zu, liegen die wohl 
eingerichteten Ställe. 

Einige hundert Schritte von der Kaſerne, am ſteilen 
Ufer entlang, ſteht das, ebenfalls im Viereck erbaute, 
große Militair-Lazareth, welches mit dem in Pera zu: 
gleich angefangen und erſt vor einigen Jahren vollendet 
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worden. Es kann ſich in Bequemlichkeit und Größe 
mit allen unſeren Lazarethen meſſen und gewiß hat kein 
zweites eine ſo günſtige Lage. Reine Luft und pompöſe 
Ausſicht nach allen Seiten, tragen hier ſehr viel zur 
ſchnellern Geneſung der Kranken bei. 

Wenn man mitten durch Scutari bis an das Ende 
dieſer Vorſtadt geht, gelangt man zu den großen Begräb— 
nißplätzen, welche einen Umfang von mehreren Stunden 
haben, durch Wege in allen Richtungen durchſchnitten 
und von einem Cypreſſenwalde befchattet. find. Man 
kann ſich in ihnen ſehr gut verirren, da es fchwer hält, 
ſich in den Kreuzwegen zu orientiren. Da ſich die Tür⸗ 
ken gern in Scutari beerdigen laſſen, weil ſie hier in 
ihrer eigentlichen Heimath ruhen, und da vorzugsweiſe 
Reiche ſich dieſen Troſt verſchaffen können, ſo ſind dieſe 
Begräbnißſtätten auch für das Auge freundlicher, indem 
mehr für die Ausſchmückung der Gräber durch Umfrie⸗ 
dungen und ſinnreiche Grabmäler gethan wird und be⸗ 
finden ſich mehrere Bildhauer-Werkſtätten auf dem Be: 
gräbnißplage ſelbſt. Da auf den Friedhöfen von Scu— 
tari kein fo profaner Verkehr ſtattfindet, wie auf denen 
von Pera, fo iſt der Eindruck, den dieſe Maſſe von 
Ruheſtätten mit Denkmälern hervorbringen, auch feler— 
licher, ſie werden deshalb mehr von Türken beſucht, um 
hier einen Spaziergang zu machen oder, an einem Grab— 
ſtein gelehnt, vom Nichtsthun auszuruhen und eine Pfeife 
zu rauchen. 

Von dem Hügel hinter Scutark, auf die Ebene von 
Halder Paſcha zu, hat man eine reizende Ausſicht auf 
dieſe Vorſtadt und ihre ins Freie mündenden Straßen. 
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Den Hintergrund bildet das Meer, Conſtantinopel und 
Pera. Scutari ift mit Punkten, die eine ſchöne Aus⸗ 
ſicht geſtatten, ſehr reich begabt, will man ſich aber die 
Mühe nicht verdrießen laſſen, den eine Meile hinter Seu⸗ 
tari gelegenen Berg Bulg urlu zu beſteigen, fo wird 
man dafür durch die ſchönſte Ausſicht belohnt werden, 
die man ſich denken kann. Die Parthie iſt ſehr beſucht, 
beſonders an Feiertagen, wo die Wege hinauf mit och⸗ 
ſenbeſpannten Wagen wie bedeckt find. Die rothen Bal⸗ 
dachine der Wagen geben dem Gipfel des Berges von 
fern das Anſehen eines Kopfes mit rothem Käppchen, 
während die noch auf dem Wege befindlichen rothen Wa⸗ 
gendecken, Streifen wie Bänder bilden. Auf dem Gipfel 
liegen ein Paar Dörfer, ein Palaſt einer Sultanin, zer: 
ftreute Meierhöfe und Köſchke, und zur Erquickung findet 
man oben das beſte Waſſer in der Umgegend Conſtan⸗ 
tinopels. Am Fuße des Berges ſteht der Kiosk in 
welchem Sultan Mahmud plötzlich ſtarb. 

Zwiſchen den Anhöhen von Scutari und Kadiköi 
liegt die Ebene von Haider Paſcha und an deren 
Anfange am Ufer des Meeres, welches hier eine kleine 
Bucht bildet, der Garten von Haider Paſcha. Eigent⸗ 
lich iſt dies nur eine ſehr romantiſch gelegene Gruppe 
großer Platanen, unter denen ganz verſteckt eine Kalf- 
brennerei, mehrere Häuſer und ein Köſchk ſtehen. Die 
Ebene erſtreckt ſich weit zwiſchen den Abdachungen von 
Hügeln, auf denen beſtändig große Lager der türkiſchen 
Truppen aufgeſchlagen ſind. Dieſelben ſind ſehr wohl 
geordnet und produciren ſich äußerſt maleriſch. Die 
Ebene iſt überhaupt der Sammelplatz für die Truppen, 
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welche nach Aſien marſchiren. Auf ihr ſah ich die größte 
Volksverſammlung, die mir je vorgekommen iſt, als 
der jetzt regierende Sultan zu ſeinem Vergnügen einen 
Luftſchiffer im Ballon nach Smyrna reiſen ließ, der nach 
drei Tagen von dort wohlbehalten mit Depeſchen zurüd- 
kehrte. Bei dieſer Gelegenheit producirte ſich auch eine 
Seiltänzer⸗Geſellſchaft vor dem Großhern und habe ich 
nie vor oder nachher eine ähnliche Vorſtellung, mit fo 
verſchwenderiſcher Pracht ausgeſtattet, geſehen. Beſonders 
merkwürdig iſt aber dieſe Ebene durch den jährlich von 
hier aus ſtattfindenden Abgang der heiligen Karawane 
oder Surre. Hier iſt der Sammlungsplatz für die Tür: 
ken, welche die Reiſe nach dem heiligen Grabe in 
Mekka machen wollen, denn jeder Rechtgläubige ſoll 
dieſes Grab wenigſtens ein Mal in feinem Leben be: 
ſuchen. 

Der Auszug der Karawane iſt für den Fremden 
höchſt intereſſant, denn hier findet er unter der ungeheu⸗ 
ern Volksmenge das bunteſte und regſte Leben, welches 
er bei andern Volks feſten nicht antreffen wird, denn das 
Eliasfeſt und die griechiſchen Oſtern beſuchen die Türken 
nur aus Neugier und bleiben ſtumme Zuſchauer; der 
Aufzug an den Bairamfeſten iſt zwar prächtiger aber 
lange nicht ſo belebt, und der Auszug der Karawane iſt 
daher das einzige Feſt der Türken, an welchem man 
ihren Character ſtudiren kann. Es iſt vielleicht die ein⸗ 
zige Gelegenheit, wo ſich Männer und Frauen öffentlich 
ſo nahe kommen, daß ſie ſich gänzlich unter einander 
vermiſchen, und habe ich ſelbſt geſehen, wie der Paſcha, 
welchem die Oberaufſicht bei dieſem Feſte übertragen iſt, 
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Befehl gab, Männer und Weiber zu ſepariren, was 
aber ohne allen Erfolg war. 

Neugierige zu Fuß, zu Roß und in Wagen, rennen 
hin und her, um zu ſehen oder Jemanden aufzuſuchen 
und ſtoßen dabei die Umſtehenden über den Haufen. 
Eltern laſſen ihre Kinder auf Mauleſeln reiten und be⸗ 
ſchützen ſich und ihre Sprößlinge durch Regenſchirme vor 
den Strahlen der Sonne. Selbſt Männer und Frauen 
reiten unter dem ausgebreiteten Regenſchirme, wodurch 
ſie ganz komiſche Figuren ſpielen. Namentlich ſind es 
Frauen, welche hierher kommen, um ſich von ewiger 
Langweile zu zerſtreuen. Vornehme ſitzen im Wagen 
und rauchen, während ſie ſich von Sklavinnen Kaffee 
kredenzen laſſen andere nehmen gar ihre Säuglinge mit, 
und hängen ſolche in einer Hängematte an Baumäſte, 
um ſo wiegen und doch bequem ſehen zu können. Durch 
das Gewühl drängen ſich Scherbethändler, in ihren wei⸗ 
ßen Schürzen mit breiten rothen Kanten; Verkäufer von 
Milchreis, geronnener Milch oder den beliebten Yaurſch; 
Konfekt⸗ und Kuchenhändler und ſelbſt Zuckerbäcker, welche 
noch an ihrem Konfekt arbeiten, indem ſie den warmen, 
weichen Zucker um die bloßen Arme und den Nacken 
geſchlungen tragen und hier im Staube zerkneten und 
hin und her zerren, bis Jemand ein Stück von dem 
zähen Zucker zu kaufen wünſcht, worauf ſie in ihren 
Mannövern fortfahren, um den Zucker geſchmeidig zu 
erhalten. An andern Stellen wird von Garköchen in 
Keſſeln gekocht, gebraten und gebacken u. ſ. w. Dieſes 
Volksgewühl ſieht ſich der Sultan aus einem Zelte mit 
an, umgeben von ſeinen Miniſtern und den Hofdamen 
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in Staatswagen, und ertheilt hier dem, die Karawane 
begleitenden Paſcha und Scheiche die Abſchieds-Audienz. 
Die Straße nach Nicomedien führt von der Ebene bei 
Haider Paſcha, zunächſt durch einen Begräbnißplatz und 
find in feiner ganzen Länge die Straßenränder gemauert. 
Hier iſt nun der eigentliche Standpunkt der Zuſchauer. 
Man ſtelle ſtch nun das folgende Bild vor. Weiber, 
in ihren bunten Oberkleidern, ſitzen Kopf an Kopf auf 
dem Straßenrande, ſprechen der Scherbet- und Anis— 
flaſche zu, oder was ſonſt darin enthalten ſein mag, 
rauchen ihren Tſchubuck, während die Männer Gräber 
und auch Bäume erklimmen, um die Karawane vorbei— 
ziehen zu ſehen. Das Wogen und Treiben der Zu: 
ſchauer von allen Nationen und Trachten der Erde, auf 
der Ruheſtätte der Todten, mit den melancholiſchen Cy— 
preſſen, bunten Grabſteinen, Grabgittern, gewähren das 
maleriſcheſte und originellſte Volksfeſt, das man ſich 
denken kann, und ſticht grell von dem andern Theile des 
hier verſammelten Volkes ab, welcher perſönliches In- 
tereſſe beim Abgange der Karawane hat. Die Abreifen: 
den werden von ihren Angehörigen und Freunden beglei— 
tet, haben von Allen Abſchied zu nehmen und noch Dies 
und Jenes einzupacken; ſie ſind vollauf beſchäftigt, wäh— 
rend die Menge der Neugierigen mit Ungeduld dem Auf: 
bruch entgegen ſieht. 

Endlich ertönt die große Trommel und die Hägliche 
Muſik des aufgeſtellten Militairs zum Zeichen des Auf— 
bruchs; Alles drängt ſich vor und die zur Aufrechterhal— 
tung der Ordnung beorderten Poſten haben vollauf zu 
thun, um dem Menſchenwalle das Weiterdrängen zu 
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verwehren. Den Zug beginnen eine Menge Pferde, 
Maulthiere und Eſel, mit Zelten an denen Leitern haͤn⸗ 
gen, mit Koffern, Kiſten und Körben bepackt, worin 
Reiſevorräthe, als Vortrab. Andere tragen rothe Kiftchen 
mit Glasfenſtern und mit ſchwarzen und weißen Feder⸗ 
büſchen geſchmückt. Vermummte und geputzte Mohren, 
zur Dienerſchaft gehörig, folgen der Bagage. Pilger, 
die ſchon das heilige Grab beſucht haben, weshalb ſie 
den bezeichnenden grünen Turban tragen, mit einem 
langen Stabe in der Hand und ein Fell über den 
Schultern hängend, folgen einzeln und abwechſelnd mit 
Bettlern, die nur Lumpen anhaben, dafür aber in einer 
Hand eine Fahne, in der andern einen langen Stock 
tragen, an deſſen einem Ende ein Körbchen haͤngt, in 
welchem ſie im Vorbeigehen milde Gaben einſammeln. 
Hinter dieſen folgen mitunter gar grimmig ausſehende 
Pilger zu Fuß aus dem Innern des Landes, Tſcher⸗ 
feſſen, Kurden, dann Männer und Weiber zu Pferde 
und endlich der Hauptbeſtandtheil der Karawane, ange⸗ 
kündigt von Kawaſſen oder Polizeibeamten. Voran 
kommt die berittene Janitſcharenmuſik, mit zwei Glocken⸗ 
ſpielen, großer Trommel und meiſt Klarinetten, welche 
die unharmoniſcheſte Abſchiedshymne der Welt ſpielt; ihr 
folgt eine Schwadron Sipahi, welche ſich am Ende des 
Begräbnißplatzes zur Seite in Parade aufſtellt, dann 
ein marſchmaͤßiges, bepacktes Bataillon Infanterie, welches 
der Karawane bis zur nächſten Militair-Station das 
Geleit giebt. Nun folgen prächtige Zelte, jedes von 2 
Maulthieren und Zelte der Frauen, von einem Maul⸗ 
thiere getragen, begleitet von Eunuchen, Mohren und 


127 

Arabern, als Treiber, Diener und Wächter, die phan⸗ 
taſtiſch geſchmückten Sänften des Scheichs und des 
Paſchas, der kommandirende Paſcha mit dem Scheich 
ſelbſt zu Pferde, und begleitet von einer Unzahl Sclaven 
und Derwiſchen; hinter ihnen die vornehme Reiſegeſell⸗ 
ſchaft, meiſt bis an die Zähne bewaffnet, zu Pferde, in 
Zelten und in Sänften, und endlich der Troß mit Kiſten 
und Kaſten, worin ſich die Geſchenke des Sultans und 
reicher Türken für das heilige Grab befinden. Den 
Schluß macht ein zweites Bataillon Infanterie, welches 
aber an der nächften Station umkehrt. Dieſe iſt nicht 
über zwei Meilen vom Sammelplage entfernt, weshalb 
ein Schwarm von Neugierigen bis dahin folgen. Gern 
hätte ich die ausgeputzten originellen Sänften, Zelte 
und bunten Kaſten gezeichnet, es war aber in dem Ge— 
dränge und bei der Neugier der mich Umſtehenden keine 
Möglichkeit; ich mußte mich mit wenigen flüchtigen 
Skizzen begnügen. 

Von hier aus wenden wir uns nach dem Dorfe 
Kadiköt, das alte Chalcedon, an einer kleinen Bucht 
des Meeres gelegen. Der einzige Landungsplatz iſt 
ſchlecht und wird noch durch Miſthaufen verunſtaltet. 
Die Häuſer liegen hier dicht am flachen Ufer, ſo daß 
das Waſſer, wenn es nur ein wenig hoch geht, eine 
Menge Seegras, Muſcheln und Unrath auf den Kai 
wirft, wodurch die Paſſage gehemmt wird. Wenn man 
von Haider Paſcha am Ufer entlang nach Kadiköi geht, 
muß man an einer langen Gartenmauer vorüber, an 
welche bei ſtürmiſchem Wetter die heftigſte Brandung 
ſchlägt, ſo daß man dann einen großen Umweg machen 
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muß, um auf den kleinen Markiplag zu gelangen. Ich 
habe in Kadiköt ein ganzes Jahr gewohnt, und obgleich 
es im Sommer von Armeniern und Griechen, die ſich 
hier auf ihre Landſitze begeben, bewohnt wird, fo halte 
ich doch das Leben hier für höchſt langweilig und im 
Winter kann man ſchwermüthig werden, wenn man das 
ſtürmiſch⸗bewegte Meer heulen hort, deſſen Wellen dann 
in die Stuben der Häuſer ſchlagen. Als Landſitz iſt es 
noch zu nah an Conſtantinopel, und um täglich feine 
Geſchäfte in der Hauptſtadt abmachen zu können, zu 
fern. Kadiköl iſt von vielen Weingärten umgeben; in 
den Gärten ſtehen die Sommerwohnungen, Alles von 
hohen Mauern umringt, zwiſchen denen man den gan⸗ 
zen Tag einſam herumſtreichen kann. Dazwiſchen giebt 
es allerdings einzelne relzende Landhäuſer und nament⸗ 
lich hat auch Riſa Paſcha, der letzte Großweſir, hier 
ſeine Sommerreſidenz; es fehlt aber auf dieſen Landſitzen 
geſelliges Leben, welches man auch in den, auf ſchrof⸗ 
fen Felsufern romantiſch gelegenen, und ſonſt viel be⸗ 
ſuchten griechiſchen Kaffeehäuſern nicht findet, deren Be⸗ 
ſucher ſich doch nur ſprachlos anblicken. Dafür kann 
ſich aber der Naturfreund hier an der üppigen Vegeta⸗ 
tion entſchädigen, die reizenden Anhöhen erklimmen, wo: 
bei ſeine Füße oft in Schlingpflanzen hängen bleiben 
werden. 

Wein und Feigen von Kadiköt find berühmt und 
darf man auf den Exkurſionen überall köſtlicher Früchte 
gewiß ſein. In der Propontis ragen hier verſchieden 
geformte Felſen empor, die ich oft ſchwimmend beſuchte 
und an mehreren Stellen find die Ufer rothe Kreidefel⸗ 
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fen. Vor den am Meere gelegenen Häufern, find über: 
all Seebaͤder errichtet, d. h. eine Art Zelt oder ſpaniſche 
Wand, um die Badenden den Blicken der Neugierigen 
zu entziehen. Hinter Kadiköt, wo die Ufer wilder und 
unbewohnt ſind, enthält das Meer unzählige Waſſer⸗ 
ſchlangen, die an ſchönen Tagen dicht ans Geſtade kom⸗ 
men, um ſich hier über dem Waſſer zu ſonnen. Ich 
wollte mich einmal an einer ſolchen Stelle baden, hielt 
die aus dem Waſſer ragenden Schlangen für Schilf, 
welches der Wind bewegte, denn ich hatte meine Brille 
abgelegt; als ich aber vom hohen Ufer ins Waſſer ſprang, 
ſah ich erſt wohin ich gerathen war, als die Schlangen 
ziſchend auseinander ftäubten; obgleich dieſe Thiere un⸗ 
ſchädlich ſind, verließ ich doch ſo ſchnell wie möglich 
ihre unheimliche Geſellſchaft. 

Eine von größeren Geſellſchaften in Kaiken viel 
beſuchte Partie, weit hinter Kadiköt am Meere, iſt Fe⸗ 
nar Bagdſche, mit großer Wieſe unter einem Platanen⸗ 
haine, gewiß ſo angenehm als die Thäler der ſüßen 
und himmliſchen Wäſſer, aber von Conſtantinopel etwas 
zu entfernt. Auf dem dicht am Ufer gelegenen Platze, 
wo ſich die Geſellſchaften auf dem dicken Raſenteppiche 
durch Tanz und ländliche Mahlzeiten erheitern, ſteht ein 
Leuchtthurm und eine maleriſche Ruine, die aber nicht 
mehr erkennen läßt, was ſie für ein Gebäude geweſen. 

Kadiköt und Fenar Bagdſche gegenüber, liegen im 
Marmor Meere die reizenden Prinzen Inſeln, neun an 
der Zahl, welche ihrer Lage und geſunden Luft wegen, 
im Sommer viel beſucht werden. Auf Prinkipo, der 
größten von ihnen, iſt eine Quarantaine Hab eine Ka⸗ 
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ferne erbaut; dieſe Inſel mit ihrem hohen Berge, voll 
Landhäuſern und Cypreſſen-Alleen, habe ich gezeichnet. 
Kalko iſt, ſeiner romantiſchen Hügel-Partieen wegen, viel 
beſucht und wie die Inſel Antigona mit Landhaͤuſern 
bedeckt. Prote beſitzt eine Ruine eines Kloſters, iſt 
aber, wie die andern kleinern Inſeln, unbewohnt. Die 
Inſel Plate iſt nur ein kahler Felſen und da auch die 
andern nichts Intereſſantes mehr bieten, ſo will ich hier 
mein Kapitel enden. 


Neuntes Kapitel. 


Ejub, die Stadtmauern und die fieben Thürme. 


Um zu Lande, von Pera aus, die Vorſtadt Ejub, dann 
die Mauern der Stadt an der Landſeite und die ſieben 
Thürme zu beſuchen, bedarf man einen ganzen Tag, 
denn es iſt eine anſtändige Fußpartie, die jedem Hypo⸗ 
-chonder ſehr dienlich wäre, weil es auf der Tour we⸗ 
der an Zerſtreuung noch an gymnaſtiſchen Uebungen 


fehlt. 

Man geht hinter dem Thurme von Galata über 
den Begräbnißplatz hinab bis vors Thor Köpri Kapu, 
an welchem eine prächtige Fontaine ſteht, über die lange 
hölzerne Hafenbrücke, welche ſchon bedeutend morſch iſt 
und über deren zwei hohen Bogen man faſt klettern muß, 
nach dem Mehlthore und in die Stadt. 

Am Thore befinden ſich die großen Korn- und Mehl⸗ 
magazine Conſtantinopels, vor denen ſich beſtändig eine 
Menge der ſtärkſten Hamals oder Laſtträger aufhalten, 
welche zur Fortſchaffung der Waaren in den engen Stra⸗ 
ßen unentbehrlich ſind. Es ſind meiſt Reuther, welche 
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ihre Laſt auf einem Lederkiſſen, das mit Riemen auf 
den Schultern befeſtigt iſt, tragen. Sie gehen damit 
ſo gebückt, daß die Laſt eigentlich auf den Hüften ruht, 
und können ſie auf ſolche Art ſechs Centner tragen. 
Ihre Schritte ſind dann allerdings unſicher, und ihr 
ächzender Ruf: Sa⸗ ul, Sa⸗ ul! (paßt auf!) beweiſt ge 
nügend, wie ſauer ihnen jeder Schritt wird. Die Ha⸗ 
mals find nicht nur ſtark, ſondern ſtehen auch im Rufe 
der Ehrlichkeit und friedliebender Leute. 

Hier befindet man ſich im Quartier der Armenier, 
was man ſogleich an der größeren Sauberkeit der Stra⸗ 
ßen erkennt. Die Armenier ſind den Türken in vielen 
Beziehungen ſehr ähnlich, am meiſten in der Lebens⸗ 
weiſe und auch ihre Sprachen ſind mit einander ver⸗ 
wandt; aber groß iſt der Abſtand zwiſchen ihnen in 
einem weſentlichen Punkte, denn während die Türken 
ſchmutzig in Allem ſind, herrſcht bei den Armentern die 
größte Reinlichkeit, ihre Häuſer find ſogar peinlich ſau⸗ 
ber. Die Armenier find eben fo mäßig als die Türken, 
aber weit fleißiger und ſtehen im Rufe großer Grobheit. 
Faſt alle haben viel Talent zur Erlernung fremder Spra⸗ 
chen, weshalb unter ihnen die meiſten Dolmetſcher zu 
finden ſind. Den Kindern wird von Jugend an, Ord⸗ 
nung eingeprägt und ſo begegnet der, die armeniſchen 
Viertel durchſtreifende Fremde, Prozeſſionen von Kindern, 
die ſtets paarweiſe die Schule verlaſſen. 

Aus dem Viertel der Armenier gelangt man in's 
Balat oder das Quartier der Juden, welches äußerſt 
miſerabel ausſieht, denn es beſteht nur aus dürftigen 
Huͤtten. Die armen Juden werden in Conſtantinopel 
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ſehr verachtet, fie dürfen ſogar nicht Moslemen werben, 
wenn ſie nicht vorher Chriſten geworden ſind. Man 
nennt ſie allgemein ſpaniſche Juden, weil ſie von den 
vertriebenen Mauren abſtammen ſollen. Ihre Frauen 
haben eine ganz eigenthümliche Tracht; einen hohen 
ſpitzigen Kopſputz, von einem langen weißen Shawl ge⸗ 
bildet, welcher um den Hals gewunden wird und dann 
in zwei Enden über die Schultern herabfällt; ihre wei⸗ 
ten, meiſt olivenfarbigen Mäntel, haben auf dem Rük⸗ 
ken einen helleren breiten Streifen, worauf Hyroglyphen 
eingewirkt ſind. So verachtet dieſe Juden ſind, ſo muß 
man doch der Schönheit ihrer Frauen Gerechtigkeit wie⸗ 
derfahren laſſen; ſie haben durchgängig eine zarte weiße 
Geſichtsfarbe und eine eben fo feine Geſichts bildung, die 
durch den unförmlichen Kopfputz keinen Eintrag erleidet. 

Aus den ſchmutzigen Straßen im Balat, kommt 
man ins Fanar, das Viertel der Griechen, wo ſich die 
Straßen erweitern und die Häuſer höher ſind. Hier 
wohnt der verarmte Adel und viele fürſtliche Familien 
der Griechen. Es iſt hier öde und unheimlich ſtill; von 
der alten Herrlichkeit dieſer Nation iſt keine Spur mehr 
vorhanden. Demüthig müſſen ſich jetzt die Griechen auf 
die ihnen angewieſenen Viertel beſchränken, während ſie 
Herren der Stadt waren. 

Die Griechen ſind ein ſchöner Menſchenſchlag, von 
Charakter ſehr lebhaft, leicht gereizt, eitel, liſtig, treu⸗ 
los und rachſüchtig, haben aber immer noch viel Ge⸗ 
ſchmack, der ſich ſchon durch ihre kokette Kleidung ver⸗ 
räth. Die griechiſchen Frauen ſehen größtentheils gut 
aus, wozu ihr pfiffiger Kopfputz viel beiträgt. Schöne 
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dunkle Augen und Haare und charakteriſtiſche Geſichts⸗ 
züge ſind aller Erbtheil; will man aber eine Griechin 
heirathen, ſo muß man ſich erſt taufen laſſen. Da ich 
eben bei der Taufe bin, ſo muß ich erwähnen, daß ich 
in dieſem Viertel griechiſche Kinder zur Taufe tragen 
ſah, wobei Knaben mit angezündeten Wachskerzen voran⸗ 


gehen. 


Im Fanar ſteht die Kirche des griechiſchen Patri⸗ 
archen, die kein Fremder unbeſucht laſſen ſollte. Sie 
ſteht in einem von Mauern umgebenen Hofe, zu dem 
doppelte Thore fuͤhren und vor der Kirchenpforte hängt 
ein Vorhang. Merkwürdig ſind die, außerhalb an der 
Vorhalle der Kirche, ſehr grell gemalten Freuden des 
Paradieſes und Qualen der Hölle. In letzterer braten 
Diocletian und Julian, wie man aus den darüber ge= 
ſchriebenen Namen erſehen kann; im Himmel ſind da⸗ 
gegen nur Prieſter und Mönche zu ſchauen. In der 
Kirche ruht die heilige Euphemia und hier zeigt man 
auch die Säule, an welcher Chriſtus gegeiſelt worden 
ſein ſoll; dann einen mit Perlmutter ausgelegten Lehn⸗ 
ſtuhl des heiligen Chriſoſtomus und das Grab des Rat: 
ſers Alexius des Comnenen. Das Innere iſt mit Bil: 
dern von Heiligen geſchmückt. Auf dem erwähnten Lehn⸗ 
ſtuhle ſitzt der Patriarch an Feſten; neben dieſem ſind 
zwölf Sitze für die Metropoliten und dem Patriarchen 
gegenüber zwei große Thronſeſſel, mit Scharlach über: 
zogen, für die Fuͤrſten der Moldau und Walachei, beide 
mit einem griechiſchen weißen Kreuze und dem ruſſiſchen 
Adler geſchmückt. 
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Neben der Kirche ſteht die Reſidenz des Patriar⸗ 
chen, in welcher auch die übrigen Geiſtlichen wohnen. 
Etwas weiter davon iſt eine Kirche des heiligen Johan⸗ 
nes und in dem Viertel der Blachernen, in welches 
man am nördlichſten Theile Conſtantinopels kommt und 
der ein fünfſeitiges Polygon bildet, ſteht die Kirche des 
heiligen Baſilius und eine armſelige Synagoge der Ju: 
den, friedlich faſt neben einander. 

Obgleich man nun durch Egri Kapu oder das 
krumme Thor am nächſten nach Ejub gelangt, wende 
ich mich hier nochmals zurück, um im Viertel der Bla⸗ 
chernen den Hebdomon, den ehemaligen Palaſt der 
griechiſchen Kaiſer, gewöhnlich der Palaſt Kaiſer Con⸗ 
ſtantins und türkiſch Tekfur-Serai genannt, zu be⸗ 
ſuchen. Dieſer berühmte Palaſt iſt jetzt ein trauriges 
Bild der zerſtörenden Zeit, mehr ein Schutthaufen als 
eine großartige Ruine, die noch auf frühere Herrlichkeit 
ſchließen ließe. Der niedrigſte Pöbel wohnt jetzt in dem 
Quartier und bevölkert auch dieſe, noch drei Stockwerke 
hohen Mauertrümmer, in deren noch einigermaßen er⸗ 
haltenen Zimmern, ſich arme Juden ohne Exlaubniß ein⸗ 
geniſtet haben. Will man etwas vom Innern des Pa— 
laſtes ſehen, fo muß man fi erſt den Eingang in die 
angebauten elenden Baraken erkaufen, wo man ſogleich 
von nackten Kindern und ſchmutzigen Weibern umringt 
wird. Eigentlich iſt hier gar nichts mehr zu ſehen, was 
intereſſant wäre, man müßte denn fünf zierliche Fen⸗ 
ſterbogen im untern Stockwerk dafür halten; die Erin⸗ 
nerung an eine großartige Vergangenheit muß Alles 
erſetzen. 
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Die Vorſtadt Ejub ift in mehrfacher Hinficht be⸗ 
rühmt und daher eines beſonderen Beſuches wohl werth. 
Ihre reizende Lage am Ende des Hafens und an der 
Mündung des Fluſſes Cydaris, in einem anmuthigen 
Thale, trägt viel zu ihren Vorzügen bei, vor Allem aber 
iſt es die Moſchee, welche Aufmerkſamkeit verdient, da 
die Vorſtadt ihren Namen nach derſelben erhalten hat. 
Dieſe Moſchee wurde zu Ende des 15. Jahrhunderts, 
zu Ehren des Fahnenträgers des Propheten, von Mo⸗ 
hamed dem Eroberer errichtet. Ejub war in der ſieben⸗ 
ten Belagerung Conſtantinopels, welche Araber unter⸗ 
nommen, gefallen. Als Mohamed II. die Stadt bela⸗ 
gerte, erſchien ihm Ejub im Traume und zeigte ihm 
ſeine Grabſtätte nebſt der heiligen Fahne. Dieſe wur⸗ 
den von dem Scheiche Akſchemsedd in, hart vor den Mau⸗ 
ern der Stadt, aufgefunden, und dieſer Fahne ſchreibt 
man die Eroberung Conſtantinopels durch die Türken 
zu. — 

Durch eine große Begraͤbnißſtätte, die in verſchie⸗ 
denen Richtungen von ummauerten Gängen durchſchnitten 
wird, gelangt man bis zum Vorhofe der Moſchee. Die 
beiden Thore des Vorhofes ſtehen zwar offen, das Hin⸗ 
einſehen in denſelben iſt aber auch die einzige Begünſti⸗ 
gung, welche dem Chriſten geſtattet iſt, denn die Betre⸗ 
tung dieſes mohamedaniſchen Heiligthumes iſt jedem 
Giaur aufs ſtrengſte unterſagt; man muß ſich mit der 
ſchmuckloſen Außenſeite und der feierlich ſtillen Umgebung 
der Moſchee begnügen. Der Vorhof iſt geräumig, mit 
Quadern gepflaſtert und mit Seitenhallen umgeben, die 
von Steinſäulen getragen werden. In der Mitte des 
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Hofes ſteht ein Köſchk und das Grab des Fahnenträ⸗ 
gers Ejub, unter ungeheuren Ahornbäumen. Ueber dem 
Thore iſt eine goldene Inſchrift, welche die Jahreszahl 
der Erbauung angiebt. Die Moſchee ſelbſt iſt im ein⸗ 
fachen Style erbaut und ohne Säulen. Ihre, mit einem 
doppelten Halbmonde geſchmückte, hohe Kuppel und die 
beiden Minarets verlieren ſich unter den umgebenden 
hohen Bäumen faſt gänzlich, deſto beſſer producirt ſich 
das Gebaͤude von dem, an Ejub liegenden Berge, von 
welchem man die prächtigſte Ausſicht über den ganzen 
Hafen hat. 

Es war in der Nähe der Moſchee feierlich und 
ſtill, nur aus dem Innern der Moſchee erſcholl von fern 
lautes Gebet, oder vielmehr die klagende Stimme eines 
Koranleſers, die ſich in ihrer einförmigen Beſchäftigung 
beftändig ablöſen. 

Ich verſuchte durch das zweite Hofthor etwas mehr 
zu ſehen, wurde aber durch einen alten Fanatiker, ſobald 
ich nur die Schwelle überſchritt, mit harten Worten zu⸗ 
rückgedrängt, erhielt aber auf viele gute Worte, gewiß 
aber nur für den begleitenden Bagdſchis, die Erlaubniß, 
über den Hof weg zum andern Thore hinauszugehen, 
auf welchem kurzen Wege jedoch nichts zu ſehen war. 

In der Moſchee zu Ejub wird dem jedesmaligen 
Sultan bei ſeiner Thronbeſteigung der Säbel umgürtet, 
was mit der Krönung unſerer Monarchen gleichbedeu⸗ 
tend iſt. In derſelben wird auch ein Stein aufbewahrt, 
in welchem die Fußtapfen des Propheten eingedrückt ſind. 
Auf den ſie umgebenden Grabſtätten ſind die Gräber der 
berühmteſten türkiſchen Gelehrten, Feldherren und Muftis 


138 


und auch das des größten Großweſirs, des ungarischen 
Renegaten Mohamed Sokolli's, der das Reich unter drei 
Sultanen zum höchſten Glanze erhoben hatte und endlich 
ermordet wurde. Wer ſich einfallen ließe, die Gänge 
zwiſchen den Gräbern zu verunreinigen, der wird hier 
ohne Gnade aufgehangen. Die Gräber find ſämmtlich 
mit Gittern umgeben, zwiſchen welchen man die mit gol⸗ 
denen Inſchriften und bunten Turbanen gezierten, ver⸗ 
ſchiedenartig geformten Grabſteine, unter dem lebhaften 
Grün von Bäumen und Pflanzen aller Art, erblickt; 
da gleichzeitig Roſenhecken und andere wohlriechende Blu: 
men den lieblichſten Duft ausſtrömen, ſo ladet dieſer Ort 
auch Lebende zur Ruhe ein, und nur ungern trennt man 
ſich aus fo heimlicher Umgebung. 

Ejub iſt die eigentliche Gelehrtenſtadt, denn hier 
befinden ſich die beſten Schulen und hohe Collegien; 
außerdem iſt dieſe Vorſtadt noch durch einen, am Meere 
liegenden Sommerpalaſt, der Sultanin Walide geſchmückt. 
In einer Fabrik werden hier die Kopfbedeckungen für das 
Militair verfertigt und der Ort wird von den türkiſchen 
Gourmands beſonders wegen feinem vortrefflichen Paurſch, 
eine beſondere Art geronnene Milch, fleißig beſucht. 
Die Umgegend bietet noch intereſſante Spaziergänge, 
doch habe ich nur die vorhin erwähnten Anhöhen hin⸗ 
ter Ejub beſucht, um von hier die Anſicht des Hafens 
zu zeichnen. 

Ehe man hinter Ejub bis an die Mauern Con- 
ſtantinopels zurückgelangt, hat man wohl eine Stunde 
zu gehen, und zwar auf unwirthlichen Wegen, durch 
Gärten und Felder, über Gräben und Hecken, über Stock 
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und Stein. Es iſt auf dieſer Tour ziemlich einſam, 
nichts zu ſehen, als einzelne ſchlechte Haͤuſer und unbe- 
baute Felder, auf denen ſich majeſtätiſch endlich die große 
Kavallerie⸗Kaſerne von Ramid⸗Tſchiftlik präſentirt, 
die im Viereck erbaut, einſam und dem Gewühl der 
Stadt entrückt, liegt. Das dazu gehörende Militair— 
Lazareth liegt wohl 2000 Schritt davon eutfernt, und 
auf dem Wege zwiſchen dieſen beiden umfangreichen Ge: 
bäuden ſtehen vier pyramidenfoͤrmige, ſteinerne Waſſer⸗ 
pfeiler. Auf der weiten Ebene bis Daud Paſcha hin, 
ſtehen nur einzelne Meierhöfe; der Rückblick auf Ejub 
gewährt aber oft uͤberraſchend ſchöne Anſichten. 


Endlich gelangte ich an die Stadtmauern, an die 
ſich fo viele hiſtoriſche Erinnerungen knüpfen, die fo oft aus- 
gebeſſert und zum Theil neu aufgebaut wurden. Nach⸗ 
dem ſie ſo oft erſtürmt worden, können ſie in ihrem 
jetzigen Zuſtande faſt keinen Widerſtand mehr leiſten, 
weil ſie an vielen Stellen entweder ganz eingeſtürzt oder 
doch ſehr beſchädigt und zerſprungen ſind. Beſonders 
haben die auf den Mauern ſtehenden Thürme bedeutende 
Riſſe. Der vor den Mauern aufgeworfene Graben iſt 
nicht tief aber breit, oft vom herabfallenden Mauerwerk 
verſchüttet und wird jetzt als Gemüſegarten benutzt. Im 
Graben und in den Mauern wachſen eine Menge Fei— 
genbäume und anderes Gebuſch, was mit den doppelt 
und dreifach hintereinander ſtehenden Mauern in Trüm⸗ 
mern, von maleriſcher Wirkung iſt. 


In der Höhe des Hebdomons beginnen die drei: 
fachen Mauern, an welchen entlang eine breite und gute 
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Straße bis an das andere Landende Conſtantinopels führt. 
Bis zum Thore von Adrianopel geht dieſe Straße zuerſt 
durch einen armeniſchen und dann durch einen bedeuten⸗ 
den türkiſchen Begräbnißplatz. Allenthalben ſtehen Kaffee⸗ 
häuſer am Wege, wo nur ein geeigneter Platz mit guter 
Ausſicht vorhanden iſt, und in einem verlaſſenen fand 
ich einen tiefen gemauerten Brunnen, in welchen ich 
einen Stein warf, der erſt nach vier Sekunden die Waſſer⸗ 
fläche erreichte. Das Thor von Adrianopel iſt das zweite 
auf der Landſeite und das lebhafteſte, weil hier mehrere 
Straßen zuſammentreffen. Früher hieß es Myriandri 
oder Polyandri, d. h. das Thor der vielen Maͤnner, 
weil ſich hier die, bei der Erbauung der Mauern ent⸗ 
gegen arbeitenden, Bauparteien trafen. 

Das nächſte Thor iſt das Kanonenthor, vor der 
Eroberung durch die Türken das von Romanos genannt. 
In einem nahe am Thore gelegenen Kaffeehauſe, ließ ich 
mir eine Pfeife geben, bei deren Dampfe ich Moha⸗ 
med II. in Gedanken vor die Mauern marſchiren ließ. 
An dieſem Thore war bei der Erſtürmung am 29. Mai 
1453 der heftigſte Angriff der Türken. Die ungeheuerſte 
Kanone, die je gegoſſen worden, richtete dagegen ihr 
Feuer, weshalb es den Namen Kanonenthor beibehalten 
hat. Der letzte griechiſche Kaiſer, Conſtantin Dragoſes, 
vertheidigte hier die Mauern ſelbſt und fand dabei den 
Heldentod. 5 N 

Vor dem Thore liegt die Vorſtadt Mewlahane, 
welche ihren Namen von dem hier befindlichen großen 
Kloſter der Mewlewi Derwiſche hat. Die Vorſtadt liegt 
parallel mit den Mauern und an ihrer weſtlichen Seite 
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dehnt ſich die Ebene von Daud Paſcha aus. Sie hat 
ihren Namen von einer, im Freien ſtehenden Moſchee und 
liegt hier auch eine große Artillerie-Kaſerne, ein Kiosk 
des Sultans und ein anderer Köſchk eines Paſchas. Auf 
dieſer Ebene iſt der Sammelplatz der Truppen, welche 
nach Rumelien marſchiren und werden dieſelben vom 
Sultan, beim Ausmarſch, bis Daud Paſcha begleitet, zu 
welchem Zweck wohl auch nur der Kiosk errichtet ſein 
mag. Von Mewlahane gelangt man zu dem vielbeſuch— 
ten Dorfe Balüklü, mit der griechiſchen Kirche unſerer 
lieben Frau am Quell, in welchem, nach der Sage, ge— 
backene Fiſche ſchwimmen ſollen, die der Papatſch den 
Neugierigen und Abergläubigen zeigt. Der Quell ſteht 
natürlich im Finſtern und fo kann das Pfäfflein im Trü⸗ 
ben fiſchen; ſchwerlich wird man den Unſinn glauben. 
Die Griechen feiern hier jährlich ein Feſt, wobei in na- 
tura gebackene Fiſche eine Hauptrolle ſpielen. 

Am neuen Thore ſetzt man den Spaziergang an 
den Mauern, von welchen wir zum Beſuch von Mew⸗ 
lahane und das daran gränzende Balüklü, abgewichen 
ſind, weiter fort, kommt demnächſt an das Thor von 
Sylivri oder Selymbria, welches von den Türken zuerſt 
erſtürmt wurde, dann an einem Begräbnißplatz entlang, 
an das goldene Thor, vor und hinter welchem große 
Gärten liegen, von denen die außerhalb der Stadt 
mehrere Fontainen enthalten und endlich zu den ſieben 
Thürmen, vor welchen noch ein ſiebentes Thor auf der 
Landſeite liegt. 

Das berühmte Staatsgefaͤngniß der ſieben Thuͤrme 
liegt an der äußerſten Ecke Conſtantinopels, welche von 
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der Land- und Marmormeer- Seite gebildet wird, noch 
innerhalb der Stadt, ſo daß die Stadtmauer auch gleich⸗ 
zeitig die Mauer auf der Eingangsſeite des fünfeckigen 
Feſtungswerkes bildet. 

An jeder Ecke ſtand früher ein Thurm, weshalb 
die ſieben Thürme unter der Herrſchaft der Byzantiner 
Kyklobion oder Pentapyrgion d. h. fünfthürmige Feſtung, 
hießen; zu dieſen kamen unter der Herrſchaft der Türken 
noch zwei Thürme, auf der Mauer der nach der Straße 
zugewendeten Seite und zu beiden Seiten des Haupt⸗ 
eingangsthores, an welchem noch römiſche Adler zu ſehen 
ſind. Dieſe beiden Thürme ſind viereckig und durch die, 
mit ihnen hier gleich hohe Mauer miteinander verbun⸗ 
den. In dem, dem Meere zugekehrten, Thurme befindet 
ſich der ſ. g. Blutbrunnen, dieſes ſchauderhafte Gefäng⸗ 
niß, welches ſo oft in von Hammer-Purgſtall's 
Geſchichte der Osmanen erwähnt wird. In anderen 
Gebäuden der ſieben Thürme wurden auch die europät- 
ſchen Geſandten in Kriegszeiten untergebracht und im 
Hofe Sultan Osman II. von den Janitſcharen auf die em⸗ 
pörendſte Weiſe ermordet. Der Haupteingang iſt mit 
einem eiſernen Thore verſehen. Durch daſſelbe gelangt 
man zuerſt in einen, mit hoher Mauer umgebenen Hof, 
der durch dieſelbe vom innerſten Raume abgeſondert wird, 
in welchen wiederum ein verſchloſſenes Thor führt. Dort 
hinein wurde mir der Zutritt verweigert, obgleich ich 
und meine türkiſchen Begleiter viele gute Worte gaben. 
Im Hofe, den ich alſo nur ſah, liegen große ſteinerne 
Kanonenkugeln, die ich gemeſſen habe, und da ich hier 
weiter nichts zu ſuchen hatte, mußte ich mich entfernen. 
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Es ftehen in dieſem Hofe einige unanſehnliche Gebäude, 
worin die Wächter wohnen und eine Moſchee. Ueber 
dem goldnen Thore ſind zwei Köſchke errichtet, die gleich⸗ 
ſam einen Luginsland bilden. Von der Seite der Stadt 
befindet ſich in einem kleinen Thurme noch ein zweiter 
Eingang, der ebenfalls mit einem eiſernen Thore ges 
ſchloſſen iſt. Uebrigens ſind von den fünf Eckthürmen, 
von denen jeder eine andere Form hatte, bereits drei 
eingeſtürzt und es ſtehen alſo nur noch zwei Thürme, 
da die durch die Mauer verbundenen, an der Eingangs⸗ 
ſeite, als ſolche nicht hervortreten. 

Da wir nicht mehr weit bis ans Meer hatten, ſo 
gingen wir noch dahin; hier war nun von der Stadt 
nichts mehr zu ſehen, dafür producirten ſich deſto deut: 
licher die ſchönen Prinzen-Inſeln. Wir hatten uns gern 
im Meere gebadet, das Waſſer war aber zu ſchmutzig 
und es roch in der Gegend abſcheulich, weil hier viele 
Gerbereien vorhanden find, Am Ufer lagen ein Paar 
abgelederte, halbverfaulte und aufgedunſene Kadaver von 
Pferden und Hunden, die Ekel erregten, weshalb wir 
uns entfernten. Am Meere liegt die Fleiſcher-Vorſtadt; 
von dieſer noch eine Stunde vor der Stadt entfernt, die 
Vorſtadt Uſunlar, in deren Nähe die Pulverfabrik ſteht, 
und noch hinter dieſer liegt die Vorſtadt St. Stephano, 
die ich aber wegen zu großer Entfernung Bi mehr 
befuchte, 

Durch das goldene Thor kehrte ich nach neunftün: 
diger Wanderung in die Stadt zurück. Bald hinter 
demſelben liegt die Belgrader Kirche, ſo wie es in dem 
Theile der Stadt, den wir jetzt paſſirten und der ſehr 


144 


öde iſt, noch mehrere griechiſche Kirchen giebt. Die 
Häufer ſtehen vereinzelt in Gärten und elende Straßen 
verkünden die geringe Frequenz. Nur hin und wieder 
blickt durch das dunkle Grün der Cypreſſen eine Moſchee 
mit ihrem Minaret; kahle Felder und Gerüll, nach 
Bränden nicht wieder erbauter Häuſer, macht dieſen 
Stadttheil düſter. Erſt nachdem wir uns hier oft ver⸗ 
laufen hatten, kamen wir in einen lebhafteren Theil der 
Stadt. Hier warf mir ein Knabe einen Stein an den 
Hut, mit den Worten: Ein Ruſſe! ein Ruſſe! Ich 
wollte dem Bengel einen Denkzettel geben, wurde aber 
von meinen Begleitern davon abgehalten, um mir nicht 
unnöthig einen ftärferen Feind auf den Hals zu ziehen, 
denn wirklich kamen ein Paar Schwarze dem Knaben 
zu Hülfe. Kaum einige Hundert Schritte weiter, kam 
ein Knabe mit ſeinem Vater gegangen, den er ſehr naiv 
fragte: „Soll ich den Ruſſen werfen?“ was ihm aber 
der Alte mit einem „Unterſteh Dich nicht!“ unterſagte. 
Die übermüthigen Rufen find in Conſtantinopel ſehr in 
Mißkredit, in den ſie alle übrigen Franken mit hinein⸗ 
ziehen. ö 

In der ganzen weſtlichen Hälfte der Stadt hat es 
unzählige größere und kleinere Moſcheen, von denen 
aber nur drei Dſchamies ſind, worin gepredigt wird. 
An einer erhöht ſtehenden Moſchee, ohne Vorhof, mach⸗ 
ten wir nochmals Raſt. An dem Platze lag ein Kara⸗ 
wanferat, mit feinem lebhaften Verkehr, indem hier eine 
große Anzahl Wagen aller Art, Büffel, Pferde, Kamele 
und Eſel mit ihren Treibern ſtanden, ruhten oder ſich 
auf dem Boden waͤlzten. Hier gab es auch mehrere 
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Obſtladen, die ſehr anmuthig mit Weinreben und Oran⸗ 
gerien ausgeſchmückt waren, wie man ſolche ſonſt nur 
in Smyrna und auf den griechiſchen Inſeln antrifft. 
Auf einer andern Seite des Platzes ſtand ein Wacht⸗ 
haus, welches ihn durch das ſchmucke Ausſehn des Ge— 
baͤudes zierte. Da weiter nichts Bemerkenswerthes in 
dieſem Stadttheil anzuführen bleibt, ſo will ich in dem 
nächſten Kapitel den Hafen beſchreiben. 
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Zehntes Kapitel. 


Der Hafen von Conſtantinopel. 


Der Hafen von Conſtantinopel, oder das goldene Horn, 
iſt groß und Tauſende von Schiffen aller Nationen und 
den verſchiedenſten Größen und Conſtruktionen, wiegen 
ſich in aller Sicherheit auf ſeinen klaren Wogen. Er 
erſtreckt ſich von der Serailſpitze, zwiſchen der Hauptſtadt 
und den europäiſchen Vorſtädten Galata, Kaſſim Paſcha, 
Hasköt und Piri-Paſcha, bis hinter Ejub, wo der 
Cydaris in denſelben mündet und dann das Thal der 
fügen Wäſſer beginnt. 

Aber auch auf dem Bospor können die Schiffe 
bequem ankern, beſonders in Bebeck, Therapia und Bu⸗ 
jugdere, wo der Kanal große Buchten bildet, die an 
und für ſich kleine Häfen find. Dabei iſt der Hafen 
und Kanal ſtets rein, denn ſieben Strömungen, in ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen, fuͤhren alle Unreinigkeiten ſogleich 
fort, und man findet daher hier nie ſo viel Widerliches, 
als man in andern Seeſtädten am Strande zu ſehen 
bekommt, wo man ſich der üblen Ausdünſtung wegen 
nicht gern aufhaͤlt. 
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Der Reiſende, welcher Conſtantinopel beſucht, ſollte 
nicht unterlaſſen, eine Waſſerparthie durch den ganzen 
Hafen zu machen, denn eine belohnendere wuͤrde er nicht 
leicht finden. N 

Der Kai von Galata an der großen Brücke, welche 
über den Hafen gebaut iſt, eignet ſich zur Einſchiffung 
am beſten, denn man fängt oberhalb der Brücke, welche 
den Hafen in den Kriegs⸗ und Handelshafen ſcheidet 
im erſteren an, es iſt hier ruhiger, die Ausſicht freier 
und man endet, ſo zu ſagen, die Ouverture mit Spek⸗ 
takel im Gewühl der Kauffahrer. Fur eine ſolche Fahrt 
genügt ein vierruderiger Kaik, wie ſie zu Tauſenden die 
glatte Waſſerfläche durchkreuzen und zahlt man dafür 
etwa zehn Piaſter; bei dem geringſten Winde der die 
Wellen erhebt, ſteigt jedoch der Preis. Dieſe Kähne 
find unverhältnißmäßig lang, ſpitz zulaufend, ſchmal 
aber tief; am Steuer iſt ein erhöhtes Verdeck angebracht 
für muthigere Paſſagiere, während die Furchtſamen, oder 
für welche das Waſſer keine Balken hat, neben dieſer 
Erhöhung auf dem Boden des Kahnes Platz nehmen 
können, dann aber natürlich nichts ſehen, da die Köpfe 
nicht über die Wände des Kahnes hervorragen. Ich 
ſetzte mich oben auf, um die Ausſicht freier zu genießen; 
zwei kraftige Türken mit bloßer Bruſt, einem kleinen 
Käppchen auf dem ſonngebräunten Haupte, in ſeidenen 
Hemden, kurzen Hoſen und bloßen Armen und Beinen, 
rührten die Ruder, und pfeilſchnell flog das Schiffchen 
an Gebäuden und an Schiffen vorüber. Mit bewun⸗ 
dernswürdiger Geſchicklichkeit wichen ſich alle Gondel⸗ 
führer aus und bei jeder Begegnung 102 ſie mit voll⸗ 
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tönender Stimme, Tritonen gleich, ihr einförmiges 
„Hoi!“ 

Zuerſt zeigte ſich die, eine achtel Meile lange 
Brücke über den Hafen in ihrer ganzen Ausdehnung, 
überragt von Kuppeln und Minareten der Moſcheen 
und den großartigen Paläſten am jenſeitigen Ufer. Die 
Brücke hat zwei hohe Bogen, in jedem Drittheil vom 
Ufer einen, unter welchen abgetafelte Schiffe aller Grö⸗ 
ßen durchfahren können; ſoll aber die Flotte mit vollen 
Segeln durchfahren, dann wird die Brücke für Paſſagiere 
geſperrt und die Bogen, welche in Angeln gedreht wer⸗ 
den können, öffnen ſich wie weite Thore in einer Mauer, 
um die Schiffe hindurch zu laſſen. Unter dieſen Brüden- 
bogen befinden ſich in der Brücke ſelbſt Wachtſtuben und 
unter einer Menge von kleineren Bogen fahren die 
Kähne durch, während auf der Brücke ganze Karawanen, 
Kameele, Reiter und Fußgänger vorüber paſſiren. Sul⸗ 
tan Mahmud II. ließ die Brücke im Jahre 1838 von 
einem griechiſchen Baumeiſter aus Holz erbauen. 

Die Kriegsflotte, welche im Hafen immer abgeta⸗ 
kelt überwintert, zählt manches alte, unförmliche Schiff, 
das aber immer noch 200 Kanonen tragen kann, welche 
mit ihren Mündungen recht keck und herausfordernd 
durch die Stuͤckpforten hervorgucken, wahrend die Mari⸗ 
neſoldaten, vor Langerweile, den ganzen Tag weißen 
Tabakdampf in die Luft blaſen, und dem Auge des Be⸗ 
ſchauers, von dem winzigen Kahne aus, wie Däumlinge 
erſcheinen. Ein abgetakeltes Kriegs ſchiff, mit dem ſtehen 
bleibenden dicken Theile der Maſten, ohne Taue, erfcheint . 
wie ein Wrack und iſt nichts weniger als romantiſch. 
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Die ganze türkiſche Flotte befteht aus 75 Schiffen ver- 
ſchledener Größe, mit 4000 Kanonen und 25,000 Mann 
Marine⸗ Soldaten, die in verſchiedenen Häfen des Rei⸗ 
ches ſtationiren. 

Vorbei ging es nun an der, auf Hügeln und 
zwiſchen deren Schluchten gelegenen Vorſtadt Kaſſim 
Paſcha, die am Strande alle Gebäude enthält, welche 
zu einer Marine gehören. Eine Reihe von Magazinen 
machte den Anfang; dann kam an einer Bucht, welche 
der Hafen hier bildet, die Marine-Kaſerne, ein ſtattli⸗ 
ches Gebäude, und ihr gegenüber die Admiralität, in 
welcher der jedesmalige Kapudan-Paſcha oder Groß: 
Admiral, der aber faſt jährlich gewechſelt wird, ſeine 
Reſidenz hat. Das Admiralitäts-Gebaͤude, im Qua⸗ 
drat erbaut, liegt mit ſeiner Hauptfront auf der Waſſer⸗ 
ſeite, iſt nur ein Stockwerk hoch und hat zwei Eingänge, 
von denen der Haupteingang mit Säulenhallen geſchmückt 
iſt, während die Säulen des andern Portals nur gemalt 
ſind. Eben beſtieg der Kapudan Paſcha ſeine Gondel, 
um eine Inſpektions- oder Spazierfahrt zu machen. 
Dieſelbe war ziemlich groß, hellgrün angeſtrichen, mit 
einem Baldachin von weißem Damaſt, in der ganzen 
Länge überdeckt, und an jedem Ende mit einer großen, 
rothen Flagge geziert, auf welchen ein goldner Halbmond 
prangte. Die Excellenz nahm auf dem erhöhten Theile 
der Gondel, auf ſchwellenden Polſtern Platz und ſogleich 
wurde ihm die, zum Zeitvertreibe unumgänglich nöthige 
Pfeife präſentirt; zu ſeinen Füßen im Innern nahm 
ſeine Militairbegleitung und vier Mann Wache Platz, 
und ſechs Ruderer hinter einander entführten ihn blitz⸗ 
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ſchnell, fo daß ich bald Gondel und Flaggen aus dem 
Geſicht verlor. 


Auf dem Waſſer waren hier allenthalben leere Ton⸗ 
nen angebracht, um den größeren Schiffen die Richtung 
des Fahrwaſſers anzugeben, da die groͤßern Kriegsſchiffe 
doch, trotz der Güte des Hafens, auf den Sand gerathen 
könnten. Eben ſo fanden ſich hin und wieder mitten 
auf dem Waſſer, auf eingerammten Pfählen erbaute, 
kleine Wachthäuſer für die Hafenwächter, um gleich bei 
der Hand zu ſein, wenn ſich irgend ein Unglück ereig⸗ 
nen ſollte. Die Geräthe mit denen die Wachthäufer 
hierzu verſehen ſind, beſchraͤnken ſich nur auf diverſe 
Enterhaken und große Taue, mögen aber zweckmaͤßig 
und ausreichend ſein. 


Nach einer langen Reihe von Mehl- und Holz⸗ 
Magazinen und einer Menge Remiſen, dicht am Strande, 
oder vielmehr ſchon im Waſſer, welche zur Unterbrin⸗ 
gung von Kähnen dienen, und der ſich auf einem Berge 
erhebenden nautiſchen Schule, von hoher Mauer umge: 
ben, beide blendend weiß, — erreichten wir den Bagno, 
den traurigen Aufenthalt der türkiſchen Galeerenſklaven, 
welche zur Arbeit bei den Schiffswerften verwendet wer⸗ 
den, die ſich gleich darauf als ein ſehr belebtes Bild 
darſtellten. So gern man dem regen Treiben bei dem 
Baue der neuen, oder dem Ausbeſſern der alten Schiffe 
verweilen möchte, ſo wird man doch bald durch den ent⸗ 
ſetzlichen Theergeruch und das Getöfe der Ankerſchmieden 
von hier vertrieben. Erſt weit davon verhallt das Ge— 
töſe, um angenehmern Eindrücken Platz zu machen, wo⸗ 
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zu der heitere Anblick und die angenehme Lage eines, 
in der Nähe liegenden großherrlichen Kioskes viel beiträgt. 


In Kaſſim Paſcha exiſtiren mehrere Derwiſch⸗Klö⸗ 
ſter, beſonders eines, wo die Derwiſche bei ihren An⸗ 
dachtsübungen, welche Dienſtag und Freitag ſtattfinden, 
nur beſtändig: Hu! ſchreien, an welchem Lobgeſange 
Gott in Menſchengeſtalt, ſich gewiß nicht erbauen wuͤrde. 
Viel beſucht iſt auch das, in einem Thale romantiſch 
gelegene, Kloſter Piale Paſcha. 

Hinter dem vor erwähnten Kiosk beginnt die Vor⸗ 
ſtadt Piri Paſcha, in welcher außer einer griechiſchen 
Kirche der heiligen Peraskeve, nichts Bemerkenswerihes 
vorhanden iſt, denn die alte Ankergießerei verdient keine 
beſondere Beachtung. Daſſelbe gilt von der folgenden 
Vorſtadt Hasköi, an die Landſeite der vorigen grenzend 
und ſich auf den Anhöhen neben Pera ausdehnend. Dieſe 
Vorſtadt wird meiſt von Griechen und Juden bewohnt, 
welche letztere eine Art von Republik bilden, die von 
drei Rabinern regiert wird. Sie hat ſehr unebene und 
ſchlechte Straßen, doch findet man hier bei pikanten 
weiblichen Schönheiten, viel Liebe und auch Prügel für 
ſchweres Geld. Hinter Hasköi auf einer Anhöhe liegt 
ein Begräbnißplatz der Juden, kahl und ohne allen 
Schmuck, als ein trauriges Bild. 


An Hasköi und das Ende von Pera grenzend, 
liegt die Vorſtadt St. Dimitri, der verrufenſte Ort 
von ganz Conſtantinopel, mit elenden Haͤuſern, Taver⸗ 
nen und Bordellen, in denen griechiſche Knaben und 
Mädchen ungeſcheut die ſkandalöſeſten Tänze auffuͤhren. 
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Auf der Anhöhe hinter dieſen beiden Vorſtädten liegt der 
Okmeidan oder Pfeilplatz, wo ſich die Sultane im 
Pfeilſchießen übten, auf welchem viele ſteinerne Pfeiler 
mit Inſchriften die Punkte bezeichnen, wo ein Pfeil 
niederſtel. 


Ich wende mich jetzt landabwärts und zum Hafen 
zurück. In der Reihe der Vorſtädte an demſelben folgt 
nun Kumbarahane, ſogenannt von einer großen Ar⸗ 
tillerie⸗Kaſerne, die dicht am Waſſer liegt und vor wel⸗ 
cher mehrere Reihen großer Mörſer aufgeſtellt find, als 
drohende aber ſehr unſchuldige Batterie, die hier ganz 
zwecklos iſt. Neben dieſer iſt noch eine Strandbatterle 
von fieben Kanonen, zum Knalleffect für die Feiertage, 
aufgeſtellt. 


Die letzte Vorſtadt auf der rechten Seite des Ha⸗ 
fens iſt Südlidſche, mit einer Moſchee, worin der 
berühmteſte Kaligraph der Osmanen, Kara Hiſſari, 
begraben liegt. Sie tft wegen ihren ſchönen Garten be⸗ 
achtenswerth und hat hier auch Mohamed Sokolli, deſ⸗ 
ſen ich ſchon mehrfach erwähnte, gewohnt. 


Hinter Südlidſche mündet der kleine Fluß Cydaris 
in den Hafen und gelangt man durch eine Gruppe grü⸗ 
ner Inſeln, die von ganzen Schaaren Störchen und 
Schlangen bewohnt find, in das Thal der ſuͤßen Waſ⸗ 
ſer; da ich mir den Beſuch dieſes geprieſenen Thales 
aber für eine Landparthie vorbehalten hatte, deren Be: 
ſchreibung ſpaͤter folgen wird, gab ich meinen Ruderern, 
welche bereits ſchwitzten und mit vollen Backen puſteten, 
einen Wink, auf der andern Seite des Hafens an Con⸗ 
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ftantinopel vorüber, zurückzufahren, welchem fogleich nach: 
gekommen wurde. 

An Ejub vorbeifahrend, erreichten wir die, an die⸗ 
ſer Stelle noch ſehr gut erhaltenen Mauern der Stadt, 
an welche ſich die todten, unbelebten Stadtviertel der 
Griechen, Juden und Armenier, welche ihre alten Inſti⸗ 
tutionen durch Jahrhunderte beibehalten haben und ein 
ſtreng abgeſchloſſenes Ganzes bilden, ſchließen. Es ſind 
hier am Ufer nur unanſehnliche Baraken zu ſehen, die 
gegen die lachenden türkiſchen Häufer ſehr kontraſtiren. 
Dieſes unſcheinliche Aeußere hat aber ſeinen Grund in 
der Vorſicht der Bewohner, welche es vermeiden wollen, 
den Neid ihrer Nachbaren zu erregen. Dieſelbe Dürf- 
tigkeit zeigt ſich auch in der Juden⸗Vorſtadt Ortadköi 
am Bospor, wo die ſchwarzen, halbverfaulten Holzhütten 
dem Einſturz drohen, während in ihnen oft großer Reich: 
thum zu finden iſt. 

Erſt in der Nähe der Brücke werden die Häufer 
wieder anſehnlicher; bald präſentiren ſich die hohen Bo— 
gen der Waſſerleitung des Kaiſer Valens, dann die Mo: 
ſchee Sultan Selims, und nachdem man durch einen der 
Brückenbogen gefahren, befindet man ſich in dem beleb— 
ten Handelshafen, umgeben von zahlloſen Kähnen, denen 
man jeden Augenblick auszuweichen hat. Da die Kauf⸗ 
fartheiſchiffe meiſt ſegelfertig ſind, ſo benimmt der Wald 
von Maſtbäumen zwar einigermaßen die Ausſicht, doch 
bleibt noch genug zur Bewunderung und zum Amüſe⸗ 
ment übrig, vorausgeſetzt, daß man nicht von anderen 
Fahrzeugen umgefahren wird. Das „Ahoi! europäiſcher 
Matroſen, welche bei dieſem Rufe Anker aufwinden, das 
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Klappern der Ankerwinden, das Pfeifen der Dampfſchlff⸗ 
Ventile, die Rufe der Schiffer, um zur Vorſicht zu mah⸗ 
nen: Alles vereint betäubt das Ohr, während das Auge 
nun auch Unangenehmes auf dem Waſſer erblickt, denn 
Kadaver todter Thiere ſuchen ſich hier einen Weg ius 
offne Meer und von den Schiffen wird allerhand Un⸗ 
rath ins Waſſer geworfen, was im Kriegshafen nicht 
der Fall iſt. Endlich wird dieſer Theil des Hafens 
noch durch Schaaren großer Waſſermöven bevölkert, welche 
ſo nahe an die Gondeln kommen, daß man ſie mit Hän⸗ 
den greifen könnte. So weiches Gefieder dieſe Vögel 
auch haben, fo läßt man fie doch ungeſtört, da man 
ihrer Federn in dem Lande, wo es keine Betten giebt, 
eben nicht bedarf, und die Türken kein Thier tödten, 
welches ihnen weder Schaden noch Nutzen gewährt, 
Vom Hafen aus gewährt das Ganze der ehrwür⸗ 
digen Solimania, mit ihren vielen Kuppeln, Bädern 
und Ringmauern den impoſanteſten Anblick und über⸗ 
trifft ſie in dieſer Beziehung die Sophia weit, welche 
man nur ganz in der Naͤhe bewundern kann. Von hier 
an fährt man an einem Gewirr von Paläſten, Bädern, 
Köſchken und Moſcheen vorüber, bis man in der Nähe 
der Serailſpitze in einen Strom geräth, der die Fahr⸗ 
zeuge mit Gewalt ans Ufer treibt und gehört große Ge⸗ 
ſchicklichkeit der Schiffer dazu, fie vor dem Zetſchellen an 
dem gemauerten Kai zu bewahren. Die Strömung iſt 
am Serail ſo heftig, daß die Ruder beim Stromauf⸗ 
wärtsfahren keine Dienſte mehr leiſten; die Schiffer wer⸗ 
fen daher hier Leuten am Ufer, welche ein beſonderes 
Geſchäft daraus machen, ein Seil zu, an welchem dieſe 
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das Fahrzeug für den kärglichſten Lohn fortziehen, bis 
die Strömung ihre Gewalt verloren hat. Obgleich man 
hier dicht am Serail vorüberfährt, iſt doch nichts zu 
ſehen als die hohe Mauer, welche es umgiebt, der Kiosk, 
in welchem der Kapudan⸗Paſcha verweilt, wenn die Flotte 
ausläuft und die auf dem Kai aufgeſtellte Batterie.— 

Da der Sultan das Serail oft beſucht, was ge— 
wöhnlich zu Waſſer geſchieht, ſo iſt es wohl hier am 
Platz, ſeine Gondel zu beſchreiben. Dieſe iſt wohl 80 Fuß 
lang, weiß angeſtrichen, mit dreißig Ruderern beſetzt, 
die paarweiſe auf den Ruderbänken ſitzen und, außer 
dem rothen Fetz, ganz weiß gekleidet ſind. Sowohl am 
Kiel als am Steuer ſind Erhöhungen angebracht. Auf 
der Erhöhung am reich vergoldeten Steuerruder, welches 
mit vergoldetem Schnitzwerk decorirt iſt, ſitzt der Groß: 
herr unter einem dachförmigen rothen Baldachin, der 
mit Goldquaſten und dergleichen Frangen verziert iſt und 
an der Spitze des nach rückwärts gekrümmten Kiels, 
breitet ein vergoldeter Falke ſeine Schwingen aus. Auf 
der Erhöhung am Kiel nimmt die Begleitung des Sul: 
tans platz, welcher ſich mit einem prächtigen Fächer von 
Straußfedern und mit Diamanten beſetzt, Kühlung zu⸗ 
fächelt, ſonſt aber da ſitzt wie ein Pagode. In der Re⸗ 
gel fahren dem Sultan ein Paar Kaike voraus, um Platz 
zu machen und 3 bis 4 Boote, mit kaiſerlichen Beam⸗ 
ten, folgen ihm. Fährt der Sultan am Freitage in eine 
Moſchee, ſo ſalutiren die Schiffe vor ihm und ziehen 
ihre National⸗Flaggen auf. Auch die Damen feines Ha: 
rems fahren in ſolchen Gondeln; es ſitzen darin immer 
Vier beiſammen und iſt es die einzige Gelegenheit in die 
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Nähe dieſer Houris des Harems zu kommen, wenn man 
ihnen auf einer Spazierfahrt begegnet, welches Glück 
mir oft genug zu Theil geworden, ohne daß ich von ih⸗ 
nen mehr geſehen hätte, als ihre bunten Oberkleider und 
weißen Schleier. 

Um dieſe Parthie noch würdig zu beſchließen, fuhr 
ich nun quer über den Eingang des Kanals nach dem 
ſogenannten Leanderthurme, nahe an der aſtatiſchen Küſte 
bei Seutari. Irrthümlich nimmt man an, daß in die⸗ 
ſer Richtung Leander zu ſeiner Hero geſchwommen ſei, 
was uns aber von ſeiner Schwimmkunſt keine große 
Meinung beibringen könnte, da jeder gute Schwimmer 
den Kanal ohne Muͤhe durchſchwimmen kann. Eigent⸗ 
lich heißt er Mädchenthurm, Kiß kuleſſi, diente frü⸗ 
her zur Vertheidigung des Kanals, und mag ſeinen Na⸗ 
men daher haben, daß hier im Jahre 1752 auf Sultan 
Mahmud J. Befehl, der Kislaraga Beſchir, ein kraͤf— 
tiger Neger, von den Säbeln der Lakaien des Serails 
niedergehauen wurde. Nach einer Sage ſoll der Mäd⸗ 
chenthurm von einem reichen Türken erbaut worden ſein, 
der ſeine Tochter hier vor dem Biß von Schlangen be⸗ 
wahren wollte, weil ihm Aſtrologen prophezeit hatten, 
ſie würde von dem Biß einer Schlange ſterben. In 
einem Körbchen voll Blumen, welches man ihr in die⸗ 
ſes Gefängniß brachte, war aber eine Schlange verbor⸗ 
gen, von welcher ſie gebiſſen wur und ihr ſo dennoch 
den Tod gab. 

Es iſt auch nicht recht wahrſcheinlich, daß das Ge⸗ 
bäude zur Vertheidigung gedient habe, denn es iſt viel 
zu klein und geringfügig; der Thurm exiſtirt nur dem 


157 


Namen nach, und das einzige noch, bewohnbare Zimmer 
wird von einem Hafenwächter bewohnt, der den Neu⸗ 
gierigen gern für einige Paras Eintritt geſtattet. Die 
Mauern ſind alle geſprungen, durch die zerſchlagenen Fen⸗ 
ſter pfeift der Wind und es iſt nichts Intereſſantes da⸗ 
rin zu ſehen, wenn man nicht etwa die Namen dafuͤr 
halten will, welche an allen Wänden mit Kohlen ange⸗ 
ſchrieben find, Es würde auch in dem heutigen Zu: 
ſtande ein unheimliches Gefängniß ſein, beſonders wenn 
bei Stürmen die Wellen an den Felſen ſchlagen, auf 
welchem das Gebäude ruht. Nur wenige Franken be⸗ 
ſuchen den Thurm um hier Seebaͤder zu gebrauchen. 
Auch ich genoß dieſes Vergnügen und habe nie Fälteres 
Waſſer gefunden als hier, was von den ſich hier kreu— 
zenden Strömungen herrühren mag. Zu erwähnen bleibt 
noch, daß man vom Leanderthurm die entzückendſte Aus: 
ſicht auf die Spitze des Serails, Pera, Tophana und 
Seutari hat, auch den Kanal bis zu den Schlöſſern von 
Rumeli⸗ und Anadoli Hiſſari überſehen kann, wo dieſer 
dann einen Bogen macht. 


An den Landungsplätzen entſteht unter den zugleich 
ankommenden Kaikführern jedesmal Streit, weil Jeder 
ſeine Paſſagiere zuerſt ans Land ſetzen will und oft kann 
man am Ziele feiner Fahrt noch ein unfreiwilliges Bad 
nehmen, weil die hin- und hergeſtoßenen Kähne ſehr 
ſchwanken; um nur endlich los zu kommen, muß man 
ſich entſchliefen, aus einem Kahne in den andern zu 
ſpringen, auf die Gefahr hin von den Schiffern zerblaͤut 
zu werden. 
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Ganz beſonders intereſſant wird eine Fahrt im Has 
fen an den Feſttagen, an welchen ſämmtliche Schiffe ge⸗ 
flaggt, d. h. die Flaggen aller Nationen aufgehißt ha⸗ 
ben, fo daß die Maſten dann geputzten Weihnachts baͤu⸗ 
men gleichen. Während die Strandbatterien an den 
täglichen fünf Gebetsſtunden ſalutiren, ſtehen die Ma⸗ 
troſen der Schiffe wie Seiltänzer auf den Spieren und 
Raaen in Parade, wobei jeder Mann ſeine ausgebrei⸗ 
teten Arme auf die Schultern des Nebenmannes lehnt. 
Kommt dann der Abend und beginnt dann die Illumi⸗ 
nation der Moſcheen und Palaͤſte, dann hat man, bei 
dem blendenden Reflex im Waſſer, vom Hafen aus das 
impoſanteſte Schauſpiel, das man ſich denken kann und 
wie es uns die Mährchen der tauſend und einen Nacht 
vorfabeln; nur iſt dann die Fahrt bei der großen Fre⸗ 
quenz ſehr gefährlich und meiſt zieht man es vor, die 
Illuminationen von den Höhen in Pera und Galata 
aus zu bewundern. 


Gilftes Kapitel. 


Der Bosporus und feine Ufer, 


Eine Waſſerparthie auf dem Bosporus iſt wohl eine 
der intereſſanteſten, welche der Reiſende auf der Erde 
haben kann. Die lachend bebauten und ſo nahen Ufer, 
daß man ſie überall deutlich ſehen kann, ſind mit der 
überraſchenden Abwechſelung, welche ſteile Felſenwände, 
Weinberge, terraſſenartig angelegte Gärten und die reizend 
gelegenen Palaſte oder Landhauſer der Privaten, bieten, 
ſo über alle Beſchreibung ſchön, daß ſchon deshalb eine 
Reiſe nach Conſtantinopel belohnend waͤre. 

Das Waſſer des Bosporus iſt an manchen Stellen 
ſo klar, daß man auf dem Grunde die kleinſten Muſcheln 
und die verſchiedenſten Seethiere ſehen kann. Er birgt 
auf feinem Grunde große Reichthuͤmer untergegangener 
Schiffe, welche induſtrielle Engländer, gegen eine beſchei⸗ 
dene Abgabe an die türkiſche Regierung, zu heben ſich 
anheiſchig gemacht haben, auf welchen Vorſchlag die 
hohe Pforte aber nicht eingegangen iſt. Ankommende 
und abſegelnde Schiffe beleben beſtändig die Scene, wo⸗ 
zu im Herbſt große Scharen Zugvögel, die dicht über 
dem Waſſerſpiegel hinfliegen und die munteren Delphine 
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viel beitragen, welche oft mit ihrem ganzen koloſſalen 
Körper über das Waſſer hervorkommen und dann mit 
einem Burzelbocke wieder untertauchen. 

Ich beginne jedoch die Beſchreibung der Parthie 
und werde dabei die Merkwürdigkeiten auf den Ufern, 
im Vorüberfahren, mit anführen. 

Hinter den großen Friedhöfen von Pera gelangt 
man von einem ſteilen Berge, von welchem aus man 
ſchon eine herrliche Ausſicht auf einen Theil des Bos⸗ 
pors genießt, nach Dolmabagdſche hinab, wo man ſich 
auf dem Landungsplatze, am Ende der Vorſtadt Fun⸗ 
düklü, einſchifft. In Fundüklü ſelbſt iſt nichts Bemer⸗ 
kenswerthes; den Landungsplatz ziert aber eine ſtattliche 
Gewehrfabrik, welche mit einer Mauer umgeben iſt, über 
deren Eingangsthor vergoldete Embleme des Krieges 
prangen. Ihr gegenüber, am Anfange von Dolmabagd⸗ 
ſche lag der Winterpalaſt des Großherrn, der im Jahre 
1843 eingeriſſen wurde, um einem würdigeren Gebäude 
Platz zu machen. Beachtenswerth iſt hier das am Ufer 
errichtete Grabmal Chairedd in's, eines berühmten 
türkiſchen Admirals, in deſſen Nähe noch beftändig Kriegs⸗ 
ſchiffe vor Anker liegen, ob aus Zufall oder beſonderer 
Verehrung, iſt mir unbekannt. Das Thal von Dolma⸗ 
bagdſche und das Ufer mit ſeinen Gärten bietet male⸗ 
riſche Punkte. Reizend find die Ufer, wenn dieſe Gär- 
ten in voller Blumenpracht ſtehen; man ſieht darin oft 
mannshohe Roſenſtöcke, auch baumähnlich gezogene, mit 
gelben und verſchieden gerötheten Roſen, deren Duft 
weithin verbreitet wird. Vor den meiſten Gärten, auf 
ihren Mauern, vor oder auf den Häufern und auf Ter⸗ 
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raſſen, ſtehen phantaſtiſch⸗conſtruirte Holzgerüſte, als Vor⸗ 
richtungen zu Illuminationen, meiſt aus Sternen und 
Halbmonden beſtehend, die ſchon an und für ſich einen 
eigentümlichen Anblick gewähren; man mag ſich aber 
eine Idee von der Abwechſelung und Pracht einer ſol⸗ 
chen Illumination im Bosporus machen, wenn alle dieſe, 
an verſchiedenen Punkten aufgeſtellten, Gerüſte durch 
Lampen erleuchtet ſind. 

Faſt vor jedem Hauſe am Kanal befindet ſich über 
dem Waſſer eine Art Balkon, auf welchem die Bewoh— 
ner die Abendluft genießen und an welchen die zu Waſ⸗ 
ſer Heimkehrenden ausſchiffen. 

Nach Dolmabagdſche folgt auf dem europäiſchen 
Ufer das reizende Beſchicktaſch, hinter welchem ſich 
ein Berg erhebt, der theilweiſe zu den kaiſerlichen Gär: 
ten verwendet iſt, die den Hintergrund zum Sommerpa⸗ 
laſte des Großherrn in Tſchiragan bilden. Der Palaſt 
mit den dazu gehörenden Wohngebäuden und Küchen, 
nimmt eine bedeutende Front am Waſſer ein. Eine bis 
an den Kanal reichende Mauer ſchließt dieſen Cyclus 
von Gebaͤuden von den übrigen Häuſern in Beſchick⸗ 
taſch ab. Sehr bunt und hellgemalte Gebäude für das 
Hofperſonal beginnen den Reigen, an welche ſich die 
kaiſerlichen Küchen ſchließen, markirt durch eine Reihe 
hoch emporragende, runde und mattgelb angeſtrichene 
Schornſteine, und hierauf folgt der Palaſt ſelbſt, welcher 
aus drei einzelnen Gebäuden beſteht, die in der äußeren 
Form von einander abweichen und im italieniſchen Style 
ausgeführt ſind. Sie ſind durch prächtige eiſerne, reich 
vergoldete Thore, von durchbrochener ä 1 einan⸗ 
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der verbunden und enthält das mittelfte den Harem des 
Sultans. Marmorſtufen führen bei allen vom Bospor 
hinauf zu den Säulenhallen, welche die Eingänge be⸗ 
ſchatten. Der obere Theil dieſer Gebäude iſt von Holz, 
die Dächer ſind platt, und mit einer eiſernen, durchbro⸗ 
chenen und weiß angeſtrichenen Gallerie umgeben, über 
welche man die ſchönſten Blumen ragen ſieht. Das Kar⸗ 
nies iſt mit allerliebſten Arabesken und Guirlanden in 
erhabener Arbeit geſchmückt, die weiß angeſtrichen, von 
dem mattgelben Grunde der Wände ſehr vortheilhaft 
heraustreten. 

Das mittelſte der Gebäude, welches den Harem 
enthält, hat oben über den Fenſtern ein rundes Schild 
mit dem goldenen Namenszuge des Sultans auf grünem 
Grunde. Es iſt von den beiden andern Gebäuden durch 
beſondere, bis an den Kanal reichende, niedrige, aber 
geſchmackvoll aus Stein gehauene Mauern, abgeſondert, 
auf deren obern Fläche vorn zwei ungeheure, prächtige 
Blumenvaſen von Stein, gleichſam auf einem Sokel, 
ſtehen. Ein viertes Gebäude, welches mit der Haupt⸗ 
front dem innern Hofraume zugewendet iſt, beſchließt 
die Palaſtreihe. 

Aus dem Oberſtocke des erſten Gebäudes an Be⸗ 
ſchicktaſch, führt ein bedeckter Gang über die Straße nach 
den Gärten, wodurch es der Sultan vermeidet dieſelbe 
zu betreten. Von der Landſeite iſt das ganze Palais 
mit einer hohen, marmorglatten Mauer umgeben, ſo daß 
außer am Eingangsthore nichts davon zu ſehen iſt, be⸗ 
ſonders da die aufgeſtellten Wachtpoſten jeden Neugie⸗ 
rigen auf handgreifliche Weiſe zurückweiſen. Durch die 
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Thore auf der Waſſerſeite ſteht man wenigſtens die Oran⸗ 
gerien im Hofe des Palaſtes und bei der Gefäalligkelt 
des Hofgärtners des Großherrn, einem freundlichen Wie⸗ 
ner, erlangt man auch in der Abweſenheit des Sultans, 
die Gelegenheit das Innere des Palaſtes zu ſehen, wel⸗ 
ches mit dem Aeußeren keinesweges übereinſtimmt. Es 
iſt für einen Palaſt vielmehr geſchmacklos, und außer 
einigen Uhren und Spiegeln, enthalten die Zimmer nur 
unſcheinliche Nippſachen. In allen ſtehen Diwane mit 
Goldſtoff überzogen, aber keine anderen Möbel. Die 
Wände ſind ſchreiend bunt bemalt und mit Bildern in 
Goldrahmen, meiſt Anſichten europälſcher Städte, deco⸗ 
rirt. Der geräumige Audienzſaal tft zwar ganz leer aber 
dennoch ſchön. Die Decke deſſelben ruht auf Säulen 
von Holz, die mit Gyps überzogen ſind. So ſtreut 
man hier den Leuten Sand in die Augen; die Säulen 
der äußeren Kolonaden, die Jedermann ſehen kann, ſind 
von Marmor; das genügt. Das Palais koſtet enormes 
Geld und iſt doch zur Hälfte von Holz. 

Vor dem Palaſte ſtehen im Waſſer ſteinerne Pfei⸗ 
ler zur Warnung für die Schiffer, weil ſich hier Felſen 
befinden, auf welchen die Schiffe ſitzen bleiben können. 
Die Gärten hinter dem Palais auf dem Berge ſind 
nichts weniger als ſchön, vielmehr kahl und nur durch 
einzelne Baumgruppen und einen kleinen Pavillon ge⸗ 
ziert. ö 
Schöner als der kaiſerliche Garten iſt neben dem⸗ 
ſelben ein anderer, der ſich mit drei gemauerten Terraſ⸗ 
ſen und einem Walde von Cypreſſen und Platanen, bis 
weit den Berg hinauf erſtreckt und ein * maleriſches 
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Bild liefert. Nach dem Palaſte folgen noch einige da⸗ 
zu gehörende Gebaͤude, welche wieder durch eine Mauer 
von der folgenden Strandbatterie getrennt werden. 
Dieſe beſteht aus einem gemauerten Walle mit 
Scharten und hat einen ſehr zierlichen Fahnenthurm, der 
einem Obelisk gleicht, und auf ſeiner Spitze mit einer 
großen rothen Flagge geſchmückt iſt. Die ganze Batterie 
ſieht ſehr ſauber aus und ſcheint mehr zur Parade, als 
zum erſten Zwecke neben dem Palaſte errichtet zu ſein. 
Bemerkenswerth iſt in Beſchicktaſch auch das Klo⸗ 
ſter Jahja⸗Effendis, in welchem alle Mittwoche von den 
Derwiſchen Andachtsübungen gehalten werden. Das 
folgende Dorf Ortadköi befteht nur aus elenden ſchwar⸗ 
zen Baraken, die meiſt von Juden bewohnt werden, und 
durch das unfreundliche Aeußere eben nicht zur Ein⸗ 
kehr laden. An dem reſpektabler aus ſehenden Kuru⸗ 
Tſches me vorüber, wo im Waſſer verſchiedene ſteinerne Be⸗ 
hälter angelegt find, in welchen Blumen und Bäume 
grünen und blühen, gelangt man nach dem ſehr beleb⸗ 
ten Arn aut Köi mit beſonderen Märkten und einem 
viel beſuchten Hafen. Hier iſt die heftigſte Strömung 
im ganzen Kanal, ſo daß die Kähne an Stricken vom 
Lande aus fortgezogen werden müſſen, da ſich die Gon⸗ 
doliere auf ihren Ruderbänken vergeblich abmühen wür⸗ 
den, weiter zu kommen. Man empfindet hier eine unan⸗ 
genehme ſtoßende Bewegung im Kaik, und bei der am 
Ufer durch die Strömung entſtehenden Brandung, wird 
man oft über und über mit Waſſer beſpritzt. Macht 
ſich ein Nachen von dem Stricke, an welchem er fort⸗ 
gezogen wird, los, dann treibt ihn die Strömung mit⸗ 
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ten in den Kanal hinein und weit zurück, bis es der 
Anſtrengung der Schiffer gelingt wieder ins Fahrwaſſer 
zu kommen. Bei Nordwind iſt die Strömung weniger 
bemerkbar und hört bei heftigem Gegenwinde faſt ganz 
auf. 

Arnautköl iſt von Griechen und Albaneſen bewohnt, 
die beſonders an Sonntagen ſich zahlreich auf dem ge⸗ 
mauerten Ufer verſammeln; die Damen ſitzen dann dicht 
am Rande des Kais auf Teppichen und machen Kief, 
d. h. ſie genießen friſche Luft, und bilden in ihren ma⸗ 
leriſchen Koſtümen die intereſſanteſten Gruppen, die 
weniger ſtumm und theilnahmlos, als türfifche Verſamm⸗ 
lungen, das gegenüber liegende Ufer Aſiens, mit dem 
reizenden Kadili und der neuen Quarantaine betrach⸗ 
ten. Sehr belebt iſt Arnautköt am Eliasfeſte, welches 
von Neugierigen aller Stände, Religionen und Nationen 
beſucht wird, bei welcher Gelegenheit ich auch die erſten 
weinſeligen Türken beobachten konnte. Die Feſtlichkeiten 
weichen jedoch zu wenig von den, noch ſpäter erwähn⸗ 
ten, griechiſchen Oſtern ab, um beſonders beſchrieben zu 
werden. 

Eben ſo reizend iſt das fahle Dorf Bebeck, an 
einer großen Bucht, in deren Tiefe ein kaiſerlicher Köſchk, 
von herrlichen Platanen beſchattet, liegt. Auf den ſtei⸗ 
len Bergen am Ufer ſind allerliebſte Landhäuſer zerſtreut, 
und wohnt hier auch, in romantiſcher Abgeſchiedenheit, 
der deutſche Banquter S., der aus kahlen Felſen einen 
Weinberg geſchaffen, welcher ſich weit an der Bucht hin⸗ 
zieht und ſeines Gleichen am Bosporus nicht mehr zu 
beneiden hat. Wenn der Fremde an ſo vielen roman⸗ 
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tiſch gelegenen Punkten vorüberfährt, ruft er oft unwill⸗ 
kührlich: „Hier möchte ich wohnen,“ um gleich darauf 
ſeinen Ausruf, bei einer noch ſchöneren Parthie, zu wie⸗ 
derholen. 

Am Ende von Bebeck liegt unter Fichten und Cy⸗ 
preſſen, am Ufer des Bosporus, ein türkiſcher Begräb⸗ 
nißplatz, der durch den Contraſt einer Ruheſtätte zwiſchen 
lachenden Landhäuſern, einen eigenen Reiz übt und die 
mannigfaltige Abwechſelung vermehrt, denn an den ein⸗ 
ſamen Friedhof ſchließen ſich die weißen Mauern des 
Schloßes von Rumeli Hiſſari an. Daſſelbe liegt am 
engſten Theile des Kanals, beſteht aus mehreren runden 
Thürmen mit Schießſcharten, die mit hintereinander berg⸗ 
anſteigenden Mauern verbunden ſind, hinter welchen 
man überall die grünen Raſenplätze der ſo gebildeten 
Schloßhöfe ſehen kann; es können ſich daher die Trup⸗ 
pen nirgends gedeckt aufſtellen und dicht hinter den 
Mauern würden ſie nutzlos ſein. Am Ufer vor dem 
Schloſſe liegt eine Wache und eine Moſchee und das 
Ganze gewährt dem Reiſenden wohl ein romantiſches 
Bild aber kein gefürchtetes Feſtungswerk. Hinter Ru⸗ 
meli Hiſſari beginnt die Teufels Strömung. 

Das nun folgende Dorf Balta Liman wird, 
wegen der herrlichen Ausſichten von den nahen Anhöhen, 
von Spaziergängern viel beſucht, während bei Em ir⸗ 
gune alle nach dem ſchwarzen Meere fahrenden Schiffe 
anlegen müſſen, um vor dem hier befindlichen Mauth⸗ 
hauſe durchſucht zu werden. Das Ufer bietet in dieſer 
Gegend weniger Abwechſelung, als vor dem Schloſſe 
von Rumeli Hiſſari, aber immer giebt es genug zu ſehen. 
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Reizend iſt namentlich die Lage des Palaſtes von Chos⸗ 
rew Paſcha in Emir⸗Gune, in welchem er nach ſei⸗ 
nem Sturze von der Macht eines Großweſirs, als Pri⸗ 
vatmann lebt. In ſolcher Umgebung kann man ſchon 
im Exile leben. Das nur ſtockhohe Palais, beſcheiden 
weiß angeſtrichen, mit einer weithin ſtrahlenden Sonne 
von Gold auf dem Dache und ringsum umgeben von 
einem Stacketenzaune, liegt in einer grünen Bergſchlucht, 
dicht am Kanal und wird von majeſtätiſchen Baum⸗ 
gruppen beſchattet. Nicht minder feſſeln bis Therapia 
mehrere Batterien die Blicke, die dem kriegskundigen 
Reiſenden keinen hohen Begriff von der Vertheidigungs⸗ 
fähigkeit des Bosporus beibringen werden, denn es ſind 
zum Theil eingefallene Erdwälle mit erbärmlichen Schar⸗ 
ten, die nur mit Pfählen und darum geflochtenes Strauch⸗ 
werk bekleidet find. Die Sorgloſigkeit der türfifchen Re⸗ 
gierung zeigt ſich hierin recht deutlich; ſie ſcheut alle 
Koſten in der Vorausſetzung, daß ſie ihrem Schickſale 
nicht entgehen kann. 

Stenia mit ſtarker Strömung und dem größten 
Hafen des Bosporus, ſowie das finſtere Jeniköi bie⸗ 
ten nichts Bemerkenswerthes, dagegen wollen wir in 
dem ſchönen Dorfe Therapia einkehren, um deutſche 
Landsleute zu beſuchen. 

Dem Eingange in den geräumigen Hafen gegen⸗ 
über, ladet ein blaues Schild, auf welchem mit großen 
weißen Buchſtaben der Name Lehman prangt, den Deut⸗ 
ſchen zur Einkehr in das, an der Bucht liegende, ſchöne 
Kaffeehaus des Landsmannes ein. Auch mich zog es 
dahin, da aber nichts anderes als Kaffee zu haben war, 
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der deutſch oder türkiſch zubereitet, doch nur Kaffee bleibt, 
beſuchte ich hier noch einen deutſchen Bräuer, deſſen 
Etabliſſement, das einzige dieſer Art in Conſtantinopel 
und der Umgegend, in der Tiefe der Bucht, an einer 
faſt ſenkrechten Felſenwand liegt, die in Terraſſen um⸗ 
geformt iſt. Auf dem flachen Dache eines Vorraths⸗ 
hauſes, laſſen ſich hier deutſche Gäſte den edlen Gerſten⸗ 
ſaft, der aber wegen der Seltenheit gewaltig theuer iſt, 
ſchmecken und betrachten dabei mit Wohlgefallen das 
rege Leben im Hafen. Dieſer iſt ſtets voll ſegelfertiger 
Schiffe, die auf einen günſtigen Wind harren, um ins 
ſchwarze Meer auszulaufen, welches ſonſt nur durch das 
ungemein ſchwierige und zeitraubende Laviren erreicht 
werden kann. Die am Hauſe des Brauers angelegten 
Terraſſen, um ſo dem ſteilen Berge eine Gartenflaͤche 
abzugewinnen, ſind mit Cedern, Pinien, Platanen, Oli⸗ 
ven⸗, Myrthen⸗ und Mandelbäumen dicht beſetzt, und 
ganz mit Epheu bewachſen, deſſen Blätter ſo dick und 
fett ſind, als die der bekannten Wachsblumen. Der 
Felſen mit ſeiner üppigen Vegetation gleicht einem ame⸗ 
rikaniſchen Urwalde und die ganze Beſitzung des Brauers 
wäre wohl geeignet, zahlreiche Geſellſchaften anzuziehen; 
doch außer Deutſchen trinkt im Orient faſt Niemand das 
blutverdickende Bier und unſer Landsmann macht ziem⸗ 
lich ſchlechte Gefchäfte, beſonders da es zu koſtſpielig iſt, 
wegen einem Glaſe Bier nach dem weiten Therapia zu 
fahren. 

Am Ende von Wbernpias s da wo der Bosporus 
eine Krümmung nach Bujugdere zu macht, liegt das 
Palais des franzöſiſchen Geſandten, abgeſondert von 
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denen feiner übrigen europäiſchen Collegen, welche in 
den Sommermonaten in dem nun folgenden Bujugdere, 
d. h. das große Dorf, wohnen. Es iſt der bedeutendſte 
Ort am europäiſchen Ufer des Bosporus, und werde 
ich dieſen reizenden Aufenthalt fpäter genauer beſchrei⸗ 
ben, weshalb ich hier ohne Unterbrechung weiter fahre. 


Von Galata bis Bujugdere führt eine lange Straße 
faſt beſtändig zwiſchen Häufern am Ufer entlang; hin⸗ 
ter Bujugdere wird das Ufer felſiger und iſt nun nicht mehr 
fo zufammenhängend mit Häufern bebaut, die Gegend wird 
vielmehr öde. Einſam am Fuße ſteiler Berge und zwi⸗ 
ſchen Schluchten gelegen, erſcheint Rumeli Kawak, 
mit einer Kaſerne und einem Fahnenthurm, umgeben 
von einer Schartenmauer. Es iſt irrthümlich, wenn v. 
Hammer ⸗Purgſtall dieſe Batterie die von Teli-Tabia 
nennt, letztere liegt dem ſchwarzen Meere noch näher 
und habe ich beide vollſtändig gezeichnet. Auf dem 
Berggipfel über Rumeli Kawak ſtehen die Ruinen eines 
genueſiſchen Schloſſes, von wo aus man die impoſan⸗ 
teſte Ausſicht über den Bosporus hat. Auf einem an⸗ 
dern Berge weiter landeinwärts ſteht eine Ruine, der 
Thurm des Ovid genannt. Auf jenen Bergen, die dicht 
mit Lorbeerbäumen und Myrthengebüſchen bewachſen ſind, 
ſchweifte ich tagelang herum. Feigen, Datteln, Kaſta⸗ 
nien boten mir und in jedem einſam ſtehenden Tſchiftlik, 
ſelbſt wenn deſſen Bewohner abweſend waren, fand ich 
Stoff zur ö Nahrung genug, und in der üppigen und 
ſchönen Gegend könnte man ſich leicht an ein Nomaden⸗ 
leben gewöhnen. Beſonders ergiebig iſt hier die Jagd, 
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bei welchem Vergnügen man unter den Türken keinen 
Nebenbuhler findet. 

Von Rumeli Kawak führt der Weg nicht weiter 
am Ufer fort, denn dieſes iſt nun ein ſteiler Felſen; der 
Weg führt über den Kamm nach Teli Tabia, einem 
kleinen Feſtungswerke mit Kaſerne und Batterie. Un⸗ 
nöthigerweiſe erhebt ſich an der, ohnehin ſchon durch 
die Felſenwand gedeckten, Landſeite eine Mauer und um⸗ 
ſchließt den innern Raum in Form eines Trapezuis, der 
aber eingeſehen werden kann. Hier haben Fiſcher Ge⸗ 
rüſte im Waſſer errichtet, um die Züge der Fiſche be⸗ 
obachten und ihre Netze ausſtellen zu können. Derglei⸗ 
chen Fiſchreiſen trifft man im Bosporus häufig, wenn 
auch nicht ſo zahlreich beiſammen als hier. 

Hinter Teli Tabia ſind eine Pulvermühle und ein⸗ 
zelne Pulvermagazine angelegt, denen die Einſamkeit 
größere Sicherheit gewährt. Auf der europälichen Seite 
des Kanals folgt nach Bujuk Liman und endlich an 
der äußerſten Spitze, Fanaraki mit dem Leuchtthurme 
Von den ſich hier nach dem Pontus abdachenden Ab⸗ 
hängen des Hämus, habe ich die Mündung des herr⸗ 
lichen Kanales gezeichnet und dabei die, durch nichts 
beſchränkte, Ausſicht über die ungeheure und gefährliche 
Waſſerfläche des ſchwarzen Meeres genoſſen. 

Die Einfahrt in den Kanal iſt in der Nähe belder 
Ufer, wegen Untiefen, gefährlich und erfordert von den 
Schiffern große Vorſicht; leicht überſchifft man aber in 
einer Stunde die Mündung im leichten Kaik. 

Das aſiatiſche Ufer des Bosporus hat für den 
Reiſenden einen beſonderen Reiz, der zwar nur auf Chi⸗ 
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mären beruht, denn die Vegetation, ſonſtigen Naturſchön⸗ 
heiten, die Bauart der Häuſer u. ſ. w. ſind ganz die⸗ 
ſelben wie auf der europäiſchen Seite, aber der Ge— 
danke: man befinde ſich in einem fremden Erdtheile, hat 
eine mächtige Wirkung und läßt Alles in günſtigerem 
Lichte erſcheinen. 

Ich fahre nun an der aſiatiſchen Küſte nach Con⸗ 
ftantinopel zurück und beginne mit dem Fort Riwa am 
ſchwarzen Meere auf kahlen Felſen. Das Meer bildet 
hier eine Bucht, in welcher ſich zwei Grotten befinden. 
Das Ufer iſt an der Mündung des Bospors auf dieſer 
Seite flacher, als das europäiſche und außer dem Leucht: 
thurme bei Fanaraki und dem Fort von Poiras ohne 
Abwechſelung. Erſt bei der Batterie von Magiar 
Tabiaſſi wird die Gegend romantiſcher. Dieſe Bat: 
terie iſt geraͤumig, hat eine ſtarke Schartenmauer, zwei 
Gallerien und iſt mit 64 Geſchützen der größten Kali⸗ 
ber beſetzt. Mit der Batterie verbunden iſt Anadoli 
Kawak, dem gleichnamigen Rumeli Kawak gegenüber. 
Auch hier ſieht man noch Ruinen eines genueſiſchen 
Schloſſes, deſſen Ringmauern ſich bis auf den Gipfel 
eines Abhanges des Olymps hinaufziehen. Neben die— 
ſem Abhange liegt der Rieſenberg, wenigſtens der höchſte 
Berg am Bospor, auf deſſen Gipfel ſich Joſua's oder 
das Rieſengrab befindet. In einem ſpäteren Kapitel 
werde ich daſſelbe näher beſchreiben. 

Nach einer unbebauten Uferfläche gelangt man nach 
Hunkiar Skeleſſi, mit einem der ſchönſten Thäler 
des Bospors und der Ruine eines Palaſtes. Am Ein⸗ 
gange des Thales, welcher durch eine Batterie verthei- 
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digt wird, fteht eine prächtige Papiermühle von Marmor, 
die eher einem Schloſſe ähnlich iſt. Das Thal wird 
von einem Flüßchen durchſchnitten, an welchem das ſchöne 
Dorf Tokat liegt. Man findet hier üppige Baumgruppen, 
die zu Baumſtudien für den Maler dienen können. 
Merkwürdig iſt in dieſem Thale die beſtändig größere 
Wärme der Luft, die beſonders auffällt, wenn man das 
Thal vom Rieſenberge aus beſucht. 

Hunkiar Skelefft iſt durch den hier abgeſchloſſenen 
Traktat merkwürdig geworden. 

Nach der, am Eingange des Thales ſich eindrän⸗ 
genden Bucht, gelangt man nach Beikos, bemerkens⸗ 
werth durch einen Springbrunnen, welcher auf Marmor⸗ 
ſäulen ruht, und hier haben Fiſcher die meiſten Fiſch⸗ 
reiſen aufgeſchlagen. Sultania iſt durch ſeine Feigen 
berühmt und das folgende Indſchir Kot durch eine 
Natur⸗Seltenheit. Es iſt dies eine zuſammengewachſene 
Baumgruppe, beſtehend aus zwei Feigenbaͤumen und zwei 
Cypreſſen, welche letztere von dem Stamme des einen 
Feigenbaumes umſchloſſen werden. 

Die Ortſchaften Tſchübüklü und Kanlidſche, 
letzteres an der Spitze eines Vorgebirges, mit mehreren 
Moſcheen, enthalten nichts von Intereſſe. Dagegen hat 
man vor Anadoli Hiſſari, vom Gipfel eines Ber⸗ 
ges, eine Ausſicht, die ſchwerlich ihres Gleichen finden 
wird. Den Vordergrund des lieblichen Panoramas bil⸗ 
den orientaliſche Baumarten, üppige Wieſen, geſchmückt 
mit dem verſchiedenſten Grun; dazwiſchen ſchimmern die 
ſpiegelgleichen Windungen des Bospors, ſeine amphithea⸗ 
traliſch aufſteigenden bebauten Ufer; links vorn ein 
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Kiosk des Großherrn, rechts die weißen Thürme und 
Mauern des maleriſch ſchönen Schloſſes von Rumeli 
Hiſſari. In magiſcher Ferne zeigt ſich als Hintergrund 
die Spitze des Serails mit der ſtolzen Sophia, mit 
einem Walde von Minareten und dahinter das Mar⸗ 
mormeer mit den weißen Segeln der Schiffe. Ueber 
dieſes lachende Bild breitet ſich der wolkenloſe, azurblaue 
Himmel aus, wie er nur im Süden ſo ſchön geſehen 
werden kann, und der Eindruck, den dieſes Panorama 
auf den Beſchauer macht, iſt über alle Beſchreibung 
erhaben. Ich habe um Conſtantinopel keine herrlichere 
Parthie mehr gefunden, obgleich ich alle ſchönen Punkte 
aufſuchte. 


Alle Hügel ſind in dieſer Gegend mit Wein be⸗ 
pflanzt, der faſt auf dem Erdboden fortrankt und das 
Gehen beträchtlich erſchwert. Auf einem ſolchen Hügel 
am Ufer liegt das Schloß Anadoli Hiſſari oder Güſel 
Hiſſar, das ſchöne Schloß, gegenüber von dem europäi⸗ 
ſchen Schloſſe Rumeli Hiſſari. Hier beginnt das herr: 
liche Thal der himmliſchen Waſſer, ſo benannt von dem, 
das Thal durchſchneidenden, Flüßchen Göckſu, mit einem 
Koͤſchk des. Großherrn. Ueber den Fluß führt an feiner 
Mündung eine ſchmucke Brücke, die zwar nur von Holz 
iſt, aber eine intereſſante Parthie mit den Baumgruppen 
des Thales bildet. In dem Thale haben eine Menge 
Töpfer ihre Werkſtätten und iſt es ſchon deshalb jeder⸗ 
zeit belebt. 


Das Thal wetteifert in romantiſcher Schönheit mit 
dem der ſuͤßen Waſſer auf der europäiſchen Seite, und 


174 


wird namentlich von Türken mehr befucht als jenes. 
Dieſe Schönheit der Natur erſtreckt ſich noch auf 
Kandili mit ſeiner reizenden Lage, an einem weit 
vorſpringenden Vorgebirge des Ufers, die nicht genug 
geprieſen werden kann. Befindet man ſich aber auf dem 
Lande zwiſchen den Häuſern, ſo findet man hier durch⸗ 
aus nichts Intereſſantes, denn man muß beſtaͤndig 
zwiſchen hohen Mauern gehen, welche die Häufer und 
Gärten auf der Landſeite umgeben und alle Ausſicht be⸗ 
nehmen. Die neue Quarantäne, welche hier erbaut iſt, 
iſt ein ſtattliches Gebaͤude, welches ſich beſonders vom 
gegenüberliegenden Arnautköi ſehr vortheilhaft produckrt. 
Kulle bagdſche und Tſchengelliköt bieten 
nichts Intereſſantes, letzteres iſt nur als der Lieblings⸗Auf⸗ 
enthalt des Tyrannen Murad IV. in gefürchtetem Andenken. 
In Beglerbeg ſteht am Ufer der von Mahmud II. 
erbaute Palaſt Humajunabad, der aber durch eine 
Mauer den Blicken der Vorüberfahrenden zur Haͤlfte 
entzogen wird. Der Palaſt iſt in einem ſehr geſchmack⸗ 
loſen Style erbaut, da er nicht in grader Front, ſondern 
in mehreren vorſtehenden Flügeln errichtet iſt, die ſo 
dicht neben einander ſtehen, daß dadurch das Hinterge⸗ 
bäude als Hauptfront, welche die einzelnen Flügel zu einem 
Ganzen verbindet, faſt ganz verdunkelt wird und kaum ſicht⸗ 
bar bleibt. Der Palaſt von Tſchiragan iſt bei Weitem ſchöner. 
Da auch die Ortſchaften Iſtawros und Kus⸗ 
gundfcht nichts Bemerkenswerthes bieten und Seutart 
bereits erwähnt iſt, ſo beſchließe ich hiermit die Beſchrei⸗ 
bung der Oertlichkeiten, um mich zu den Bewohnern der 
Hauptſtadt zu wenden. 


Zwölftes Kapitel. 


Character und Lebensweiſe, Sitten und Gebräuche 
der Türken. 


Di. Türken find träg, gutmüthig, ſorglos, genügſam, 
furchtſam und feig, nur gegen Chriſten ſtolz und über⸗ 
müthig, im höchſten Grade gleichgültig gegen Alles was 
ſie umgiebt, nichts deſto weniger aber für Kleinigkeiten 
ſehr neugierig. Sie haben einige gute Eigenſchaften; 
ſie ſind dankbar gegen Wohlthäter, gaſtfrei für Jeden, 
haben ein gutes Gedächtniß, wollen aber nicht denken 
und laſſen lieber Andere für ſich denken und handeln. 
Ihre Schweigſamkeit gränzt an's Fabelhafte und könnte 
man ſie für Stupidität halten. Endlich ſind ſie auch 
wollüſtig und eiferſüchtig bis zum Extrem und pünktlich 
in Ausübung ihrer Satzungen, welche übrigens ihrer 
Trägheit und Ueppigkeit großen Vorſchub leiſten. 

Aus ſo vielfachen Eigenſchaften zuſammengeſetzt iſt 
der Character der Türken, und eigentlich kann man dieſes 
Chaos Characterloſigkeit nennen, denn der Türke hat 
keinen eigenen Willen, er iſt eine reine Maſchine, die 
von der Laune ſeiner Vorgeſetzten, in höchſter Potenz 
vom Sultan, in Bewegung geſetzt wird. Jeder Türke 
verehrt den Sultan, ſelbſt wenn er ihn nie geſehen hat, 
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als ein abſtractes Weſen, wie den Schatten Gottes. 
- Den Sultan regiert das Schickſal, perſonifizirt durch die 
Geſandten der europälfchen Mächte, deren Anordnungen 
er ſich willig unterwirft. 

Der Türke beſitzt Gehorſam gegen jeden Vorgeſetz⸗ 
ten, aber es iſt kein wahrer Gehorſam, ſondern nur ſcla⸗ 
viſche Augendienerei, die ohne alle Nachhaltigkeit iſt. Der 
vornehme Türke ſpricht ein Wort, ein Wink genügt und 
ſeine Untergebenen fliegen, um ſeine Befehle auszuführen; 
er darf aber nur den Rüden wenden, fo kehren fie auf 
dem halben Wege um und Alles iſt vergeſſen. Der 
Vornehme iſt viel zu nachläſſig, um abzuwarten oder 
nachzuſehen, ob feine Befehle auch wirklich puͤnktlich aus⸗ 
geführt wurden; bemerkt er ſpäter die Nichterfüllung, 
dann wird er darüber nicht erzuͤrnt, er denkt nur: es 
ſei nicht ſo geworden, als er wuͤnſchte und begnügt ſich 
mit dem Verhängniß. Das: Allah kerim! oder: 
Inschallah! — „Gott iſt groß — wie Gott will“ 
dient zum Suͤndenbocke für alle verſchuldete oder zufällige 
Wechſelfälle des Lebens, die dem Türken begegnen können. 
Die Gleichgültigkeit und geduldige Ergebung in ſein 
Schickſal geht ſo weit, daß der Türke ruhig zuſehen 
kann, wie ſein Hab und Gut verbrennt, denn er denkt: 
Gott wollte es fo. Seine Schweigſamkeit iſt für den 
Europäer faſt unheimlich und man kann behaupten, daß 
die Türken nur deshalb für alle Lebensverhaͤltniſſe ſo 
gleichgültig find, weil fie beftändig in Träumen leben. 

Ewwet und Jock! — Ja und Nein! — ſind 
die einzigen Worte, welche man von den, um Etwas 
befragten, Türken hören kann und muß man ſeine Frage 
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noch ſo einrichten, um wenigſtens dieſe Worte zur Ant⸗ 
wort zu bekommen, ſonſt wird man mit einem bloßen 
Kopfſchütteln abgeſpeiſt. Selbſt die Unterhaltung unter. 
einander beſteht nur aus den nothwendigſten einzelnen 
Worten, deren Sinn man errathen muß; in Kaffeehaͤuſern 
und an öffentlichen Orten ſprechen die Türken faſt gar 
nichts, da ſie ſich hier nur dem Vergnügen der Betrach⸗ 
tung widmen. 


Die Gutmüthigkeit der Türken iſt nicht zu verken⸗ 
nen, doch darf ſie ihm nichts koſten, keine Mühe machen; 
er geht allen Reibungen vorſichtig aus dem Wege und wer 
ihn ungeſchoren läßt, dem thut er gewiß nichts zu Leide. 
Weit entfernt grauſam zu ſein, behandelt er vielmehr 
ſeine Untergebenen, ſelbſt Sklaven, menſchlicher, als viele 
europaiſche Herrſchaften ihre Dienſtboten, denn er weiß, 
daß ſie ihm Geld koſten, daß er ſie nicht leicht wieder 
erſetzen kann und ſie daher ſchonen muß. In den Ruf 
der Grauſamkeit ſind die armen Türken nur durch die 
große Roheit der Janitſcharen gerathen, die aber meiſt 
zuſammengelaufenes Geſindel und Renegaten aus allen 
Theilen Europas waren und dann, von Rachſucht ge⸗ 
trieben, ihre ehemaligen Glaubensgenoſſen peinigten. 

Der Türke, der Höchſte wie der Geringſte, iſt vom 
Glauben an ſeine Religion durchdrungen; durch den 
großen Propheten ſteht der letzte Muſelmann dem wahren 
Gott näher, als der begabteſte Menſch irgend einer an⸗ 
dern Religionsſecte; daher die Geringſchätzung gegen alle 
Andersmeinende. Seine Religion giebt dem Türken himm⸗ 
liſche Vorzüge, obgleich er ſich recht woht gewußt iſt, 
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daß er im Wiſſen tief unter dem Europäer ſteht. Der 
Uebermuth tritt zwar nicht mehr fo oft hervor als früher, 
doch noch oft genug da, wo der Tuͤrke auf einen furcht⸗ 
ſamen Europäer ſtößt. Hat man mit einem Türken aus 
irgend einem Anlaß Streit bekommen und fühlt man 
ſich im Unrecht, dann iſt es am beſten ſtill zu ſchweigen, 
denn es iſt im beſten Falle nichts zu gewinnen; will 
ſich aber ein Türke aus Uebermuth an Einem reiben 
und fühlt man ſich im vollkommenen Rechte, dann kehre 
man ſich nicht daran, ob auch der Türke eine zahlreiche 
Begleitung um ſich hat, ſondern gehe ihm dreiſt zu 
Leibe und man wird ſehen, wie Alles zu Kreuze kriecht. 

Die mohamedaniſche Religion iſt eine Amalgami⸗ 
rung aller andern Religionsſekten, denn der Koran hat 
aus ihnen Alles aufgenommen, was zum Character der 
Mohamedaner und dem Klima des Orients paßt. Daß 
der Koran den Genuß des Weines und Schweinefleiſches 
verbietet, dagegen ſtrenge Faſten und häufige Waſchun⸗ 
gen vorſchreibt, beruht augenſcheinlich auf klug berech⸗ 
neten Geſundheitsrückſichten. Die Türken verehren auch 
Moſes, Elias und Chriſtus als Propheten, fie ſtehen 
aber dem großen Propheten nach. Seitdem der frühere 
blinde Fanatismus, der die Mohamedaner in ihren 
Schlachten bis zur Tollkühnheit antrieb, verſchwunden 
iſt und der nur noch bemerkbar wird, wenn ein Chriſt 
etwa ohne Erlaubniß eine Moſchee betreten will, wer⸗ 
den nur noch diejenigen Satzungen des Korans pünkt⸗ 
lich gehalten, welche Genüffe erlauben und der Ueppig⸗ 
keit und Trägheit der Türken conveniren, die übrigen, 
welche ihnen einen Genuß verbieten, aber theilweise 
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gänzlich mißachtet. So trinken die Türken nicht nur 
ſchon öffentlich Wein, ſie ſaufen ihn vielmehr und ich 
habe weinſelige Türken geſehen, die in ihrer Trunkenheit 
vom Seſſel fielen, mit bewunderungswürdiger Kaltblü- 
tigkeit aber wieder aufſtanden, als wenn es nur aus 
Zufall geſchehen wäre, um ihre Schwäche in dieſem 
Punkte zu verbergen. Gewiß iſt's, daß der Genuß des 
Opiums, dem viele Türken im hohen Grade ergeben ſind, 
ſchaͤdlicher iſt als der Wein. 

Sobald die Gebetſtunden nahen, die jeder Türke 
nach dem Stande der Sonne genau berechnen kann, 
oder wenn vom Minaret die Stunde des Gebetes aus⸗ 
gerufen wird, verrichtet der Türke ſein Gebet, er mag 
ſich eben auf dem Markte, im Kaffeehauſe, auf freiem 
Felde oder ſonſt wo befinden, unbekümmert um das 
Thun und Treiben ſeiner Umgebung, doch ſucht er dazu 
einen Ort zu erreichen, wo er das Ceremoniell beobach⸗ 
ten kann, weshalb auch überall zerſtreute Bethäufer 
anzutreffen ſind. Vor dem Gebet wäſcht der Türke erſt 
Hände und Füße, breitet dann einen Teppich oder ſeinen 
Mantel auf der Erde aus, wendet ſich mit dem Geſicht 
gegen Suͤdoſt, kniet auf die Decke, rückt ſich den Fetz 
oder Turban in vorſchriftsmaͤßige Lage und wirft ſich 
dann mit dem Antlitz auf den Boden, erhebt ſich wie⸗ 
der auf die Kniee, ſteht kerzengrade auf, kreuzt die Arme 
über der Bruſt, fällt wieder hin, und fährt mit dieſen 
Pantomimen geräumige Zeit fo fort, bis zur Beendigung 
des Gebets. Man bemerkt aber ſehr deutlich, daß es 
den Türken mit dem Beten nicht rechter Ernſt iſt, da 
ſie durch Kleinigkeiten davon abgelenkt ro können, 
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und mögen fie es für genügend halten, die äußeren 
Ceremonien dabei zu beobachten. Vielleicht wird die 
vorgeſchriebene, täglich fünfmalige Wiederholung des Ge⸗ 
betes, mit dem damit verbundenen Fußwaſchen ıc. nur 
deshalb ſo pünktlich gehalten, weil ſie doch einige Ab⸗ 
wechſelung in die Einförmigkett des Lebens bringt. 

Die Türken führen beſtändig ihren Roſenkranz 
(Tesbih) bei ſich. Dieſer iſt nicht nur zum Gebet, 
ſondern auch zur Arbeit und Erholung nothwendig, ja 
man kann ſagen, er gehöre weſentlich zu ihrem Zeitver⸗ 
treibe. Ein ſolcher Roſenkranz beſteht aus neun und 
neunzig, Haſelnuß großen, Kugeln in drei Abtheilungen, 
welche durch längliche Perlen von einander getrennt ſind. 
Es giebt deren von Thon, Knochen, Perlmutter, Roſen⸗ 
Sandel⸗ und Aloeholz. Ein folder, um die Hand ge⸗ 
ſchlungener oder am Guͤrtel hängender, Roſenkranz iſt 
auch der beſtändige Begleiter der Armenier und Peroten. 

Die mohamedaniſche Religion läßt aber auch dem 
Aberglauben einen bedeutenden Spielraum, weswegen 
auch im ganzen Orient noch das Studium der Aſtrolo⸗ 
gie betrieben wird, um dieſen Aberglauben auszubeuten. 
Die Türken laſſen ſich den Kopf, bis auf einen kleinen 
Schopf Haare auf dem Wirbel, glatt ſcheeren und an 
dieſem Schopfe ſoll ſte Mohamed einſt aus dem Grabe 
ziehen. Ich ſelbſt habe einer Ceremonie beigewohnt, 
wo ein arabiſcher Aſtrologe aus einer Anzahl Leuten 
einen Dieb herausfinden ſollte. Hierzu mußten dieſelben 
ſich im Kreiſe um den Hexenmeiſter herumſtellen, welcher 
fie einräucherte, ein Paar myſtiſche Worte murmelte und 
dann den Dieb mit ſeinem Stabe bezeichnete, der ſich 
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jedenfalls durch Aeußerungen von Furcht kenntlich gemacht 
hatte, denn es war allerdings der Dieb. Selbſt Chri⸗ 
ſten laſſen ſich ſolchen Hokuspokus von dieſen Zauberern 
vormachen, denen man ungewöhnliche Dinge zutraut. 

Die Türken nehmen ihre Zuflucht zu Wahrſagern 
nicht nur, um geſtohlene oder verlorene Sachen wieder 
zu erlangen, ſondern ſie laſſen ſich auch das Horoskop 
ſtellen, um günſtige Tage zu Familien ⸗ Feierlichkeiten zu 
erfahren; Frauen laſſen ſich von Aſtrologen Sprüche 
ſchreiben, um unter die Haube zu kommen oder Kinder 
zu erhalten. Wahrſager und Hexenmeiſter, welche Krank⸗ 
heiten und den Teufel austreiben, findet man in Con⸗ 
ſtantinopel überall. Der Beſuchteſte iſt ein Wächter des 
Galata⸗Thurmes. 

Den Kindern werden ſchwarze Punkte auf die 
Stirn gemalt oder Knoblauchknollen ins Haar gebunden, 
als Schutz gegen den böſen Blick. Groß und Klein 
trägt einen Talisman auf der Bruſt oder als Ring am 
Finger; die Schiffer haben einen ſolchen in einem Kaſten 
ihres Kaiks, und ſogar Pferde und ſonſtige Laſtthiere, 
auch die zum Schlachten beſtimmten Thiere, tragen Ta⸗ 
lismane an der Stirn. Gewiſſe Flecken oder beſondere 
Färbung der erwähnten Thiere, ſind für die Türken von 
guter oder ſchlimmer Bedeutung. Das Zaumzeug der 
Pferde enthält oft ein oder mehrere, mit Zauberſprüchen 
beſchriebene Zettel, als Amulete gegen den böſen Blick. 
Einen ſolchen Zettel halten die Türken für nützlich, drei 
aber für unfehlbar. 

Deer Koran gebietet dem Türken wenigſtens einmal 
in ſeinem Leben das Grab des Propheten in Mekka zu 
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beſuchen, und alljährlich zieht denn auch von Conſtan⸗ 
tinopel eine Karawane (die Surre) ſolcher Pilger dahin 
aus, welche ich in einem andern Kapitel genauer beſchrie⸗ 
ben habe. 


Eben fo gebietet der Koran Wohlthätigkeit und 
wird dieſe von reichen Türken ſehr weit getrieben, indem 
ſie ſich nicht mit vorübergehenden Almoſen an Bettler 
begnügen, ſondern ihren ärmeren Mitbrüdern nachhaltige 
Benefizien gewähren, und findet man daher in Conſtan⸗ 
tinopel eine Menge milder Stiftungen aller und oft der 
ſeltſamſten Art. 


Außer der Wallfahrt nach Mekka und der Mild⸗ 
thätigkeit, gehören zu den fünf Sacramenten der Türken 
noch: öftere Herfagung des Teſchehids oder Glaubens⸗ 
bekenntniſſes, pünktliche Haltung der täglichen fünf Ge⸗ 
betſtunden und ſtrenges Faſten während des Ramazans. 


Die Vorſchrift des Korans, kein Thier, welches 
weder Nutzen noch Schaden gewährt, zu tödten, bringt 
namentlich in der Hauptſtadt Conſtantinopel große Un⸗ 
annehmlichkeiten hervor, wo Schaaren von Hunden und 
Katzen die Straßen und freien Plätze gefährden, abge⸗ 
ſehen von dem ſcandalöſen Geheul dieſer Thiere. 


Von dem Gottvertrauen und der daraus entſprin⸗ 
genden Ergebung in das Schickſal, gehe ich zur Gaſt⸗ 
freundſchaft der Türken über, die ſich am beſten darin 
documentirt, daß der Reiſende auf ſeiner Tour durch die 
Turkei, ins erſte beſte Haus treten kann, in welchem 
er vielleicht keine lebende Seele antrifft, wohl aber jeden⸗ 
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falls einen gedeckten Tiſch finden wird, den er dreiſt zur 

Stillung feines Hungers entlaſten kann. Der Türke 
hat nicht den Gedanken, daß er beſtohlen werden kann, 
wohl aber den, daß kein Hülfsbedürftiger ſein Haus 
unerquickt verlaſſen ſoll. Oft ſprach ich uneingeladen in 
Weinbergen ein, um mich auf meinen Excurſtonen zu 
erquicken; überraſchte mich dabei der Herr, ſo ſagte er 
allenfalls: „Du haſt keine gute Traube gefunden“ und 
brachte mir ſelbſt die beſte die er fand; und ſolchen Zuͤ⸗ 
gen gegenüber wagen es die Chriſten den Türken Un⸗ 
menſchlichkeit vorzuwerfen! 


Eine ſprüchwörtlich gewordene Charakter⸗Eigenſchaft 
iſt die Eiferſucht der Türken, welche fie allerdings zu 
excentriſchen Handlungen treibt, nicht blos in Beziehung 
auf Weiber, deren ſie ſich mit Leichtigkeit entledigen 
können, ſondern vorzüglich gegen Nebenbuhler zu Ehren⸗ 
ſtellen. Unter den türkiſchen Großen iſt die Sucht nach 
der Gunſt des Großherrn ſehr groß und eben fo groß 
die Eiferſucht gegen jeden Günſtling. Den Hofgärtner 
des Sultans, einen Wiener, der zu meiner Zeit in 
Conſtantinopel angeſtellt war, hat man zweimal zu ver⸗ 
giften geſucht, bloß weil der Sultan freundlich mit ihm 
ſprach, und er wird ſeinen Verfolgern nicht entgehen, ſo 
wenig, wie der jetzt vom Sultan begünſtigte Kapellmei⸗ 
ſter D. — Das ſtrenge Hausrecht in der Türkei bietet 
den Türken ein weites Feld, jeden Verletzer deſſelben 
willkührlich zu beſtrafen, und Eingriffe in die Freuden 
des Harems, ſind ſchon um deshalb kaum möglich, als 
die Frauen nicht nur von ihrem Herrn, beſonders aber 
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durch ihre eigene Etferſucht gegen einander, ſtrenger be⸗ 
wacht werden, als Eunuchen dies können. 


Es bleibt nun noch die Genügſamkeit der Türken 
zu erwähnen, die mit ihrer ganzen Lebens weiſe aufs 
Innigſte verbunden iſt. Das geringe Volk lebt ſehr 
mäßig, begnügt ſich mit wenigen der einfachſten Speiſen 
und mit wahren Lumpen als Kleidung. Begünſtigt durch 
ein mildes Klima, bedarf es faſt nur eines leichten 
Bretterhäuschens als Schutz gegen die nicht lange dau⸗ 
ernde rauhe Witterung. In den Kleidern legt ſich der 
Türke ſchlafen, auf den vom Urgroßvater ererbten Teppich, 
der im Zimmer ausgebreitet iſt, und deckt ſich mit einem 
ähnlichen Teppich oder mit feinem alten Mantel. 


Der Teppich iſt für die Türken ein unentbehrlicher 
Gegenſtand; er dient zum Luxus in Zimmern, zur Un⸗ 
terlage oder zum Sitz im Freien, wohin er bei jeder 
Partie mitgenommen wird. Dem Reiſenden dient er als 
Bett und reiche Türken haben ſogar verſchiedene Tep⸗ 
piche zu den verſchiedenen Gebetſtunden, auf denen fie 
knieen, und die mit Gold, Silber und Juwelen geſtickt 
find. Die Stelle, welche der Betende mit der Stirn 
berührt, iſt aber von jeder Stickerei frei, weil es die 
Türken für unpaſſend halten, ihre Demuth mit welt⸗ 
licher Pracht und Herrlichkeit in Berührung zu bringen. 


Zum Eſſen der Suppe oder ſeines Reiſes hat er 
einen hoͤlzernen Löffel; Gemüſe und Fleiſch führt er mit 
den Fingern in den Mund. Teller kennt er nicht, er 
trinkt auch nur aus dem Kruge. Bei den reicheren und 
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felbft den vornehmſten Türken geht es bei den Mahlzei⸗ 
ten auch nicht viel anders her, nur daß dieſe eine Menge 
Nebengerichte nöthig haben, um ſatt zu werden. Der 
beliebte Reis oder Pilaw wird hier in drei bis vier 
verſchiedenen Zubereitungen aufgetragen, z. B. in Kör⸗ 
nern geröſtet, als Reisbrei, in Weinblättern mit Oel 
gebraten u. ſ. w. 

Bei der Menge von Speiſen die an einer vorneh⸗ 
men turkiſchen Tafel aufgetragen werden, ſteht der ein⸗ 
geladene Europäer doch gewiß hungrig wieder auf, da 
ihm die Geſchicklichkeit zu derartigen Eſſen abgeht und 
nur bei den höchſten Paſchen iſt es gebräuchlich, dem 
fränkiſchen Gaſte ein Couvert vorzulegen. Mitten im 
Zimmer wird die runde Tiſchplatte gedeckt, auf welche 
die Speiſen geſtellt werden; ſie iſt mit ihrem Untergeſtell 
nur etwa 4 Zoll vom Erdboden entfernt; auf kleinen 
Seſſeln, die wenigſtens noch einmal ſo hoch ſind als 
die Tiſchplatte, nimmt man Platz, und dem Europäer 
wird jetzt ſchon bange, da er nur ſehr gezwungen auf 
den kleinen Seſſeln ſitzen kann, nicht weiß wo er die 
Füße hinthun ſoll, während er über feine erhabenen 
Kniee weglangen ſoll und beſtändig balanciren muß, um 
ſeinen Sitz zu behaupten. Aber wahrer Angſtſchweiß 
bricht ihm erſt aus, wenn er mit den Fingern nach der 
Schüſſel langt, um das mürbe Fleiſch oder gar Gemüſe 
herauszuholen, von denen er immer den größten Theil 
auf dem Tiſch oder ſeinen Kleidern verloren hat, ehe er 
damit bis zum Munde kommt. Kaum hat er einmal 
in die Schüſſel zugelangt, ſo wird dieſe weggenommen 
und eine andere aufgeſetzt, von der man ebenfalls nur 
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koſten kann. Ich muß geſtehen, daß ich für meine 
Perſon bei ſolchen Gelegenheiten Tantalusqualen aus- 
ſtand und es daher vermied bei Türken zu ſpeiſen. Das 
Beſte war noch, daß ich von ihnen nie ausgelacht wor⸗ 
den bin. Der Gaſt ſitzt ſtets auf dem Ehrenplatze, 
d. h. links neben dem Hausherrn. Vor dem Eſſen 
ſpricht jeder ſein Bismillah oder Tiſchgebet und nach 
Tiſche werden Zahnſtocher, Mundwaſſer und Waſſer zum 
Händewaſchen gereicht. 

Fiſche und Hammelfleiſch ſind die einzige compaktere 
Nahrung der Türken, bei den Vornehmen wie bei dem 
Volke. Der gemeine Türke hat nie etwas Beſſeres 
geſehen, denn Griechen, Armenier und Juden ſtehen 
mit ihm auf gleicher Stufe der Armſeligkeit; er iſt mit 
ſeinem Zuſtande völlig zufrieden, vorausgeſetzt, daß er 
nicht zu ſehr durch Abgaben gedrückt wird; aber auch 
dann findet er ſich leicht in ſein Schickſal. 

So einfach ſeine Speiſen ſind, ſo einfach iſt auch 
ſeine Kleidung. Dieſe beſteht Sommer und Winter aus 
einem ungeheuren Kopfbunde oder Turban, der den 
Türken vor Sonnenſtich ſchüͤtzt, aus einem weiten Ober: 
kleid oder Kaftan, in ſehr bunten Farben, ſogar von 
gemuſterten Zeugen, und höchſt nachläſſig angezogenen 
Unterkleidern. Ein breiter bunter Gurt, von etwa zehn 
Ellen Länge, windet er ſich dergeſtalt um den Leib, daß 
er das eine Ende deſſelben an Etwas befeſtigt und ſich 
dann mit dem andern Ende am Leibe, ſo lange um 
ſich ſelbſt dreht, bis er die Bandage um ſich aufgewickelt 
hat. Gewöhnlich wird dieſer Gurt voll Waffen geſteckt, 
um damit zu paradiren. Der Türke trägt nur Pan⸗ 
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toffeln, von denen er ſich bald entledigen kann und 
kurze Strümpfe, die er meiſt ſelbſt geſtrickt hat, wie auch 
die niederen Türken ihre Hammel ſelbſt ſchlachten und 
die Wolle davon ohne alle Zurichtung mit den Händen 
ſpinnen. 

Obgleich die vornehmen Türken einen mit Pelz ge⸗ 
fütterten Kaftan tragen, ſo ſehen ſie im Ganzen doch 
eben jo ſchmutzig aus, als die aͤrmeren. Die meiſten 
haben jedoch den Kaftan abgelegt und ſpazieren im frän⸗ 
kiſchen Rocke herum, der aber nie weit genug ſein kann, 
weshalb ſie in ſolchem Anzuge widerlicher erſcheinen, als 
im Nationalkoſtuͤm. Auch verſchwindet der Turban all⸗ 
mälig, um dem Fetz Platz zu machen und wird in 
der Kleidung bald keine Spur von Nationalität mehr 
übrig ſein. 

Träg und ſchlaff tritt der Türke des Morgens aus 
ſeinem Harem. Iſt es ein Beamter, vielleicht ein Pa⸗ 
ſcha, ſo kommen allerlei Leute zu ihm mit Anfragen oder 
Beſchwerden. Aus ſeiner Divanecke fertigt er dieſe Leute 
ſo ſchnell als möglich ab. Es liegt ihm wenig daran, 
ob ſeine Beſcheide genügend, ob ſeine Entſcheidungen 
gerecht ſind; er hat keinen andern Zweck, als ſich die 
Leute vom Halſe zu ſchaffen. Er verſchwendet keine Zeit 
mit der Jagd, das iſt wahr; aber er kommt auch nicht 
hinaus, um Arbeiter oder Truppen, oder ſonſt etwas in 
Augenſchein zu nehmen, ſondern er verbringt den Tag 
ſitzend und dem Dampf ſeiner Pfeife nachſehend. Er 
ſucht keine koſtſpieligen Vergnügen, keine Geſellſchaften, 
um ſich in ihnen durch ein intere ſſantes Geſpräch zu zer⸗ 
ſtreuen; höchſtens geht er in ein Kaffeehaus, wo er un⸗ 
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beweglich figen bleibt und den öffentlichen Erzählern zu: 
hört oder ein Schattenſpiel anſieht. So viel iſt gewiß, 
daß der Europäer, welcher an einem Tage verſchiedene 
Geſellſchaften beſucht und Abends in Theater, Concerte 
oder zu Bällen geht, weniger Zufriedenheit dabei genießt, 
als der Orientale, welcher unter dem Schatten einer 
ausgebreiteten Platane, dicht an der murmelnden Quelle 
gelagert, nur vom Geſang der Vögel und dem Geſchwirre 
und Gezirpe der Inſekten unterhalten, die Schönheit der 
Natur ſtillſchweigend in ſich aufnimmt und dazu ein 
Dutzend Pfeifen raucht und eben fo viele Taſſen Kaffee trinkt. 

Sinn für Geſelligkeit haben die Türken gar nicht, 
was wohl theilweiſe ſchon in der rein ſklaviſchen Erzie⸗ 
hung der Jugend liegen mag. Gegen den jedes maligen 
Vorgeſetzten wagt der Untergebene, ſowie der Geringere 
gegen den Vornehmen und Reichen, niemals den Mund 
aufzuthun und, ſelbſt um ſeine Meinung befragt, ſpricht 
er doch niemals eine andere, als die ſeines Oberen oder 
des Vornehmeren aus, ſollten ſeine Gedanken auch ge⸗ 
rade das Gegentheil von ſeinen Worten ſein. Der Obere 
würde ſich über die abweichende Meinung erzürnen, und 
es koſtet ja ſo wenig ihm nach dem Munde zu reden. 
Selbſt der Europäer, mag er es den Leuten noch ſo 
deutlich zeigen, daß ihm Alles daran gelegen iſt, ihre 
wahre Meinung zu hören, wird ſie ſchwerlich erfahren, 
wenn der Türke etwa denkt: er könnte mir das mißdeu⸗ 
ten! Daß es Einem daran liegen kann, eine Sache zu 
ſehen, wie ſie iſt, gut oder ſchlecht, gleichviel, das be⸗ 
greift kein Türke, der Alles nur im roſenfarbnen Lichte 
zu ſehen wünſcht und ſich darum ſelbſt wiſſentlich täufcht. 
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Sich bemerkbar machende Gebräuche findet man bei 
den Türken nur wenige, dahin gehört z. B. das Um⸗ 
halſen der Freunde und Bekannten an den Feſttagen, 
gleichſam als Glückwunſch, der ſich in dieſer ſtummen 
Pantomime ausſpricht, während der niedere Türke dem 
höheren und feinen Vorgeſetzten bei ſolchen Gelegenhei⸗ 
ten zum Zeichen der Unterwürfigkeit den Pantoffel küßt. 
Ein läſtiger Gebrauch für die ärmere Volksklaſſe und 
auch für die Europäer iſt es, den Oberen und über— 
haupt den Türken, mit denen man in näherer Geſchäfts— 
verbindung ſteht, am Oſterfeſte Geſchenke auszutheilen. 

Bei Beſuchen und überhaupt wenn er in ein frem— 
des Zimmer tritt, zieht der Türke ſeine Schuhe aus und 
läßt ſie vor der Thüre ſtehen, da ſie es mindeſtens für 
Unhöflichkeit halten, mit den Schuhen, die man auf der 
Straße anhatte, ein Zimmer zu betreten. An den Thü⸗ 
ren der Moſcheen und vor Amtswohnungen, die häufig 
befucht werden, ſieht man deshalb oft ganze Reihen aus⸗ 
gezogener Schuhe. Bei ihren Bekannten machen ſich's 
die Türken ohne alle Umſtände bequem, placiren ſich 
ohne Komplimente auf dem Diwan, und nehmen ſich 
unaufgefordert eine Pfeife. Es iſt eine beſondere Ehre 
wenn ein Türke Jemandem ſeine Pfeife anbietet, aus 
der er ſelbſt eben rauchte, und es wäre höchſt beleidi— 
gend dieſe von ſich zu weiſen; überhaupt iſt die Pfeife 
bei den Türken der ſtumme Regler aller Etikette, wie 
ich ſpäter noch zu beweiſen Gelegenheit haben werde. 
Eben ſo wenig darf man andere Sachen, welche ein 
Türke aus Gutmüthigkeit anbietet, ausſchlagen. Der 
größte Schimpf aber, den er Jemandem anthun kann, 
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iſt: ihm ins Geſicht zu ſpucken, was einem Giaur ſehr 
leicht begegnen kann, den der Kitzel ſticht, einen Türken 
auf irgend eine Art zu necken. 

Einzelne Stellen dieſer Charakterſchilderung habe ich, 
als wahr und trefflich, einem Zeitungsartikel entnommen; 
ein Paar heimliche Gebräuche muß ich verſchweigen und 
wichtigere, die ein größeres Ceremoniell im Gefolge ha⸗ 
ben, werde ich an den geeigneten Orten näher beſchreiben. 


Dreizehntes Kapitel. 


Die türkiſchen Frauen und Familien ⸗Verhältniſſe 
der Türken. 


Die Türken dürfen geſetzlich vier Frauen haben und 
außerdem noch ſo viele Sklavinnen, als ſie wollen 
oder kaufen können. Es iſt aber ein großer Irrthum, 
wenn man glaubt, daß jeder Mann mehrere Frauen hat, 
vielmehr iſt die Polygamie nur eine Ausnahme von der 
Regel. Allerdings ſind die Harems zahlreich bevölkert, 
wenn man die Sklavinnen mitrechnet, welche die recht⸗ 
mäßigen Frauen bedienen; aber die rechtmäßigen Frauen 
findet man nur bei den reichſten Türken in Mehrzahl 
und die meiſten begnügen ſich, aus Bequemlichkeit, mit 
einer Frau. Die Heirathen der Türken find mit gro: 
ßen Koſten verknüpft und bei den ärmeren Männern ver⸗ 
ſteht es ſich von ſelbſt, daß ſie ſich mit einer Frau be⸗ 
gnügen. Bei der, durch das Geſetz erleichterten Tren⸗ 
nung von den Frauen, iſt es aber möglich, daß auch 
der arme Türfe nach einander mehrere Frauen bekommt. 

Die Ehe iſt bei den Türken nur ein Civilakt, die 
vorangehenden Hochzeits feierlichkeiten find aber ſehr com⸗ 
plicirt und für beide Theile ſehr koſtſpielig. Die Män⸗ 
ner in der Türkei heirathen ſehr jung. Kaum iſt ein 
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Knabe mannbar geworden, fo begtebt fich feine Mutter 
auf die Brautſchau, um ihrem Sohne eine paſſende Le⸗ 
bensgefaͤhrtin zu ſuchen. Hat fie eine ſolche gefunden, 
dann beginnen die Unterhandlungen zwiſchen den beider⸗ 
ſeitigen Eltern wegen der Mitgift. Hat man ſich ver⸗ 
ſtändigt, dann wird der Verlobungstag anberaumt, an 
welchem der Imam einen EChekontrakt aufſetzt, der den 
Behörden übergeben wird. Der Bräutigam iſt bei die⸗ 
ſem Akte nicht zugegen, ſondern wird von Freunden ver: 
treten. Nach der Verlobung ſendet der Vater des Bräu⸗ 
tigams ſeiner künftigen Schwiegertochter ein bedeutendes 
Geſchenk, um dafür ihre Ausſtattung zu kaufen, wel⸗ 
ches die Morgengabe oder das Ehrenzeichen der Verlo⸗ 
bung genannt wird. Die Braut beſcheinigt hierauf den 
Empfang deſſelben durch ein, dem Bräutigam geſendetes 
Schnupftuch, welches das Schnupftuch des Ehrenzei⸗ 
chens heißt, und welches wohl der Anlaß zu der Fabel 
ſein mag, daß der Sultan der erwählten Favoritin ſein 
Schnupftuch zuwirft. 

Am dritten Tage nach der Verlobung tauſchen Braut 
und Bräutigam abermals Geſchenke mit einander aus, 
welche aus Confect, Obſt, Blumen und Schuhen für 
die Braut und deren weibliche Verwandte beſtehen. Die 
Schuhe ſind oft ſehr koſtbar und alle Geſchenke in ge⸗ 
ſtickte Tücher eingehüllt. An dieſem Tage wird auch die 
Ausſtattung der Braut in die Wohnung ihres künftigen 
Mannes gebracht, wozu oft eine Reihe von Wagen er⸗ 
forderlich iſt. Braut und Bräutigam begeben ſich aber, 
jene im feſtlichen Aufzuge, dieſer allein ins Bad, um 
ſich zu dem wichtigſten Feſte ihres Lebens zu reinigen. 
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Am nächſten Tage bewirthet der Vater des jungen 
Mannes alle Verwandten und Bekannten und an dem 
nächften hält er offene Tafel für Jedermann. An allen 
den, zwiſchen Verlobung und Hochzeit liegenden, Tagen 
werden Hammel geopfert und an die Armen verſchenkt. 

Am Hochzeits⸗Morgen wird der Braut das Geſicht 
bemalt und ſie mit den Hochzeitsgewändern angethan, 
worauf ihre Freundinnen ſie beglückwünſchen und die 
geladenen Gäfte ankommen, um die Braut in ihre künf⸗ 
tige Wohnung zu begleiten. Die Mutter des Braͤuti⸗ 
gams holt die Braut ab, welche von ihren Eltern Ab⸗ 
ſchied nimmt und vom Vater zum Wagen begleitet wird. 
Die Anweſenden bewerfen nun die Braut mit kleinen 
Silber⸗ und Goldmünzen, welche für die Armen der 
Nachbarſchaft geſammelt werden. Die Braut trägt bei 
dieſer Gelegenheit nicht den weiten Mantel, ſondern iſt 
ganz in einen weiten Schleier gehüllt. Voran reiten 
die Hochzeitsbitter mit Schärpen, ihnen folgt eine Mu⸗ 
ſiker⸗Bande, Bulgaren und Zigeuner, tanzend, welche die 
Vorübergehenden um Geld anſprechen. Am Haufe. des 
Bräutigams hält der Zug; dieſer hilft ſeiner Braut aus 
dem Wagen ſteigen und geleitet ſie ins Brautgemach, 
wobei er Geld unter die Zuſchauer wirft. 

Sobald die Braut im Brautgemache Platz genom⸗ 
men hat, drängen ſich die Nachbarinnen hinein, um ih⸗ 
ren Anzug in Augenſchein zu nehmen, und erſt wenn 
dieſe ſich entfernt haben, erſcheinen die Hochzeits gaͤſte zu 
einem Feſiſchmauſe. Wenn ſich endlich die letzten Gäfte 
entfernt haben, darf der junge Ehemann ſich ins Braut⸗ 
gemach begeben, vor deſſen Thüre er aber e be⸗ 


194 


ten muß, ehe er es betritt; dann kann er ſeine Frau 
entſchleiern und ſieht ſie nun zum erſten Male. Beim 
Kaufe der Sklavinnen kommt der Türke jedenfalls beſſer 
weg, da er ſich dieſe erſt anſehen kann, ehe er kauft. 

Die Töchter der vornehmen Türken werden oft 
ſchon in der Wiege verheirathet und die des Sultans 
an die Großen des Reiches verſchenkt, welche ſich den 
Beſitz der kleinen Frau für eine hohe Ehre anrechnen 
müſſen, die aber auch wegen den, ihnen überwieſenen, 
Pantoffelgeldern eine gute Acquiſition bleibt. Die mei⸗ 
ſten Türkinnen heirathen ſehr jung, verblühen aber bald 
und ſind mit zwanzig Jahren ſchon abgelebt, waͤhrend 
ſich die Männer ſehr gut conſerviren. 

Die bis zu ihrer Verheirathung bei der Mutter im 
Harem eingeſperrt geweſenen Mädchen, kommen aus 
demſelben nur heraus, um als Frau in einem andern 
abermals eingeſperrt zu werden. Ob ihr Loos als 
Hausfrau beneidenswerth iſt, mögen meine freundlichen 
Leſerinnen ſich, nach Leſung der folgenden Zeilen, ſelbſt 
ſagen. 

Dem reichen Türken gilt das Weib durchaus nichts, 
denn von ſeinen Steckenpferden: ſchöne Pferde, gute 
Waffen und ſchöne Frauen, nehmen ſie erſt die dritte 
Stelle ein, und nie hat ein Türke dieſe Reihefolge um⸗ 
gekehrt. Die Frauen beſucht er nur bei Nacht im ver⸗ 
ſchloſſenen Harem, während er mit Pferden und Waffen 
am Tage glänzen kann. Nach ſeinen Begriffen iſt die 
Frau weniger edel, als der Mann, deshalb ißt er 
auch nicht mit ihr gemeinſchaftlich, ſondern erſt wenn er 
ſelbſt ſich geſättigt hat, ſetzen ſich Frau und Kinder hin, 
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um zu verzehren, was der Mann übrig gelaſſen hat. 
In dieſer Beziehung geht es im Palaſte wie in der Hütte 
des Armen zu. 

Stehen nun auch die Frauen bei den Türken in 
keiner Achtung und iſt deshalb von einem Verhäͤltnlſſe, 
in welchem Eheleute im gebildeten Abendlande zu einan⸗ 
der ſtehen, nicht die Rede, ſo haben doch andererſeits 
die türkiſchen Frauen nie eine fo rohe Behandlung zu 
erwarten, wie manche europäiſche Frau, welche durch 
das Wort des Prieſters für immer an einen Hausty⸗ 
rannen geknüpft iſt. Der Türke iſt viel zu ſtolz, als 
daß er ſich an einem ſchwachen Weibe vergreifen ſollte. 
Mißfaͤllt ihm feine Frau oder Sklavin, fo trennt er ſich 
von ihnen, er heirathet und kauft ſich eine andere, ent⸗ 
läßt jene in Gnaden und mit Geſchenken, oder ſorgt für 
ihr ferneres Unterkommen. Dieſe Vorſchrift des Korans 
wird nur ſelten übertreten. 

Im Allgemeinen führen die tuͤrkiſchen Frauen ein 
unthätiges Leben, ohne Reiz und Abwechſelung. Sie 
müflen oft von tödtlicher Langenweile heimgeſucht fein, 
da ſie den ganzen Tag ohne Beſchaͤftigung im Harem 
zubringen und ihnen nicht einmal die haͤuslichen Ver⸗ 
richtungen in der Wirthſchaft uͤberlaſſen ſind. Alle Ein⸗ 
kaͤufe zum Lebensbedarf beſorgt der Mann oder ſeine 
männliche Bedienung. In vornehmen Häuſern ſorgen 
dieſe auch für die Zubereitung der Speiſen, und wenn 
ſolche fertig ſind, werden ſie den Frauen durch einen, 
in der Wand des Harems befindlichen Käfig, wie fie 
früher bei uns in Klöſtern gebräuchlich waren, zugeſcho⸗ 
ben, indem der Käfig nur herumgedreht 3 und wiſ⸗ 
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fen dann die Gefangenen nicht einmal, von wem fie 
ihre tägliche Koſt erhalten haben. Das Geſagte gilt 
hauptſächlich nur von den Frauen der mittleren und hoͤ⸗ 
heren Stände, denn die Frauen aus den niederen Volks⸗ 
klaſſen müſſen ihren Mann und ſich ſelbſt bedienen; ſie 
haben daher auch mehr Freiheit als die vornehmen Da⸗ 
men, obgleich auch hier der Mann alle Gefchäfte außer 
dem Hauſe verrichtet. 

Die Schweſtern des jedesmaligen Sultans ſind am 
meiſten zu beklagen, da dieſen, wenn ſie heirathen, die 
von ihnen geborenen Kinder mit Gewalt entriſſen und 
ertränkt werden, welche barbariſche Sitte ſich noch bis 
heutigen Tags erhalten hat, um jede Seitenlinie des 
Herrſcherſtammes unmöglich zu machen. Ein gleiches 
Loos haben zwar die Frauen niederer Stände nicht zu 
befürchten, Alle theilen es aber in Beziehung der noch 
einförmigeren Lebensweiſe als die der Männer. 

Da die türkiſchen Frauen weder in Geſellſchaften 
gehen, noch welche empfangen, dabei viel zu ungebildet 
find, um ſich durch Lektüre oder Muſik zu zerſtreuen, fo 
bleibt ihnen nichts übrig, als den ganzen Tag über 
Shawls, Decken, Tabakbeutel und dergleichen zu ſticken, 
welche Arbeiten zwar mit großem Fleiß und techniſcher 
Vollkommenheit ausgeführt werden, aber eben ſo geſchmack⸗ 
los und einförmig find, wie das Leben ihrer Verfertiger. 
Sie kauern hierbei mit untergeſchlagenen Beinen auf dem 
Diwan, rauchen zur Abwechſelung ihren Tſchubuck oder 
lauſchen verſtohlen hinter den, mit Holzſtäben eng ver⸗ 
gitterten, Fenſtern auf die Vorgänge in den Straßen, 
während ſich die Frauen unter einander ſelbſt mit nei⸗ 
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diſchen Augen bewachen. Von den fo verfchrieenen 
Haremwächtern, Lala's genannt, haben die Frauen 
weniger Unbequemlichkeit zu befürchten, als von dem 
Neide und der Eiferſucht der Haremgefährtinnen. Die 
Eunuchen ſtehen bei ihnen in großer Verachtung, und 
kein Verſchnittener darf es wagen, den Harem ohne 
Erlaubniß der Herrin zu betreten, und geſchieht dies, 
ſo ſieht er ſie nie unverſchleiert. Dieſe Wächter werden 
auch nur außer dem Hauſe, z. B. bei Spazierfahrten, 
als Begleiter mitgenommen. 

Bei dem trägen Leben der Türkinnen, dem Man⸗ 
gel an Bewegung und da ſie ſtets mit untergeſchlagenen 
Beinen ſitzen, erlangt ihr Körper bald eine widerliche 
Fülle, die auf den Straßen dann um ſo unſchöner er: 
ſcheint, als die Damen mit den krumm gewordenen Bei⸗ 
nen nicht ſicher gehen können, ſondern wie Enten wat⸗ 
ſcheln. Dieſer Lebens weiſe iſt es auch nur zuzuſchreiben, 
daß die türkiſchen Frauen lange vor der Zeit alt werden. 

Was nützen den Frauen die ſchönen Kleider und 
koſtbaren Shawls, welche ſie im Harem tragen, wenn 
ſie ſich damit nicht öffentlich ſehen laſſen können? Da 
ich durch die Gefälligkeit eines vornehmen Tuͤrken, wel⸗ 
cher geſehen hatte, daß ich Koſtüme-Bilder ſammle 
und auf feine Frage: ob ich ſchon eine türfifche Dame 
im Hausanzuge gezeichnet habe? dieſe verneinte, — Ge⸗ 
legenheit erlangte, einer ſeiner Frauen im Harem zu 
zeichnen, ſo bin ich im Stande, ihren Anzug meinen 
freundlichen Leſerinnen genau zu beſchreiben. Bere; 

Ein weites Hemde von transparenter Seide, weiß, 
mit weißen matten oder gelben Streifen und langen 
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Aermeln, die bis an die Handgelenke reichen und hier 
wohl eine Elle weit ſind, umſchließt den Körper. Der 
Buſen bleibt blos und wird durch einen beſonderen 
Schleier, der wie ein Tuch kreuzweis über der Bruſt 
zuſammengelegt iſt, dergeſtalt verhüllt, daß man noch 
immer die Farbe des Fleiſches durchſchimmern ſieht. 
Schalwar's, d. h. weite bunte Beinkleider, die ſich 
unten verengen und unter den Knieen feſtgebunden wer⸗ 
den, umſchließen die Hüften, um welche ſie zuſammen⸗ 
geſchnuͤtrt und durch den Gürtel, feſtgehalten werden. 
Ein bunter Shawl, Kuſchak, bei den vornehmen 
Türkinnen der koſtbarſte Kaſchmir, von 1200 Thaler 
Werth, umgiebt die Hüften als breiter Gurt, deſſen 
Enden vorn verſchürzt werden. 

Eine kurze bunte Jacke mit engen, bis an die El⸗ 
lenbogen reichenden Aermeln, bedeckt den Oberkörper ohne 
die Bruſt zu verhüllen, und über dieſe Pſeudo⸗Weſte 
wird dann der Entari, ein langer Rock, gezogen, der 
eine ganz eigenthümliche Form hat. Auf dem, Rüden 
ſitzt er glatt an, bleibt vorn offen und wird nur um die 
Hüften mit etwa drei Knöpfen zugeknöpft. Der Schooß 
beſteht aus drei Theilen, welche drei lange Schleppen 
bilden, die beim Ausgehen unter dem Gürtel verſchürzt 
werden. Die Aermel ſchließen bis zum Ellenbogen glatt 
an, werden dann ſehr weit und fallen über die Hände 
herab. 

Waden und Fuße bleiben blos und werden letztere 
nur durch reich geſtickte Pantoffeln mit Schnabelſpitzen 
geſchützt, die beim Ausgehen durch gelbe, bis an die 
halbe Wade reichende Lederſtiefel erſetzt werden. 


199 


Der Kopfpug der Frauen iſt ein miedriger rother 
Fetz, mit langer blauer Quaſte von Seide, die auf den 
Nacken herabfällt. Um denſelben wird ein buntes Tuch 
gewunden, deſſen Enden lang herabhaͤngen. Die vom 
Fetz nicht verborgenen Haare ſind in Zöpfe geflochten 
und mit Perlenſchnuren geſchmückt. Als entſtellende Zierde 
laſſen ſie ſich aber die Augenbraunen entweder raſiren 
oder weiß, die Nägel an den Fingern aber mi Henna 
roth färben. 

Im Harem, wo mir eine Sklavin auf Befehl mei⸗ 
nes Gönners, ſogleich Pfeife und Kaffee präſentirte, ſah 
ich nichts als leere Wände, den mit ſeidenen Stoffen 
überzogenen Diwan, prächtige Fußteppiche, niedrige ge⸗ 
flochtene Schemmel und keinen Spiegel; dagegen trug 
die Dame einen Fächer mit ſchwarzen Straußfedern, in 
deſſen Mitte ein kleiner Spiegel angebracht war. Sie 
war nicht ſchön, ſehr blaß und blickte mit nichtsſagenden 
Augen um ſich, ſprach auch kein Wort. Nachdem ich 
meine Zeichnung beendigt hatte, ließ ſie mir durch die 
Sklavin einen von ihr geſtickten Tabacksbeutel reichen, 
den ich noch heut zum Andenken aufbewahre, und die 
Sitzung war beendigt. 

Wenn die Türkinnen ausgehen, dann ſind ſie ſtets 
verſchleiert, aber dieſer Schleier gleicht nicht denen, welche 
unſere Damen auf den Hüten tragen, ſondern es iſt 
ein großes weißes und feines Tuch, welches mit vieler 
Mühe ſo um Kopf und Hals geſchlungen wird, daß 
ein Theil davon Stirn und Augenbraunen verdeckt; ein 
anderer Theil ruht auf der Naſenſpitze, bedeckt Mund 
Kinn und Hals und die über die halben Wangen ge⸗ 
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führten Enden des Tuches werden auf dem Wirbel ver: 
ſchürzt, ſo daß man vom ganzen Kopfe der Frauen 
nichts ſehen kann, als die Augen und einen kleinen 
Theil der Wangen. Der Nonnenſchleier iſt jedenfalls 
maleriſcher als dieſe entſtellende Vermummung, welche 
für die Frauen auch höchſt unbequem iſt, da fie weder 
frei athmen, noch ſprechen können, weshalb auch das 
Tuch vor dem Munde immer naß iſt. 

Außer dieſer unſchönen Kopfbinde müßen aber die 
Türkinnen öffentlich noch in einem vorgeſchriebenen wei⸗ 
ten Mantel, mit langem Kragen und ſehr weiten Aermeln, 
erſcheinen, der für alle Klaſſen der Frauen von gleicher 
Form iſt. 

Das Feridſchi verbirgt den Wuchs der Frauen gänz⸗ 
lich, wodurch ſelbſt die ſchönſten nicht mehr ſchön, ſon⸗ 
dern plump und unbeholfen erſcheinen. Dieſe Mode 
wäre ſehr gut, wenn ihr nur die häßlichen und verun⸗ 
ſtalteten Frauen unterworfen wären, ſo aber macht ſie 
in der Türkei alle Frauen gleich, ſchön und haͤßlich, alt 
und jung, vornehm und gering; Keine hat einen Vor⸗ 
zug. Noch unbeholfener produciren ſich die Türkinnen, 
wenn es auf den Straßen ſchmutzig iſt, weil ſie dann 
über den gelben Stiefeln noch Holzſandalen mit hohen 
Abfägen, oder vielmehr zwei Stegen, tragen, die nur 
durch einen daran feſtgenagelten Riemen auf dem Fuße 
erhalten werden und bei jedem Schritt ſchlottern, ſo daß 
die armen Weſen jeden Augenblick in Gefahr ſind um⸗ 
zukippen. 

Wohl zu unterſcheiden von den Türkinnen ſind die 
Armenierinnen, welche zwar eben ſo verſchleiert gehen 
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und denſelben weiten Mantel tragen, aber ſchon durch 
ihre Haltung, die feinen Bewegungen, ihre lebhaften 
Augen und durch die feine Farbe des Geſichtes, ein 
edleres Weſen verrathen. Sie tragen zum Unterſchiede 
von den Türkinnen, rothe Stiefel. 

Daß ſich die türkiſchen Frauen ſchon manchmal 
gegen die ihnen aufgezwungene Tracht geſträubt haben, 
geht aus den Luxusgeboten hervor, welche v. Ham— 
mer in ſeiner Geſchichte der Osmanen anführt, wonach 
Weiber, welche beſchuldigt waren, durch zu verführeriſche 
Tracht die Moslemen zu verführen, ertränkt wurden. 
Unter Muſtapha II. mußten die Weiber, weil ihre 
Schleier zu durchſichtig geworden, ſchwarze Binden um⸗ 
legen. 

Das einzige Vergnügen der Türkinnen beſteht 
in dem Beſuche der Bäder, Promenaden und Volks⸗ 
feſte. Bei letzteren erſcheinen nur die Frauen der nie 
deren Volksklaſſen zu Fuß, die Vornehmen fahren in 
mit Ochſen beſpannten Wagen, Schritt für Schritt, be: 
wacht von Eunuchen, welche, mit der Hand am Dolche, 
neben dem Wagen zu Fuße gehen. An ſolchen Ver⸗ 
gnügungsorten ſitzen Männer und Frauen abgeſondert, 
kommen nie mit einander in Geſpräch und die vorneh— 
men Damen bleiben im Wagen, von wo aus ſie, ihren 
Tſchubuck rauchend, dem Treiben des Publikums zufes 
hen. So neugierig die türkiſchen Frauen ſind und ſo 
gern ſie ſich unter die Europäer drängen, ſo roh beneh— 
men ſich dieſelben, wenn ein kecker Franke es wagt, in 
einen mit Frauen beſetzten Wagen zu ſehen, um ſich die 
Schönheiten in der Nähe zu betrachten. Man gießt ihm 
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eine Taſſe Scherbet oder Kaffee über den Kopf, oder 
ſchlaͤgt ihm mit dem Pfeifenrohre in's Geſicht. Ver⸗ 
muthlich ſind ſie nur öffentlich ſo ſtrenge und vor den 
Argusaugen der Eunuchen; daheim würden ſie ſich die 
Kühnheit der Franken wohl eher gefallen laſſen. 


Ich wende mich nun zu dem häuslichen Leben und 
den Familien- Verhältniſſen der Türken. 


Die ältefte Frau im Haufe wird als das Familien⸗ 
Haupt betrachtet. Gewöhnlich iſt dies die Mutter des 
Hausherrn, welche nach dem Tode ihres Mannes im⸗ 
mer bei dem Sohne lebt, und wird ſie Bujuk⸗Kha⸗ 
num oder große Frau, titulirt. Seltener gelangt die 
rechtmäßige Frau des Mannes zu dieſem Titel, der übri⸗ 
gens nur frei geweſenen Frauen ertheilt wird, denn 
ehemalige Sklavinnen werden Kadinen genannt. 


In keinem Lande iſt die Ehrfurcht vor dem Alter 
ſo groß, als in der Türkei. Der Sohn darf in Ge⸗ 
genwart des Vaters oder älterer Verwandten weder 
ſitzen noch rauchen und nur ſprechen, wenn er gefragt 
wird. Dieſelbe Ehrerbietung bezeigen jüngere Frauen 
den älteren, und doch kann man behaupten, daß das, 
was man unter Familienband verſteht⸗ unter den Für: 
ken gar nicht exiſtirt. 

Man kann dreiſt behaupten: ein Türke hat weder 
Vater noch Mutter, weder Bruder noch Schweſter, weder 
Weib noch Kind. Er ſteht ganz allein für ſich da, 
folglich kann ſein ganzes Beſtreben auch nicht weiter 
hinausgehen, als ſein elendes Daſein zu friſten, und 
hierzu bedarf es bei feiner Genügſamkeit nicht viel. 
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Die Kinder find mit den Frauen im Harem ein- 
geſperrt und da der Vornehme den Tag über nicht hin⸗ 
eingeht, weil er bei ſeinen Frauen doch keine Unterhal⸗ 
tung zu erwarten hat, ſo ſieht er ſeine Kinder faſt nie, 
folglich gelten ſie ihm noch weniger, als dem Aermeren 
die ſeinigen. 

Gleich nach der Geburt eines Kindes wird dem⸗ 
ſelben ein Name gegeben, wozu der Imam erforderlich 
iſt. Dieſer redet es an der Thüre des Harems, wohin 
es ihm entgegen gebracht wird, mit dem von den Eltern 
gewählten Namen an und ſagt ihm eine Aufforderung 
zum Gebet in jedes Ohr, womit die Ceremonie beendigt 
iſt. Das Kind iſt nun für den Islam eingeweiht und 
der Imam wird für feine Bemühung mit einem Ge⸗ 
ſchenk entlaſſen. 

In der Türkei giebt es keine Ammen; Frauen jeden 
Ranges ſäugen ihre Kinder ſelbſt, fo wie ihnen deren 
Erziehung allein überlaſſen iſt. In den Familien der 
Vornehmen haben die Kinder eine Erzieherin, die man 
Dada nennt und gewöhnlich eine Negerin iſt. Sie ſteht 
bei der Familie in großem Anſehen. Eben ſo halten 
reiche Leute ihren Kindern einen beſonderen Chodſcha 
oder Lehrer. t 

Auffällig iſt es, auf den Straßen nur ſehr wenig 
Kinder und meiſt nur in Begleitung ihrer Mütter zu 
ſehen. Die Kinder werden durch ihre Kleidung ganz 
verunſtaltet, ſind mit Putz überladen und haben ſchon 
in früheſter Jugend meiſt krumme Beine. Es ſieht ziem⸗ 
lich ſonderbar aus, wenn der Kopfputz der Kinder mit 
Perlenſchnüren geſchmuͤckt iſt, während in ihre Haare 
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Knoblochknollen eingeflochten und ihre Stirn mit ſchwar⸗ 
zen Punkten bemalt find, zum Schutz gegen den böfen 
Blick. Kleinere Kinder dürfen nie ohne Aufſicht auf der 
Straße gelaſſen werden, da Kinderraub, auch am hellen 
Tage, in Conſtantinopel nichts Ungewöhnliches iſt. 

Das größte Feſt im Leben eines Türken iſt das 
ſeiner Beſchneidung, welche zwiſchen dem achten und 
vierzehnten Lebensjahre ſtattfindet. v. Hammer erwähnt, 
in ſeiner Geſchichte der Osmanen, mehrfach der Pracht 
der Aufzüge und Feierlichkeiten bei den Beſchneidungen 
der Prinzen, und auch noch jetzt wird in den Familien 
reicher Türken, bei dieſer Gelegenheit, großer Luxus 
entfaltet. 

Ein Aſtrolog wird aufgefordert, eine günſtige Stunde 
für dieſe wichtige Ceremonie zu erforſchen. Schon acht 
Tage vor der feſtgeſetzten Zeit werden den Knaben neue 
Kleider geſchenkt; man behaͤngt fie mit Talismanen, 
führt fie ſpazieren oder läßt fie ausreiten und Beſuche 
machen, ſie beſuchen Bäder und man verkürzt ihnen die 
Zeit wie man kann. An dem Feſttage ſelbſt werden alle 
Kinder der Freunde des Hauſes eingeladen, welche ihre 
Knaben gleichen Alters an der Ceremonie Theil nehmen 
laſſen wollen und fordert auch arme Eltern dazu auf, 
ſo daß gewöhnlich an 10 bis 20 Knaben dieſe Opera⸗ 
tion gleichzeitig vorgenommen wird. 

Die Eltern und Verwandten der Kinder verſam⸗ 
meln ſich im Selamlik, wohin die Knaben, feſtlich ge: 
ſchmückt, geführt werden. Man ſpricht ihnen Muth zu, 
macht lärmende Mufif um ihr Jammern zu übertönen 
und ein Imam ſpricht ein Gebet, während der Süned⸗ 
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ſchi die Operation vollzieht, die übrigens ſehr ſchnell 
abgemacht iſt. ö 

Nach der Operation wird ein Pflaſter auf die 
Wunde gelegt und alle Knaben dann, in geſchmückten 
Zimmern, auf weiche Kiſſen gelegt, die mit Talismanen 
behangen ſind, und man beſchenkt ſie mit Zuckerwerk 
und Spielzeug. Der Herr des Hauſes opfert vor und 
nach der Ceremonie ein Lamm, die übrigen Männer 
thun nach ihm daſſelbe und das Fleiſch der geopferten 
Thiere, die ebenfalls geſchmückt find und fehlerfrei fein 
müſſen, wird unter die Armen vertheilt. 

Hierauf folgt ein Gaſtmal, wobei Muſik und aller: 
hand Gaukelſpiele getrieben werden, am Abend werden 
Feuerwerke abgebrannt, das Haus illuminirt, und dieſe 
Feſtlichkeiten dauern eine Woche hindurch, da drei Tage 
für die Gelage der Männer und dann drei andere für 
Zuſammenkünfte der Frauen beſtimmt ſind, während 
welcher Zeit das Söhnchen wieder hergeſtellt iſt und 
bald darauf Hochzeit macht. 

Letzteres findet allerdings nur bei Söhnen reicher 
Türken ſtatt. Die Söhne der Armen verlaſſen nun den 
Harem, um unter die Obhut des Vaters zu kommen 
oder in irgend ein Verhältniß außer dem Hauſe zu tre— 
ten, und ſehen dieſe dann Mutter und Schweſter ſobald 
nicht wieder. 

In der Türkei giebt es im Allgemeinen keine Ge— 
burts⸗Vorzüge und erbliche Titel. Die einzige Arifto- 
kratie iſt die des Amtes; der Titel erliſcht aber, ſobald 
der Inhaber ihn nicht mehr führt. Das Geſetz macht 
alle Türken gleich und die Söhne, der Vornehmen wie 


der Armen, erlangen nur durch Rang und Würde den 
Titel Efendi (Herr) oder Paſcha. 

Als Familien⸗Mitglieder werden auch die Sklaven 
angeſehen; ſie werden daher gut behandelt und erlangen 
nach neunjähriger treuer Dienſtzeit ihre Freiheit. Die 
meiſten Sklaven ziehen es aber vor bei einem guten 
Herren zu bleiben. 

Obgleich die Sklavin die Haremfreuden mit der 
rechtmäßigen Frau theilt, iſt ſie doch gehalten, dieſe im 
Hauſe und öffentlich zu bedienen, trägt auch nicht den 
weiten bunten Mantel der Türkinnen, ſondern nur ein 
großes weißes, mehr oder weniger blau geſtreiftes Tuch, 
in welches fie ſich vom Kopf bis zu den Füßen einhuͤllen 
muß, wobei die Sklavin gezwungen iſt, ſich dieſe Hülle 
vor dem Geſicht feſtzuhalten; der Schleier, den die tür 
kiſchen Frauen tragen, fällt ſonach bei ihnen von ſelbſt 
weg. — 

Jedenfalls iſt das Leben der Sklavinnen erträglicher, 
als das ihrer Herrinnen, da ſie in der Regel gebildeter 
und geſchickter ſind als dieſe; denn um ihren Preiß zu 
ſteigern, läßt ſie der Sklavenhändler in Muſik, Tanz 
und allerhand Kunſtfertigkeiten unterrichten, wodurch ſie 
ſpäter ſich ſelbſt und ihrer Herrin im Harem die Zeit 
verkürzen können. Hierzu tritt noch, daß ſie leichte Dienſte 
verrichten muͤſſen, welche fie zerſtreuen, während die vor⸗ 
nehme Türkin gar nichts thut. 

Man würde es nicht glauben, daß ſich die Maͤd⸗ 
chen in Georgien und Cirkaſſten danach ſehnen, in den 
Harem eines vornehmen Türken zu kommen, und doch 
iſt dem ſo. Es fehlt dieſen nie an den geprieſenen 
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Schönheiten, und doch würde es fo fein, wenn nicht 
die Eltern ſelbſt ihre Töchter als Sklavinnen verkauf⸗ 
ten, um ſie an den Mann zu bringen und ſelbſt dabei 
zu profitiren, denn im Innern von Aſien würde ſich 
hierzu ſelten Gelegenheit zeigen. 

Endlich muß ich noch erwähnen, daß es ein großer 
Irrthum iſt, wenn man Serail und Harem für Ein und 
und Daſſelbe Hält, wie man ziemlich allgemein glaubt. 
Serat heißt jeder Palaſt und das Eski-Serai diente 
früher zur Aufnahme der Frauen verſtorbener Sultane, 
während der Harem das Gemach iſt, in welchem ſich 
die Frauen jedes Türken aufhalten. 

Jetzt, wo Chriſten Türkinnen heirathen durfen, wer⸗ 
den Letztere wohl den erſten Schritt thun müſſen, um 
ſich liebenswürdig zu machen. Ihre Emancipation wird 
mit ſchnellen Schritten vorſchreiten, denn die Zeiten ſind 
vorüber, wo ſogar den europätfchen Kaufleuten in Pera 
verboten war, ſchöne Gehülfen im Laden zu beſchäftigen, 
um die für männliche Schönheit empfänglichen Türkinnen 
vor jeder Verirrung zu bewahren. 


Vierzehntes Kapitel. 


Bildung und Intelligenz der Türken. 


Es dürfte ſchwer halten für die Bild ungsſtufe und In» 
telligenz der Türken einen Maßſtab zu finden, beſonders 
weil der Europäer, der nicht ganz mit der Landesſprache 
vertraut iſt, ſeine Prüfung nicht unmittelbar ſelbſt an 
geeigneten Orten anſtellen kann, ſondern ſich eines oft 
ſehr unwiſſenden Dolmetſchers bedienen muß, der ſchlau 
genug ſeine eigene Unwiſſenheit hinter ſeinen Erklaͤrun⸗ 
gen zu verbergen ſucht, was ihm bei der Verſchiedenheit 
der Sprachen nicht ſchwer fallen kann. Das Urtheil 
würde daher ſehr einſeitig ausfallen; man kann aber als 
Grundſatz annehmen, daß die Türken im Allgemeinen 
auf einer ſehr niedrigen Stufe der Bildung ſtehen. 

Bei den Türken iſt Alles Tſchock peki, d. h. 
ſehr gut; ſie ſind von ihren Leiſtungen zu eingenommen, 
von ihrer Vollkommenheit zu überzeugt, um ſich belehren 
zu laſſen; bei der großen Unvollkommenheit und Ge⸗ 
ſchmackloſigkeit ihrer Werke der Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaften, erlangen wir jedoch die Ueberzeugung, daß 
nichts von Allem ſo iſt, als ſie es uns glauben machen 
wollen. 
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Die meiſten Türken haben nie eine Schule beſucht, 
und ſelbſt unter den Vornehmen giebt es viele, die weder 
leſen noch ſchreiben können. Sie mögen fich vielleicht 
mit den Armeniern und Griechen tröſten, die wenigſtens 
eben ſo unwiſſend ſind als ſie. 

Die türkiſche Sprache iſt rauh und volltönend; man 
hört ſie gern, wenn man einen Türken erſt zum Sprechen 
zu bewegen vermochte. Die Alles überſteigende Schweig⸗ 
ſamkeit dieſer Leute findet eine große Entſchuldigung in 
der Wortarmuth der türkiſchen Sprache. Sie bietet dem 
ungebildeten Türken nicht die Fülle und Mannigfaltig⸗ 
keit zum Ausdruck, wie andere Sprachen, und deshalb 
mögen auch die Zeichen- und Blumen-Sprache unter 
den Türken ſo große Ausbildung erlangt haben. 

Hat ſich der Europäer nur einen Vorrath von Vo⸗ 
cabeln angeeignet, ſo kann er ſich jedem Türken verſtänd⸗ 
lich machen, wenn er ſeine erlernten Wörter paſſend, ob⸗ 
ſchon ungrammatikaliſch, aneinander reiht; denn anders 
macht es der ungebildete Türke auch nicht. Die feinere 
Sprache iſt mit vielen arabiſchen und perſiſchen Wörtern 
vermiſcht und iſt es daher ſchon um deshalb ſchwierig, 
die fo vermiſchte Sprache grammatikaliſch zu erlernen. 

So ſchwierig als die Sprache iſt auch die Schrift. 
Die Türken bedienen ſich arabiſcher Buchſtaben, die von 
rechts nach links geſchrieben und geleſen werden; aber 
was der Kaufmann geſchrieben hat, kann noch nicht der 
Gelehrte, Beamte u. ſ. w. oder umgekehrt, leſen, denn 
dieſe bedienen ſich unter einander wieder abweichender 
Schriftzeichen, und nur ſelten kann ein Türke ſagen, er 
könne jedes Geſchriebene leſen, dots en daß die 
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Schrift in kalligraphiſcher Hinficht nichts zu wünſchen 
übrig laͤßt, denn ich kannte Herren im gebildeten Eu⸗ 
ropa genug, die oft ihre man Handſchrift nicht mehr 
leſen konnten. f 

Die Schwierigkeit der Sprache und Schrift mag 
ein großes Hinderniß für die größere Schulbildung der 
Türken ſein, der eigentliche Grund liegt aber in dem 
blinden Glauben an das Fatum, der es ihnen für über- 
flüſſig erſcheinen läßt, ſich den Kopf zu zerbrechen und 
mit Kenntniſſen zu bereichern. 4 

Die türkiſche Herrſchaft erlangte ihre höchſte Macht 
zu einer Zeit, als noch ziemliche Finſterniß über allen 
Theilen Europas ruhte; ſie war gefürchtet und ſtand in 
Anſehen, denn damals galt das Recht der Stärkeren. 
Die Türken wiſſen aus Traditionen und aus eigener 
Erfahrung, da fie die Beiſpiele noch jetzt vor Augen 
haben, daß einzelne ihrer Landsleute, die auch ohne alle 
Bildung waren, ſich aus dem Staube zu den höchſten 
Stufen der Macht emporgeſchwungen haben; warum 
ſollte es ihnen nicht auch möglich ſein, wenn ſie vom 
Schickſal dazu auserſehen find? 

Heut gilt nun das Recht des Stärkern nicht mehr, 
die Macht der Türken iſt verſchwunden und ſie könnte 
ſich von ihrer jetzigen Schwäche nur durch Aufklärung 
erſtarken. Das iſt aber unmöglich, denn Aufklärung 
würde die mohamedaniſche Religion, die nur in Finſter⸗ 
niß wandelt, untergraben. Die Türken wollen aber bei 
ihrer Religion beharren und deshalb die Abneigung vor 
jeder Aufklärung, deshalb die ſchlechte er- der 
Schulen. 
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Die meiſten Schulen in Conſtantinopel gehören als 
milde Stiftungen zu Moſcheen. Elementarſchulen heißen 
Mekteb, höhere Lehranſtalten oder Kollegien Medre⸗ 
ſen, und iſt der Unterricht an denſelben frei. Außerdem 
giebt es aber noch Akademien für diejenigen Türken, 
welche ſich dem Gelehrten⸗ oder höheren Beamtenſtande 
widmen wollen. 

Der erſte Unterricht iſt für den Schüler und feine 
Angehörigen ein Feſt. Unter Geſang der älteren Schü⸗ 
ler, d. h. unter Herſchreien von Stellen aus dem Koran, 
wird der Fuchs, feſtlich geſchmückt, in die Schule getra⸗ 
gen oder er reitet dahin auf einem eben ſo aufgeputzten 
Eſel, den ſein Papa führt; hinterdrein folgt der Lehrer 
mit den übrigen Schülern und deren Eltern, die dann 
alle mit Reiß bewirthet werden müſſen, wozu arme Eltern 
von reichen Leuten unterſtützt werden. Reiche Türken 
laſſen ihre Kinder zu Hauſe unterrichten. Den Unter⸗ 
richt der Prinzen beginnt der Mufti mit den erſten fünf 
Buchſtaben des Alphabets, unter großen Feierlichkeiten 
und wird hierzu in der Aja Sophia vorher vom Scheich 
ein Gebet verrichtet. 

Daß alle Prinzen ein Gewerbe oder eine Kunſt 
lernen müſſen, um ſie für alle Wechſelfälle des Lebens 
mit der nöthigen Geſchicklichkeit zum Broderwerb auszu⸗ 
rüften, iſt bekannt; es hat aber noch Keiner feine Zuflucht 
zu dem Erlernten nehmen dürfen. 

In der Schule ſitzt der Lehrer mitten im Zimmer 
auf der Erde und ſeine Zöglinge kauern im Kreiſe um 
ihn herum. Auf ihren Knieen halten ſie das pergament⸗ 
ähnliche, dicke und glatte Papier, auf en fie ihre 
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Buchſtaben mit dem Kalem, d. h. einer Rohrfeder, 
malen. Einer Schiefertafel bedarf es nicht, da daß 
nicht ſchön genug oder fehlerhaft Geſchriebene vom Pa⸗ 
pier abgeletzt wird, ohne Spuren zu hinterlaſſen. Da 
die türkiſchen Bücher nicht blos ſchwarz, ſondern oft auch 
roth und ſchwarz, ſogar bunt und mit Goldbuchſtaben, 
dabei nicht etwa immer in geraden Linien, ſondern wel⸗ 
lenförmig, im Zickzack und ſelbſt in Baumform u. ſ. w. 
gedruckt ſind, ſo dürfte das die Lernenden gar ſehr von 
der nöthigen Aufmerkſamkeit beim Lernen ablenken. Beim 
Vorübergehen an einer Schule wird man von dem Ge⸗ 
ſchrei in derſelben betäubt, da die Schüler im Chor laut 
leſen oder Antwort geben. a 

An den höhern Lehranſtalten werden alle phyſtka⸗ 
liſchen Wiſſenſchaften getrieben, aber auch nur unvoll⸗ 
kommen und ohne Zweck; trotz der nautiſchen Schule 
werden die Schiffe auswärts erbaut, trotz des Studiums 
der Hydraulik alle Waſſerwerke von Armentern ausge⸗ 
führt. Von der Gründlichkeit, mit welcher Geographie 
betrieben wird, erhält man einen Begriff, wenn man vor⸗ 
nehme Türken von Frankiſtan ſprechen hört, worunter 
ſie Europa vom Duero bis zur Wolga und vom Aetna 
bis zum Hekla begreifen. Beſonders wird das Stu⸗ 
dium der Aſtrologie unter den türkiſchen Gelehrten noch 
gepflegt. | 

In neueren Zeiten werden junge Leute auf Staats⸗ 
koſten nach verſchiedenen Hauptſtädten Europa's geſandt, 
um dort europäiſche Bildung zu lernen. Dies genügt 
aber noch lange nicht, um allgemeinere Bildung unter 
dem Volke herbeizuführen. Kehren dieſe Herrchen zurück, 


7 


213 


fo können fie doch nicht vereint und kräftig wirken; fie 
befeinden ſich vielmehr unter einander, weil an den ver⸗ 
ſchiedenen Hochſchulen andere Lehrer lehrten und Jeder 
von ihnen die feinen für die beſten hält. Gewöhnlich 
geht das von Wee Erlernte wieder fruchtlos ver⸗ 
loren. — 

Unter den Ulema's oder türkiſchen Gelehrten ver⸗ 
ſteht man eigentlich nur die Theologen und Juriſten. 
Theologie und Jurisprudenz ſind nach dem Koran zu⸗ 
ſammen vereinigt. Das gemeinſchaftliche Oberhaupt der 
Ulemas iſt der Mufti. Molla's ſind die Oberrichter 
in den Provinzen und Kadi iſt ein Unterrichter oder 
Richter erſter Inſtanz. In Conſtantinopel allein ſind 
vier Mollas angeſtellt, von denen Einer in der innern 
Stadt, der Zweite in Ejub, der dritte in Galata und 
der Vierte in Skutari ſeinen Sitz hat. 

Die Juſtiz wird ſtreng gehandhabt, ſtill und ohne 
Aufſehen. Früher wurden Verbrecher an dem Orte des 
begangenen Verbrechens hingerichtet und blieb hier der 
Körper zum abſchreckenden Beiſpiele tagelang liegen. Da 
bei ſolchen Hinrichtungen aber oft Perſonen unfreiwillig 
Zuſchauer waren, für welche dieſe Scenen nachtheilige 
Folgen hatten, fo iſt dieſe Sitte auf Antrag der Geſand⸗ 
ten auswärtiger Mächte abgeſchafft worden und werden 
jetzt die Hinrichtungen auf dem dazu beſtimmten Fiſch⸗ 
markte vollzogen. Im Allgemeinen ſind Todesſtrafen jetzt 
ſelten, da der Sultan ein Feind von Hinrichtungen iſt. 
Die Todesſtrafe iſt für die Nation, zu welcher der Ver⸗ 
brecher gehört oder für die Art des Verbrechens ver: 
ſchieden. Den Türken und Chriſten wird der Kopf ab⸗ 
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geſchnitten, Juden werden gehangen, Falſchmunzer zu 
Tode geprügelt u. ſ. w. Die Todesſtrafe iſt übrigens 
nicht entehrend; die Türken halten fie nur für Zufall, 
und man trifft auf den Begräbnißplägen oft Grabſteine 
mit eingehauenen Figuren, welche die gewaltſame Todes⸗ 
art des Verſtorbenen außer Zweifel ſtellen. 

Auch die Gottesverehrung der Moslemen iſt ſtill 
und ohne Pomp. Die Andachtsübungen der Derwiſche, 
welche in Geheul, Geſang oder Tanz beſtehen, find von 
dem Orden abhängig, dem fie angehören, und können 
für den Religionskultus der Laien nicht maßgebend ſein. 
Im ams find Vorbeter, Muezims Gebetausrufer und 
Scheiche ſind die Prediger an den zwölf Hauptmoſcheen 
in Conſtantinopel; letztere rangiren an dieſen in beſtimm⸗ 
ter Reihenfolge, in welcher der Scheich der Aja Sophia 
den erſten Rang einnimmt. 

Die Einkünfte der Moſcheen ſind ſehr bedeutend, 
da ſie gleichſam die Depoſitorien und Rentenbanken der 
Türken bilden, die unabhängig vom Staate ſind und 
nicht konfis cirt werden können. Sie ſtehen feft im Schutze 
der Heiligkeit. Die Türken treten oft ihr Eigenthum an 
die Moſcheen ab, wofür fie lebens laͤngliche Renten für 
ſich, nach Umſtänden auch noch die Nachkommen, bezie⸗ 
hen, bis das Eigenthum an die Moſchee fällt. Der⸗ 
gleichen Abtretungen des Eigenthums nennt man Wakuf. 
Außerdem leihen die Moſcheen Gelder auf Hypotheken 
aus, verpachten Grundſtücke und von den dadurch gewon⸗ 
nenen Revenüen, werden die Koſten zur Unterhaltung 
der Geiſtlichkeit und der milden Stiftungen beſtritten, 
welche zur Moſchee gehören. 
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Aerzte hat die Türkei von jeher nicht gehabt. Die 
Leibärzte der Sultane waren meiſt Chriſten oder doch 
Renegaten; das Volk hat auch jetzt noch nur Quakſal⸗ 
ber, Magnetiſeure und Zauberer, und zu was bedarf 
es ſonſt der Aerzte, wenn es hartnäckig zu ſterben be⸗ 
reit iſt, weil es Gott will, ohne zu fragen: ob ſie durch 
Anwendung erlaubter und zweckentſprechender Mittel 
manche Widerwärtigkeit vermeiden können? Die meiſten 
der in Europa verbreiteten jungen Türken ſtudiren eben 
nur Medizin, da türkiſche Jurisprudenz und Theologie 
nur in der Heimath ſtudirt werden kann. Die geſuch⸗ 
teſten Aerzte in Conſtantinopel werden aber immer 
Franken ſein. 

Die Türken berufen ſich gern auf die Gelehrſam⸗ 
keit, die in alten arabiſchen Büchern verborgen iſt; die 
wenigſten können dieſe Bücher leſen und noch wenigere 
ſie verſtehen. Die türkiſche Literatur iſt wenig bekannt, 
da Bücher überhaupt wenig gedruckt werden und unver⸗ 
hältnißmäßig theuer ſind. Nur einer beſtimmten Zahl 
von Kaufleuten iſt der Handel mit Büchern geſtattet, 
die ſie im Bazar feilbieten. Beſſere Bücher ſind meiſt 
nur in Privatbibliotheken zu finden, die unter dem Schutze 
der Kleriſei ſtehen. Oeffentliche Bibliotheken exiſtiren in 
Conſtantinopel einige 30, von denen die in Ejub am 
bedeutendſten iſt. Der größte Reichthum der Bibliothe⸗ 
ken beſteht aus Manuſcripten. 

Die erſte Buchdruckerei wurde in Conſtantinopel 
1727 errichtet; jetzt exiſtiren in der Stadt vier kaiſer⸗ 
liche Druckereien, außer den in Pera und Galata von 
Chriſten etablirten. Seit 1831 beſitzt Conſtantinopel 
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auch eine türkiſche Zeitung, welche Sultan Mahmud II. 
zum großen Verdruß der Ulemas ins Leben rief. 

Die türkiſche Literatur ſelbſt iſt arm an Schrift⸗ 
ſtellern aller Art. Es glänzen darunter nur wenige 
berühmte Geſchichtſchreiber und Dichter. Proben aus 
den Werken türkiſcher Dichter hat uns Friedrich Rückert 
genug geliefert, um den Geiſt, der dieſe Dichtungen 
durchweht, kennen zu lernen. 

In der Poeſie wie in proſaiſchen Schriften herrſcht 
eine ſchwülſtige, bilderreiche Sprache, die mit ihrer 
übertriebenen Weitſchweifigkeit und Prahlerei ſchnell 
ermüdet. Dieſer Wortſchwall iſt auch in das Alltags⸗ 
leben übergegangen, denn gewiß nirgends findet man ſo 
viele Redeblumen, pomphafte Namen und Titel, als in 
der Türkei; alle Inſchriften auf Grabſteinen und zu 
wohlthätigen Zwecken errichteten Gebäude tragen daſſelbe 
Gepräge. So ermüden auch die öffentlichen Erzähler, 
welche meiſt Mährchen und Eulenſpiegelſtreiche vortragen, 
das Ohr des Europäers durch ſchwülſtige Beſchreibun⸗ 
gen, wozu der weinerliche Ton, in welchem ſie vorgetra⸗ 
gen werden, viel beiträgt. 

Es giebt wohl keine Nation in Europa, unter 
welcher die Muſik ſo vernachlaͤßigt wird, als unter den 
Türken, ſelbſt in Conſtantinopel, wo doch Gelegenheit 
vorhanden iſt, Beſſeres kennen zu lernen. Außer dem 
ſchrecklichen Gebell der Hunde auf allen Straßen, dem 
ohrenbeleidigenden Geräuſch des Dudelſacks, welchen tan⸗ 
zende Bulgaren zur Verzweiflung der Vorübergehenden 
zwiſchen den Armen quetſchen und dem Gequitſche der 
griechiſchen Geigen und Cymbale in Raffeehäufern, wird 
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man ſchwerlich einen muſikaliſchen Ton hören, von 
Akkorden gar nicht zu reden. 

Allenthalben trifft man vor den Häuſern türkiſche 
Dichter und Bettler an, welche, in widerlich melancholi⸗ 
ſchen Melodien, den darin wohnenden Schönen ein Lied, 
vielleicht ein ſentimentales Ständchen, vorheulen, entwe⸗ 
der von gar keinem Inſtrumente oder von einem Tam⸗ 
burin begleitet, welches fie bei Erſchöpfung der Stimme 
oder um ihre Gedanken zu ſammeln, rühren. Ein ſol⸗ 
cher Geſang iſt unſern Recitativen vergleichbar. Die 
Türken halten es übrigens für entehrend, ſich öffentlich 
hören zu laſſen, und müſſen demnach die irrenden Sän⸗ 
ger und öffentlichen Erzähler für ehrlos gelten, und doch 
hört der müßige Türke ihnen ſtundenlang zu. 

Auch die Inſtrumental-Muſik der Türken iſt ohne 
Harmonie und Melodie und die Muſikſtücke meiſt in 
Molltonarten. Noten kennen ſie nicht; ſie ſpielen ent⸗ 
weder uralte Nationalmelodieen oder improviſiren eine 
Melodie, die dann allerdings gar keinen Ausdruck hat, 
ſondern ein taktloſes, vom Zufall zuſammengeſtelltes 
Quodlibet bildet. Aus der Zuſammenſtellung der hier⸗ 
bei gebräuchlichen Inſtrumente: Dudelſack, Derwiſchflöten, 
Tamburin, Schalmeien, einer Laute und den dreiſeitigen 
Geigen ohne Reſonanzboden, kann man ſich einen unge⸗ 
faͤhren Begriff von der Wirkung eines türkiſchen Con⸗ 
certs machen. Oft habe ich gewünſcht, das ſeltſame 
Tönegewirr einer ſpielenden turkiſchen Muſikerbande ein⸗ 
frieren laſſen zu können, um es in einer Schachtel ver: 
packt, in einem europäiſchen Concertſaale (wie weiland 
Munchhauſens Poſthorn) wieder aufthauen zu laſſen. 
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Auf derſelben niedern Stufe ſteht bei den Türken 
die Malerei, und wohl meiſt deshalb, weil ihnen der 
Koran verbietet, Geſtalten von Menſchen abzubilden. 
Obgleich nun noch genug Gegenftände zur bildlichen 
Darſtellung übrig bleiben, ſo wird doch dieſe Kunſt gar 
nicht geübt und die wenigen Bilder, die man, als von 
Türken gemalt, zu ſehen bekommt, zeugen deutlich von 
ihrer Geſchmackloſigkeit. Lebende Gegenſtände ſind darauf 
durchweg plump und verzerrt, Anſichten lebloſer Gegen⸗ 
ſtände ohne alle Perſpektive. Vorzugsweiſe malen die 
Türken gern Schiffe, an welchen fie nicht die kleinſten 
Details übergehen und dennoch iſt die Ausführung ſteif 
und ungefällig. Ihre Farbenzuſammenſtellungen ſind 
äußerſt grell, wie ſchon die buntbemalten Fontainen und 
Wohngebäude beweiſen. 

Von Türken gemalte Bilder findet man nur bei 
den Schreibmaterialien-Händlern; namentlich bemerkt 
man darunter Anſichten der heiligen Städte Mekka und 
Medina, doch werden ſolche an Chriſten nicht verkauft. 

Conſtantinopel iſt daher wohl die einzige Haupt: 
ſtadt in Europa, wo der Fremde keine Gemälde⸗Gallerte 
oder ein anderes Muſeum der Künſte findet; er muß 
alſo mit den wenigen Denkmälern der Baukunſt vorlieb 
nehmen und ſich dieſe ſelbſt erſt mühſam aufſuchen. 

Geſchmacklos zeigen ſich die Türken aber auch in 
ihrer Baukunſt. Sie gefallen ſich in Ausführung bizarrer 
Formen und ſchwerlich dürfte man anderwärtd den archi⸗ 
tektoniſchen Unſinn ſo weit getrieben finden, als in Con⸗ 
ſtantinopel, wo an den bedeutendſten Gebäuden Säulen, 
Fenſter, Zierrathen u. ſ. w. nur an die Wand gemalt 
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find, um von fern zu glänzen und zu täuſchen. Die 
Stadt hat nur wenig Denkmäler türkiſcher Baukunſt 
aufzuweiſen und die hervorragenden Gebäude neuerer 
und neueſter Zeit ſind von Armeniern und fränkiſchen 
Baumeiſtern ausgeführt. 

Tanz wird von den Türken gar nicht geübt, da 
die betäubenden Walzer der Derwiſche von Laten nicht 
profanirt werden; obgleich jener Tanz, von Derwiſchen 
ausgeführt, ſich recht gut ausnimmt, ſo würden die 
plumpen und trägen Türken doch in der That eine 
lächerliche Figur ſpielen, wenn fie zu ſolchen Saraban⸗ 
den gezwungen werden könnten. 

Aus dem Geſagten geht zur Genüge hervor, daß 
die Türken zu Künſtlern nicht geboren ſind. Trotzdem 
fehlt es ihnen nicht an Fähigkeit zur Erlernung und 
Ausführung mechaniſcher Kunſtfertigkeiten aller Art. Man 
ſehe ſich nur die mühſame und Außerft forgfältige Arbeit 
der Tuchſtopfer oder die Stickereien der Frauen an. 
Dieſe ſticken die koſtbarſten Shawls ſtückweiſe, und jene 
ſtopfen die einzelnen Stücke ſo geſchickt zuſammen, daß 
man durchaus nicht bemerken kann, daß der prächtige 
Shawl nicht aus einem Ganzen beſteht. 

Ueber Induſtrie, Handel und Militair-Verhältniſſe 
habe ich in den folgenden Kapiteln meine Bemerkungen 
mitgetheilt und will es nun verſuchen, die Türken als 
Staatsmänner zu ſchildern, denn zu Etwas müſſen ſie 
denn doch wohl taugen. 

Wenn die Geſchichte der Osmanen einzelner großer 
Staatsmänner erwähnt, ſo kann man ſicher ſein, daß 
die Gefeierten Renegaten waren, welche die Macht des 
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türfifchen Reiches auf Unkoſten ihrer ehemaligen Stamm 
und Religions- Verwandten befeſtigten. Hierhin gehört 
vor Allen der ungariſche Renegat Mohamed Sokolli, 
welcher die Türkei durch 14 Jahre, unter drei Sultanen, 
faſt unumſchränkt regierte und zum höchſten Glanze 
erhob; ihm ſtehen die drei Köprüli's würdig zur Seite. 

Die Beförderung zu Staatsaͤmtern war früher in 
der Türkei ſehr leicht; ſie baſirte ſich nur auf Gunſt 
und Beſtechungen und iſt es kein Wunder, wenn des⸗ 
halb ſelten ein befähigter Mann zu einem Amte gelangte. 
Die meiſten Beamten wurden dann wiederum eben ſo 
ſchnell abgeſetzt, und Militair- und Civilſtellen beſtändig 
mit einander gewechſelt, was noch heutigen Tages der 
Fall iſt. Natürlich wird in keiner Branche etwas Be⸗ 
deutendes geleiſtet; das einzige Trachten der Beamten 
geht darauf hinaus, ſich in ihrer Stellung ſo lange wie 
möglich zu behaupten und zu bereichern und letzteres 
fällt bei der mangelhaften Beaufſichtigung eben nicht 
ſchwer. 5 

Viele der heutigen Würdenträger des türkiſchen 
Reichs waren Sklaven oder Kreaturen von Großen. 
Alle ſuchen ſich einen möglichſt bedeutenden Anhang zu 
verſchaffen, indem ſie Männer um ſich verſammeln, 
welche ihnen Aemter und Würden zu verdanken haben. 
Es ſind dies meiſt Sklaven, denen ihr Herr Treue und 
Anhänglichkeit für ſeine Perſon zutraut, denen er die 
Freiheit ſchenkt und fie demnächſt im Staats dienſt 
avanciren läßt, wodurch er ſie bei dem, dem Türken 
angebornen, Gefuͤhl der Dan kbarkeit an ſich kettet. Es 
bleibt ſich dabei gleich, ob der ſo faſt willenlos puſſirte 
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ehemalige Sklave die Fähigkeit zur Verwaltung feines 
Amtes beſitzt oder nicht. Der Verſtand dazu kommt 
über Nacht und ein natürlicher, grader Verſtand iſt 
allerdings den Türken eigen, wie man aus ihren oft 
witzigen und immer treffenden Bemerkungen wahrneh⸗ 
men kann. Sie ſprechen lieber gar nicht, ehe ſie Dumm⸗ 
heiten ſagen. 

Ein größerer Uebelſtand, als die Anſtellung fo un: 
fähiger Köpfe, ift gewiß der häufige Wechſel der Staats⸗ 
diener in ihren Aemtern. Kaum hat ſich der Beamte 
in ſeiner Sphäre orientirt und beginnt feine Stellung 
einzuſehen, ſo wird er plötzlich in einen ganz andern 
Wirkungskreis verſetzt, worin er ſeine Selbſtſtudien von 
Neuem beginnen muß. Dieſer Wechſel in den hohen 
Staatsämtern findet faſt jährlich ſtatt und das Reich 
muß natürlich darunter leiden, da jeder Neuantretende 
mit koſtſpieligen Neuerungen ſeine Verwaltung beginnt. 

Ein ſolcher Neuerer iſt Reſchid Paſcha, der es mit 
der Volksaufklärung gut meint, aber dabei bedeutende 
Mißgriffe macht, indem er in allen Verwaltungszwei⸗ 
gen franzöſiſche Inſtitutionen einführen will, die für die 
Türkei, welche aus fo vielerlei Nationalitäten zuſammen⸗ 
geſetzt iſt, nicht paſſen. Ihm ſteht Riſa Paſcha, als 
geſchworener Feind aller Neuerungen, ſchroff entgegen, 
und liegen ſich dieſe beiden Herren deshalb beſtändig in 
den Haaren. 

Alle dieſe Staatsbeamten hängen nun von der Laune 
eines ſchwachen Regenten ab, der eben ſo unfähig zur 
Regierung iſt, als jene zur Bekleidung eines Amtes. 
Der Sultan iſt im Harem erzogen und aufgewachſen, 
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verweichlicht, hat ſeit ſeinem Regierungs-Antritt noch keine 
Thatkraft bewieſen und nie verſucht, ſelbſtſtäͤndig aufzu⸗ 
treten. Er iſt ein willenloſes Werkzeug anderer Macht⸗ 
haber und ſcheint froh zu ſein, wenn man ihm die Sorge 
der Regierung vom Haupte nimmt. Wie wenig der Sul⸗ 
tan ſeinem Willen Geltung zu verſchaffen weiß, geht 
aus dem geringfügigen Umſtande hervor, daß ſeine Ge⸗ 
ſchenke, mit welchen er einzelne Perſonen beglücken will, 
faſt in Nichts zuſammenſchmelzen, ehe ſie in die Haͤnde 
des Begünſtigten gelangen. Er ſchenkte z. B. dem H. 
v. K. ein ſchönes Pferd; dies war wenigſtens ſeine Ab⸗ 
ſicht; da er es aber nicht ſelbſt übergab, ſo tauſchte der 
Großveſir daſſelbe gegen ein geringeres aus, welches er 
wieder einem andern Unterbeamten zur Beförderung über⸗ 
gab. Dieſer machte es eben ſo u. ſ. f. bis das Pferd 
aus dem kaiſerlichen Marſtalle, ehe es bis an den Em⸗ 
pfänger gelangte, zum gewöhnlichſten Klepper herabgeſun⸗ 
ken war. 

So lange der Sultan ſeinen Harem gefuͤllt und 
die ſtrenge Etikette am Hofe und unter den Staatsbe⸗ 
amten bei allen feierlichen Gelegenheiten beobachtet ſehen, 
es ihm an Hofzwergen und Schatz füllenden Gouver⸗ 
neuren nicht fehlen wird, ſo lange wird er auch ſeine 
Rolle als Herrſcher durchführen und als beſcheidener Fir- 
ſtern glänzen. Dabei wird aber das erſchöpfte Land 
von den Gouverneuren der Provinzen und meiſtbietenden 
armeniſchen Banquiers vollends ausgeſogen werden; das 
verarmte Volk, welches ohnehin faſt gar nicht mehr für 
ſeinen Nutzen arbeitet, wird die Luſt verlieren, ſelbſt das 
Nothwendigſte hervorzubringen, und wird ſich gern jedem 
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Eroberer in die Arme werfen; denn wo polttiſche Selbft- 
ftändigfeit fehlt, iſt Kultur und Wohlſtand nicht zu er⸗ 
warten. } 

Aus dem Geſagten geht hervor, daß die Türken 
in Summa zu Sklaven geboren ſind, die nur gehorchen 
wollen, wo Jemand befiehlt. Unter ihrer Herrſchaft 
würde jedes Land zu Grunde gehen, denn die von der 
Natur ſo geſegnete Türkei liefert hierzu den Beweis, und 
es ließe ſich aus ſtatiſtiſchen Beobachtungen ziemlich ge- 
nau berechnen, wenn das ſich allein überlaſſene Reich 
ſich ſelbſt verzehren und die türkiſche Nation in Europa 
ausſterben kann. 


Fünfzehntes Kapitel. 


Induſtrie und Handel und die Bazare in 
Conſtantinopel. 


Es iſt zu bedauern, daß ein für den Handel ſo gün⸗ 
ſtig gelegenes und mit Produkten aller Art jo reich ge⸗ 
ſegnetes Land, wie die Türkei, ſich im Beſitz einer ſo 
trägen Nation befindet, als die Türken ſind, von denen 
man mit Recht ſagen kann: ſie ſäen nicht, ſie erndten 
nicht und der himmliſche Vater ernährt ſie doch! 

Reiſt man über Belgrad, Bukareſt und Adrianopel 
zu Lande nach der türkiſchen Hauptſtadt, ſo muß man 
erſtaunen, auf Hunderten von Meilen nur fo fpärlichen 
Anbau zu treffen; denn außer Mais und Taback findet 
man nichts, was eigentlich angepflanzt wird, während 
Melonen auf dem vertrocknetſten Boden üppig gedeihen 
und Wein und herrliche Südfruchtbäume auf Feldern 
und in Wäldern faſt wild wachſen. 

Auf feinen Mais- und Reisfeldern läßt der Türke 
bei der Erndte ſo viel ſtehen, als zur Saat für das 
naͤchſte Jahr etwa erforderlich iſt, und der gefaͤllige 
Wind zerſtreut die Körner der ſtehen gebliebenen Halme 
um den Türken das Säen zu erleichtern oder vielmehr 
überflüſſig zu machen, denn dieſe kommen der Natur 
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nur wenig zu Hülfe. Auch zur Erndte der, im Ueber: 
fluß vorhandenen, Früchte iſt der Türke zu faul, und 
"ein großes Kapital geht dem Lande durch nicht einge: 
ſammelte Früchte verloren, welche in den Wäldern lie— 
gen bleiben und verfaulen. In den Wäldern bei Bel- 
grad, auf der europäiſchen Seite des Bosporus, gehen 
Tauſende von Centnern der trefflichſten Kaſtanien, Nüſſe, 
Feigen u. ſ. w. zu Grunde, da ſie nicht einmal zur 
Maſt für das Vieh geſammelt werden. 

Allerdings wird in der Türkei auch für die Vieh⸗ 
zucht nichts gethan, denn außer den großen Hammel⸗ 
heerden in den einzelnen Meiereien und denen, welche 
aus der Moldau und Wallachei nach Conſtantinopel ge⸗ 
trieben werden und in den großen Steppen hinlängliche 
Nahrung finden, bedarf der genügſame Türke, dem das 
Schweinefleiſch durch den Koran verboten iſt, zu ſeiner 
Nahrung kein Vieh und für andere Leute wird er ſich 
niemals plagen. 

Bei der großen Entvölkerung des Landes iſt es 
auch nicht möglich, den Boden genügend zu kultiviren 
und ſeine Ertragsfähigkeit auszubeuten; es iſt aber zu 
bedauern, daß deutſche Landleute nicht lieber nach der 
Türkei, ſtatt nach Amerika auswandern. In der Fürs 
kei können ſie für einen geringen Betrag ein bedeuten⸗ 
des Grundeigenthum erwerben und dürfen, bei ihrer Ar⸗ 
beitſamkeit, einer gewiſſen Exiſtenz ſicher ſein, während 
ſie in Amerika dem Elende entgegen gehen. 

Die günſtige Lage Conſtantinopels wurde dieſe Stadt 
noch einmal zur Weltherrſcherin erheben, wenn ſie in 
die Hände einer intelligenten Nation fiele; IT trotz der, 
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für den Handel ſo günſtigen Lage, werden die vorhan⸗ 
denen Mittel von den Türken nicht benutzt und der Haupt⸗ 
handel ruht in den Händen fremder Nationen, die aber 
durch die Inſolvenz der Regierung vielfach gebunden ſind. 
Die Kommunikation mit fremden Ländern, mehr noch mit 
den Provinzen der Türkei, iſt in der jetzigen Geſtalt für 
den Handel ſehr hemmend, namentlich im Winter, wo 
die bodenloſen Wege gar nicht zu befahren ſind, der 
Verkehr durch Karawanen aber zu beſchwerlich und zeit⸗ 
raubend iſt. 

Die Türken jagen nicht nach raffinirten Genüſſen; 
ſie lieben nur Ruhe, Bequemlichkeit, Ueppigkeit und Pracht, 
letztere iſt aber ſtets mit Schmutz verbunden; es iſt da⸗ 
her erklärlich, daß bei einem ſolchen Volke die Induſtrie 
von einem andern Standpunkte betrachtet werden muß, 
als bei uns. Mit Rückſicht auf den Lebensgenuß der 
Orientalen, ſtehen einzelne Induſtriezweige auf einer ho⸗ 
hen Stufe der Ausbildung. Conditoren, Weber, Faͤrber, 
Waffenſchmiede und auch Töpfer, ſtehen über den unſri⸗ 
gen, da namentlich dieſe für den Gaumen und den Luxus 
der Türken ſorgen, wogegen alle übrigen Handwerke 
ohne alle Bedeutung ſind, und meiſt den Franken über⸗ 
laſſen bleiben. 

Die türkiſchen Handwerker ſind meg Man 
muß die nothwendigen Sachen erſt bei ihnen beſtellen, 
wozu die umſtändlichſte Beſchreibung erforderlich iſt; man 
muß ihnen den halben Werth der Arbeit voraus bezah⸗ 
len, dann eine Ewigkeit darauf warten und kann end⸗ 
lich ſicher ſein, die Sachen nie genau ſo zu erhalten, 
als man ſie beſtellt hatte, wenn ſie nicht ganz unbrauch⸗ 
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bar find, wodurch man wenigſtens das gezahlte Angelo 
verliert, zu deſſen Erſatz ſich dieſe Leute nie verſtehen. 

Nach Zeichnungen können ſie gar nicht arbeiten, 
das liegt außer dem Bereich ihrer beſchränkten Begriffe. 
Schuhmacher und Schneider arbeiten nicht nach dem 
Maße und den Verhältniſſen der Perſonen, ſondern nach 
Schablonen, ſo daß die Bekleidung nie genau auf dem 
Körper paßt. Das Schuhwerk iſt widerlich plump und 
die Sohlen entweder einen Zoll dick oder dünn wie 
Papier. 

Dagegen beſitzen andere Handwerker eine bewun⸗ 
dernswürdige Geſchicklichkeit, um ſo mehr, als ſie dazu 
nur die einfachſten Werkzeuge anwenden. Dahin gehö— 
ren beſonders die Verfertiger der Bernſteinſpitzen, welche 
ſich zur Bearbeitung dieſer ſpröden Maſſe nur eines ge— 
wöhnlichen Meißels bedienen, was ihnen abendländiſche 
Fabrikanten nie genügend nachmachen konnten, obgleich 
der rohe Bernſtein von den Küſten der Oſtſee hingebracht 
wird. Der Meerſchaum, der in der Türkei gegraben 
wird, wird dagegen nach dem Abendlande verſandt, da 
die Türken ihren Thon und die daraus gefertigten Pfei⸗ 
fenköpfe vorziehen. 

Die Innung der Töpfer iſt in Conſtantinopel eine 
der bedeutendſten, nicht etwa wegen den, in Menge fa⸗ 
bricirten Pfeifenköpfen, ſondern wegen der Anfertigung 
und dem großen Bedarf an tonnenähnlichen Töpfen, die 
zur Aufbewahrung des Trinkwaſſers dienen, und der 
Kohlenbecken (Mangals), welche, in Ermangelung von 
Oefen, zur Erwärmung der Zimmer gebraucht werden. 
Dieſe Gegenſtände ſind plump gearbeitet; Se des 
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Materials und ihre Dauerhaftigkeit find die Hauptſache. 
Dagegen werden Pfeifenköpfe und Blumenvaſen von den 
türkiſchen Töpfern, auf freier Straße und auf einfachen 
Drehſcheiben, bis zur höchſten Eleganz hergeſtellt. 

Die Lulas oder Pfeifenköpfe werden über hölzernen 
Formen gepreßt, an der Luft getrocknet und demnaͤchſt 
durch Hitze im Ofen polirt; die geringeren Sorten ſind 
nur gefärbt, und koſtet ein ſolcher Kopf 3 Pfennige, 
während die beſſeren Köpfe, oft reich verziert und ver⸗ 
goldet, fünf bis zwanzig Piaſter koſten. 

Einzelne türkiſche Backwaaren und das Confect 
würden jeder europäiſchen Tafel Ehre machen. Zucker⸗ 
werk (Schekerlama) wird in der Türkei ſehr viel ge⸗ 
noſſen; bei jeder feſtlichen Gelegenheit und zu den Ver⸗ 
gnügungsparthien ins Freie, werden große Quantitäten 
verbraucht, weshalb denn auch für die größte Abwech⸗ 
ſelung und Güte deſſelben geſorgt iſt. An den Buden 
der Conditoren findet man mitunter die Inſchrift: „Die 
Gläubigen ſind ſüß, die Ungläubigen aber ſauer“, und 
läßt ſich damit die Vorliebe der Türken für füße Sachen 
begründen. 

Die Ocka, 2 ½ Pfund preuß., der beſten Confitu⸗ 
ren koſtet etwa 20 Silbergroſchen. Das bemerkenswer⸗ 
theſte Zuckerwerk iſt Rakhatlakum, eine teigartige 
Subſtanz, aus Weintrauben, Honig, Zucker, Roſenwaſſer 
und Mehl beſtehend. Es wird in kleinen Kugeln auf 
Schnüre gezogen, und in einem Glaſe Waſſer auf⸗ 
gelöſt, welches Getränk dann äußerſt erquickend tft. Auch 
rother und weißer Roſenzucker und Bonbons ſind vor⸗ 
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Von Backwaaren find beſonders das Muhalibi 
und Halwa beachtenswerth. Erſteres iſt ein Teig von 
Reismehl, ſüßen Mandeln und Roſenwaſſer. Es wird 
von herumziehenden Leuten auf den Straßen verkauft, 
welche mit dem Geſchrei: „Muhalibidſchi! Bidſchi! 
Dſchi! und allerhand Lockworten, die Käufer einladen. 

Halwa iſt eine feſte, zähe Maſſe aus Honig, Nüſ⸗ 
ſen, Mohnöl und Reißmehl, in Form großer Brodte, 
die aber den Zähnen ſehr nachtheilig iſt, weil man ſich dieſe 
mit der lockenden Süßigkeit unwillkührlich verkitten kann. 

Poghadſcha ſind fette Kuchen, die mit Zwiebeln, 
Käſe oder Fleiſch gefüllt find. Das gewöhnlichſte Nah⸗ 
rungsmittel, Brod, iſt ſchlecht und macht den türkiſchen 
Bäckern keine Ehre. 

Die Türken ſind von Natur faul, daher widmen 
ſich auch nur wenige dem Handwerkerſtande, worin ſie 
beftändig arbeiten müͤſſen; dagegen hat jeder vornehme 
Türke ein Handwerk gelernt, um möglicherweiſe den Lau⸗ 
nen eines widrigen Schickſals zu begegnen und vor Nah: 
rungsſorgen geſchützt zu ſein. 

Die niedere Volksklaſſe zieht es vor, ihr Leben als 
Laſt⸗ und Waſſerträger oder Fiſcher und Schiffer zu be⸗ 
ſchließen, da ſie als ſolche täglich zwar einige Stunden 
angeſtrengt arbeiten, dafür aber deſto längere Zeit wie⸗ 
der ruhen und ſich pflegen können. Der Handelsſtand 
ſagt ihrer Bequemlichkeit am beſten zu, weil ſie tage⸗ 
lang in ihrem Laden ſitzen können ohne ſich rühren zu 
dürfen, denn es wird einem türkiſchen Kaufmanne nie 
einfallen, die Käufer durch zuvorkommendes Weſen an: 
zulocken. g 
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Sie find von den unfrigen ſehr verſchieden. Weit 
entfernt von der unermüdlichen Dienſtfertigkeit europäi⸗ 
ſcher Kaufleute, die den Käufern ſchon vor dem Laden 
entgegenkommen, kann man ſie nur mit Mühe zur Vor⸗ 
zeigung ihrer Waaren bewegen. Der ärmſte Türfe wird 
gewiß eher bedient werden als der vornehmſte Franke, 
welcher vielleicht bedeutende Einkäufe beabſichtigt. 

Die türkiſchen Laden ſind uͤbrigens nur offene Bu⸗ 
den, wie unſere Marktbuden, nur größer und iſt der 
Fußboden darin in halber Mannshöhe angebracht, da 
er gleichzeitig als Ladentiſch und zum Sitz für den Ver⸗ 
käufer dient. Die ganze Einrichtung gleicht der Bühne 
eines kleinen Theaters; Ladenſchilder oder Auslagekaſten 
kennt man ſo wenig, als den Namen des Kaufmanns. 

Tritt man in einen etwas anſehnlichen Kaufladen, 
ſo wird Einem ſogleich Pfeife und Kaffee gebracht; der 
Kaufmann beeilt ſich nicht ſeinen Kunden zu bedienen, 
raucht ruhig fort und erwartet was jener verlangt. Der 
geduldigſte Menſch kann, ſolchem Phlegma gegenüber, 
aus der Haut fahren. Hat man dem Kaufmann bei⸗ 
gebracht, was man verlangt und entſchließt ſich dieſer 
ſeinen Leib zu erheben, ſo glaube man noch nicht am 
Ziele zu ſein, denn er bringt gewiß zuerſt das Schlech⸗ 
teſte herbei, was er im Laden hat, und erſt wenn man 
den Laden unverrichteter Sache zu verlaſſen im Begriff 
iſt, bringt er hervor, was man verlangt. Die Gleich⸗ 
gültigkeit und Verachtung, mit denen ſie Chriſten behan⸗ 
deln, zeigt ſich wohl am deutlichſten in den türkiſchen Ba⸗ 
zaren, wo oft hundert Kaufleute nebeneinander dieſelbe 
Waarengattung feilbieten, denn frägt hier ein Franke 
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nach einer Waare und raucht der Kaufmann eben feinen 
Tſchubuck, fo wird er ſich gewiß nicht derangiren; er 
giebt keine Antwort, ſchüttelt allenfalls abwehrend mit 
dem Kopfe und ſieht den Käufer ohne Bedauern zu ſei⸗ 
nem Nachbar gehen. 

Eine ſehr zweckmäßige Einrichtung zur Bequemlich⸗ 
keit des Publikums find die Bazare, welche auch bei uns 
eingeführt werden ſollten. Es ſind dieß unermeßliche 
Gebäude, durchſchnitten von einer Menge überwölbter 
Gaſſen, in denen man vor Sonnengluth und Regen ge: 
ſchützt umherſchlendern kann. Sie bilden eine Stadt 
von Budenreihen, die regelmäßig ſo abgetheilt ſind, daß 
man jedes Gewerk und jede Waarengattung in beftimm- 
ten Straßen beiſammen findet; in einer Straße ſind nur 
Sattler, in einer andern Gold- und Silberarbeiter, in 
der dritten Parfümeure, genug: Schuſter, Schneider, 
Pfeifenhändler, Kaufleute für Seidenzeuge, indiſcher, per⸗ 
ſiſcher und europäiſcher Waaren u. ſ. w. ſtraßenweiße 
bei einander, bei denen man die reichſte Auswahl mit 
der größten Leichtigkeit treffen kann. 

Daß die Gewerbetreibenden derſelben Zunft im Ba⸗ 
zar immer beiſammen bleiben müſſen, wie ſie auch nur 
beſtimmte Stadttheile bewohnen, ſollte ſie anſpornen, ſich 
vor ihren Zunftgenoſſen durch Güte und ſorgfältige Ar⸗ 
beit der Waaren auszuzeichnen, um von ihrer Conkur⸗ 
renz weniger zu leiden. Ein ſolcher Wetteifer iſt aber 
nirgends bemerkbar. Niemand verſucht Verbeſſerungen 
oder Abänderungen der, durch die Gewohnheit vorgeſchrie⸗ 
benen und bekannten, Gegenſtände. 

Das Gewühl in einem ſolchen Bazar iſt ungeheuer 
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und unſern Jahrmärkten vergleichbar. Neugierige und 
Käufer drängen ſich zu Fuß, zu Roß und in Wa⸗ 
gen zwiſchen den Budenreihen, während in den Gängen 
noch eine Menge anderer Händler verkehren, welche ihre 
Waaren auf dem Kopfe tragen, wie z. B. Eis⸗, Scher⸗ 
bet⸗, Reisbrei-, Kuchen-Verkaͤufer, arabiſche Peitſchen⸗ 
Händler und europäiſche Tabulet⸗Kraͤmer. Wohin man 
ſieht, möchte man kaufen und macht man ernſtliche Miene 
dazu, ſo hat man Schwierigkeiten zu erwarten, weil ſich 
die Franken nie genügend mit den Kaufleuten verſtändi⸗ 
gen können, dieſe ſich aber zur Erlernung einer abend⸗ 
laͤndiſchen Sprache nie herablaſſen. 

Dieſer Uebelſtand ruft einen zweiten hervor, den 

des Gebrauchs von Dollmetſchern. Dieſe zudringlichen 
Mäkler kann man ſich kaum vom Halſe ſchaffen, ſie 
verfolgen den Fremden ſtundenlang, ſelbſt wenn man 
ihnen ſagt, ſie würden für ihre unerbetene Bemühung 
nichts erhalten; ſie laſſen ſich jedoch nicht abweiſen und 
ſchleppen den Franken von einem Kaufmann zum an⸗ 
dern, von einem Ende des Bazars zum andern, denn die 
ihnen zufallenden Procente bei einem Einkaufe entſchädi⸗ 
gen ſie dann genug. 
Di.ieſe Mäkler find meiſt Armenier, Griechen und 
Juden, betrügeriſches Volk und ſtehen im grellen Con⸗ 
traſt zu den unzugänglichen türkiſchen Kaufleuten, mit 
denen ſie gemeinſchaftliche Sache machen, um einen Neu⸗ 
ling zu rupfen. 

Man kann allgemein annehmen, daß der Verkäufer 
bei ſeinen Preiſen mehr als die Hälfte vorſchlägt; es iſt 
auch nichts Seltenes, daß er für denſelben Gegenſtand 
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heute fo viel und morgen fo viel fordert, wie er gerade 
gelaunt iſt oder wie es das augenblickliche Bedürfniß 
hervorruft. Man kann für die Waaren dreiſt das Drit⸗ 
theil des geforderten Preiſes bieten und ſicher ſein, die 
Waare, wenn auch erſt ſpäter, für den dafür gebotenen 
Betrag zu erhalten. Die Türken find an dieſes Vor⸗ 
ſchlagen fo ſehr gewöhnt, daß ein europäiſcher Kauf⸗ 
mann in Conſtantinopel bei feſten Peeiſen nichts ver⸗ 
kaufen würde, ſelbſt wenn er die ausgezeichnetſte Waare 
hätte. — 

Will ſich der Reiſende aus Conſtantinopel und ſeinen 
Bazaren einige Sachen als Andenken mitnehmen, ſo 
wird ihm die Wahl an Ort und Stelle ſehr ſchwer 
werden. Das erſte was ſeine Aufmerkſamkeit feſſeln 
dürfte, ſind die Kaſchmirſhawls in den ſchönſten Exem⸗ 
plaren, wie man ſie in Europa ſelten trifft, und von 
denen das Stück 8⸗ bis 1200 Thaler koſtet. Shawls, 
welche bei uns 500 Thaler koſten, findet man in Con⸗ 
ſtantinopel für den halben Preis. Billiger ſind die 
türkiſchen Teppiche aus Kleinaſien, die an Feinheit, 
Glanz und Farbenreichthum den Kaſchmir⸗Shawls glei⸗ 
chen. Wem auch dieſe zu theuer find, der kaufe Sei- 
denſtoffe von Bruſſa, vorausgeſetzt, daß er keine 
Gelegenheit hat, nach Bruſſa ſelbſt zu kommen, welches 
von Conſtantinopel nur eine Tagereiſe entfernt iſt. Dieſe 
Stoffe ſind ſehr ſchön und verhältnißmäßig billig; ſie 
eignen ſich nicht nur zu geſchmackvollen Damenkleidern, 
ſondern auch zu Schlafröcken und Beinkleidern für Her 
ren. Ein elegantes Geſchenk für Damen wären auch 
die Selamis, weiße, höchſt pracht⸗ und geſchmackvoll 
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mit Gold und gründurchwirkte Zeuge zu Ballkleidern, 
von denen eins etwa 120 Thaler koſten würde. 

Wenden wir uns von den Stoffen zu weniger koſt⸗ 
baren Gegenſtänden, fo bleibt noch genug des Intereſſan⸗ 
ten zu Einkäufen übrig. Da giebt es Bernſteinſpitzen, 
mit und ohne Vergoldung, das Stück bis 60 Thaler; 
Jasminpfeifenröhre mit buntem Reißſtroh ſehr kuͤnſtlich 
umflochten, bis zu 12 Thaler, Kirſchholzroͤhre bis 6 
Thaler das Stück; Tabacksbeutel von Sammet, Seide 
und vom feinſten Merino, in hundert verſchiedenen Deſſins, 
mit Seide und Gold reich geſtickt, auch ähnliche Futterale 
für die Pfeifenſpitzen; türkiſche Spiegel, in Sammet oder 
Tuch gefaßt, mit Gold und Perlen geſtickt und mit 
Straußfedern beſetzt, daher als Fächer zu gebrauchen; 
desgleichen auf ähnliche Art geſtickte Pantoffeln, zuweilen 
auch mit Juwelen beſetzt. Ferner giebt es in Gold, 
Silber und Seide mit ſeltener Kunſt geſtickte Decken 
von Tuch, Atlas oder Sammt, zu Bett- oder Tiſchdecken 
brauchbar, deren unglaubliche verhältnißmäßige Wohlfeil⸗ 
heit dadurch erklart wird, daß es Handarbeiten der, in 
den Harems ſonſt müßig ſitzenden Weiber find. Endlich 
nenne ich noch türkiſche Hemden aus ſehr dünner, durch⸗ 
ſichtiger Seide, wie ſie zum Harem-Negligee und, bei⸗ 
läufig geſagt, auch der Leichtigkeit wegen von den Gon⸗ 
delführern getragen werden. 

Der geeignetſte Artikel zu kleinen Andenken ſind die 
Parfümerien, wie man ſie in ſolcher Güte und Aus⸗ 
wahl bei uns nirgends antrifft. Hierzu gehören das 
koſtbare Roſen- und Jasminöl, Halsketten und Armbän⸗ 
der von Ambra, welche, auf dem Körper erwärmt, den 
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lieblichſten Geruch ausſtrömen und nußgroße Büchschen 
von Elfenbein, welche aufgeſchraubt und mit Moſchus 
und wohlriechenden Ingredienzen gefüllt werden, die 
dann das Elfenbein durchdringen und je älter deſto duf— 
tiger werden. 

Noch intereſſanter iſt das Treiben im Beſeſtan, 
einem abgeſchloſſenen Gebäude mit bedeckten Hallen, 
welches nur Vormittag geöffnet iſt und in welchem ſich 
der Trödelmarkt befindet. Eine größere Sammlung von 
Curioſitäten findet man ſchwerlich wieder, und hier kann 
man die größten Seltenheiten, oft Dinge vom höchſten 
Werth, für ein Spottgeld kaufen, z. B. alte türkiſche 
Waffen, Janitſcharenmützen, Roßſchweife der ehemaligen 
Weſire u. ſ. w. 

Unter den hier, in größter Unordnung, aufgehäuften 
Sachen, verdienen beſonders die Waffen Aufmerkſamkeit. 
Man findet darunter alte Säbel mit vortrefflichen Da⸗ 
mascener Klingen, von denen man Cimitare, die un: 
ten breiter ſind und dann ſpitz enden, und Handſchare 
unterſcheidet, krumme Säbel mit doppelten Schneiden, 
mit koſtbaren Griffen und eben ſo koſtbaren Scheiden 
von Sammet, Seide u. ſ. w.; Jatagans mit Griffen 
von Knochen und ohne Stichblatt und mit der Schneide 
auf der innern Seite. Außerdem giebt es hier lange 
Dolche mit doppelten Schneiden, wie ſie die Tſcherkeſſen 
tragen, Bogen, Pfeile, Streitärte, Keulen und Piſtolen 
und Karabiner mit den unförmlichſten Schlöſſern. 

Uebrigens dürfen Chriſten dieſes Raritäten-Kabinet 
nur in Geſellſchaft eines Türken beſuchen, wenn ſie 
etwas kaufen wollen, um den Handel durch ihn ab— 
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ſchließen zu laſſen, da fie dabei jedenfalls beſſer wegkom⸗ 
men als Fremde. 

Ein anderer Beſeſtan iſt der für Seidenwaaren, in 
welchem nur Armenier ihre Waaren feil haben, die be⸗ 
deutend von den türkiſchen Kaufleuten abſtechen. Sie 
kommen den Käufern gefällig entgegen, rufen jeden Vor⸗ 
übergehenden italieniſch an, find aber wahre Gauner, 
die auf jede Art prellen, während die Türken nie be⸗ 
trügen. Ihre Waaren liegen frei auf Tiſchen und an 
der Hinterwand, wie in unſeren Jahrmarktbuden, auf 
Brettern. 

Die Beſeſtans ſind überwölbte Gebäude, die durch 
Fenſter erleuchtet, und deren Kuppeldächer von Säulen 
unterſtützt werden. An den vier Seiten im Innern 
läuft eine doppelte Reihe von Buden, die von vier an⸗ 
dern Budenreihen, in der Richtung der vier Thore, durch⸗ 
kreuzt werden. Sie ſind nur an beſtimmten Tagen und 
Stunden geöffnet. 

Sehenswerth iſt im Bazar noch der Pelzmarkt, in 
der Nähe des Sklavenmarktes, da mit dem Pelzwerk in 
der Türkei ein großer Luxus getrieben wird. Früher 
wurden von den Sultanen die Pelze als Ehrenzeichen 
an die türkiſchen Großen verſchenkt und jede Charge 
hatte ihr vorgeſchriebenes Pelzwerk. Jetzt tragen nur 
noch Gelehrte und Kaufleute, ſo wie die Armenier, Pelze; 
letztere legen ſie auch im Sommer nicht ab. 

An den Pelzmarkt reiht ſich die Budenreihe, in 
welcher die Juweliere, Gold- und Silber-Arbeiter ihre 
Waaren feil haben. Dieſe ſind meiſt geſchmacklos ge⸗ 
arbeitet; das Beſte ſind Taſſenhalter, Etuis zu Roſen⸗ 
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waſſer, Talismane, Amulette, Arm- und Hals-Baͤnder. 
Edelſteine find theuer und unförmlich geſchnitten. 

Intereſſant iſt auch der Pantoffelmarkt, der jeden 
Fremden durch die Verſchiedenheit der ausgeſtellten Ge: 
genſtände anlockt, da die Waaren auch ſymetriſch auf: 
geſtellt ſind. Dieſe beſtehen aus papierdünnen Schuhen, 
dicken Ueberſchuhen, Pantoffeln ohne Ferſen mit umge⸗ 
bogenen Schnabelſpitzen, auch mit Perlen geſtickt, von 
denen das Paar oft 80 Thaler koſtet. Die Fußbeklei⸗ 
dungen der Nationen und Religionsſekten laſſen ſich hier 
ſogleich unterſcheiden, denn Türken tragen gelbe, Arme⸗ 
nier rothe, Juden lichtblaue und Griechen ſchwarze 
Schuhe. Für Franken find dieſe Artikel aber wenig 
brauchbar. 

Im ägyptiſchen, oder eigentlich indiſchen, Bazar wer: 
den nur Spezerei⸗, Farbe⸗ und Droguerie-Waaren ver⸗ 
kauft und im Bit-Bazar, dem der Läuſe, haben jüdiſche 
Trödler nur alte Kleider feil; während einer Peſt bleibt 
der Bit⸗Bazar geſchloſſen. 

Die Buden der Kaufleute werden, wenn fie bie: 
ſelben verlaſſen, nur durch eine Schnur geſperrt; dage⸗ 
gen werden die Thore der Bazare des Abends geſchloſſen 
und die Waaren von beſonderen, in den Gängen patrouil⸗ 
lirenden Wächtern, bewacht. 

Außer den Bazaren giebt es in Conſtantinopel noch 
eine Menge großer, feuerfeſter Waarenniederlagen oder 
Khane, in welchen die Kaufleute ihre En-gros-Ge— 
ſchäfte betreiben. Karawanſeralen find umfangreiche 
Gebäude, in welchen die fremden Kaufleute mit ihren Waaren, 
Kameelen und ſonſtigem Laſtvieh unentgeltliche Herberge 
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finden, fie müſſen jedoch für ihren Unterthalt ſelbſt ſor⸗ 
gen. Dieſe wohlthaͤtigen Anſtalten ſind immer ſehr be⸗ 
lebt und bieten dem Fremden ein originelles Bild, das 
reich an Abwechſelung iſt. 

Die Zufuhr zu Lande iſt weniger bedeutend 
als die zur See. Es iſt eine Eigenthümlichkeit des 
Orients, daß man an einem entfernten Orte ſich 
nie das Beſte von dem verſchaffen kann, was an einem 
andern Orte producirt wird, während die Preiſe ſolcher 
Waaren bei der geringften Entfernung unverhältnißmäßig 
ſteigen; daher findet man ſelbſt in Conſtantinopel die 
Producte Klein-Aſiens, das fo nahe liegt, nur in gerin⸗ 
gerer Qualität. 

Conſtantinopel hat beſondere Fiſch-, Fleiſch⸗, Obſt⸗, 
Mehl-, Holz- und Getreide-Märkte und zur Bequemlich⸗ 
keit für das Publikum wird in jeder Vorſtadt ein Wochen⸗ 
markt abgehalten. Alle Lebensmittel werden gewogen; 
Marktaufſeher revidiren überall die Gewichte, und wehe 
dem Verkäufer, bei dem fie zu leicht gefunden werden, 
der Stock des Aufſehers iſt ſogleich bereit, den Schuldi⸗ 
gen zu beſtrafen. Das barbariſche Annageln der Ohren 
eines Betrügers am Laden, hat aufgehört, wenigſtens 
hatte ich nie Gelegenheit einer ſolchen Exekution bei⸗ 
zuwohnen. N 

Die Banquier-Geſchäfte ruhen ausſchließlich in 
den Händen reicher Armenier, welche auf den über⸗ 
raſchend ſchwankenden Cours des türkiſchen Geldes großen 
Einfluß haben. 


Sechszehntes Kapitel. 
Militair⸗Verhältniſſe der Türkei. 


Mer nach Conſtantinopel oder in eine andere türkiſche 
Stadt kommt, würde ſich ſehr getäuſcht ſehen, wenn er 
hier das Militair noch mit rothen weiten Hoſen, wilden 
Geſichtern und bis an die Zähne bewaffnet, wie man 
ſich das noch ziemlich allgemein vorſtellt, zu finden er⸗ 
wartet. Die türkiſchen Soldaten find im Gegentheil 
höchſt unbedeutend, unanſehnlich, haben nichts Auffälliges 
an ſich und man findet darunter Knaben von 14 bis 
18 Jahren, die kaum das Gewehr tragen und ſchwerlich 
Jemanden Furcht einflößen können. Die türkiſche Miliz 
hat ihre Furchtbarkeit mit dem grenzenloſen Fanatismus 
der Soldateska und beſonders ſeit Vernichtung der Ja⸗ 
nitſcharen, welche Europa in Schrecken ſetzten, verloren. 

Die Türken haben keinen Begriff vom Vaterlande, 
halten es daher auch nicht für Pflicht demſelben als 
Soldaten zu dienen und leiſten, wenn ſie zum Militair⸗ 
dienſt eingezogen werden, auch keinen Eid der Treue. 
In der Türkei kennt man kein Rekrutirungsgeſetz. Soll 
eine Aushebung zur Complettirung der Regimenter ſtatt⸗ 
finden, dann verfährt die Hohe Pforte auf höchſt bar⸗ 
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barifche aber bequeme Weiſe. Die Statthalter der Pro⸗ 
vinzen erhalten den Befehl, ſämmtliche jungen Leute, von 
gewiſſem Alter, zum Militairdienſt einzuliefern und auf 
den allgemeinen Sammelplatz, gewöhnlich die Inſel Te⸗ 
nedos, am Eingange der Dardanellen, zu ſenden. Dies 
geſchieht buchſtäblich und werden die jungen Leute, wie 
dies bei dem Matroſenpreſſen in England und Holland 
der Fall war, ohne alle Umſtände ihren Familien mit 
Gewalt entführt und eingeſchifft, ohne Rückſicht ob der 
Gepreßte blind, taub, lahm oder bucklig iſt, und wodurch 
eine Familie oft mehrere oder alle Söhne zugleich ver- 
liert. Auf dem Sammelplatze werden die dienſttauglichen 
Subjecte ausgeſucht und ohne Rückſicht auf Bitten und 
Verwandtſchaft in die Garniſonen vertheilt, die untaug⸗ 
lichen aber in ihre Heimath entlaſſen. 

Die ſo ihren Familien Entriſſenen, die wegen der 
unbeſtimmten Dauer der Dienſtzeit und bei der häufigen 
Wechſelung der Garniſon, nicht hoffen dürfen, die Hei⸗ 
math je wieder zu ſehen, ſuchen dann ihre Freiheit um 
jeden Preis wieder zu gewinnen. Deſertionen ſind daher 
ſehr häufig, beſonders im Frühjahr und Sommer, wo 
die Flüchtlinge auf Feldern und in Wäldern Schutz und 
Nahrung finden, um in ihre Heimath gelangen zu fön= 
nen. Die wieder eingebrachten Deſerteure ſagen gewöhn⸗ 
lich ſehr naiv: der böfe Geiſt habe fie zur Flucht ver: 
führt; durch kriegsrechtlichen Spruch wird ihnen aber 
dieſer böſe Geiſt, mittelſt 150 Stockſchlägen, vortrefflich 
ausgetrieben und läßt er wohl Andere in Ruh, die ſich 
ein Exempel an dem kitzlichen Remedium nehmen. Dem 
Uebelſtande der haͤufigen Deſertionen könnte nur durch 
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ein vernünftiges Rekrutirungsgeſetz abgeholfen werden: 
eine Dauer der Dienſtzeit müßte beſtimmt und dadurch 
den Leuten die Ausſicht eröffnet werden, ihre Heimath 
und Familien einſt wieder zu ſehen. 

Die Militair-Verfaſſung in der Türkei iſt, gleich 
der ganzen Staats-Verfaſſung, auf Unwiſſenheit, Be— 
quemlichkeit, Trägheit und blinden Gehorſam der Unter— 
gebenen baſirt; ein Chaos von Zuſammenſtellungen fremd— 
artiger Inſtitutionen und lächerlicher Kleinigkeitskrämereien. 
Vom Kriegsminiſter bis zum letzten Soldaten herab ver— 
ſteht Niemand ſein Fach gründlich; Alles iſt Spielerei. 
Es iſt auch nicht anders möglich, da ſelbſt die höchſten 
Offiziere gewöhnlich gar keine wiſſenſchaftliche Bildung 
beſttzen und häufig in ganz andere Verwaltungszweige 
verſetzt werden. Der General wird z. B. plötzlich zum 
Admiral oder Finanzminiſter, dieſer zum General gemacht, 
der Verſetzungen in ganz fremde Truppengattungen gar 
nicht zu gedenken. Hier findet alſo das Sprüchwort: 
„Wem Gott ein Amt giebt, dem giebt er auch den Ber: 
ſtand“ — im vollſten Maaße Anwendung. 

Der gewöhnlichſte Weg zu einer Militair-Carriere 
in der Türkei iſt wohl folgender: Ein körperlich wohl 
gebildeter Knabe wird von einem vornehmen Türken in 
Dienſt genommen, von ihm zum willenloſen Werkzeug 
ſeiner unnatürlichen Lüſte, ſpäter zum Pfeifenſtopfer und 
Factotum gemacht; wird inzwiſchen ſein Patron, der 
vielleicht Militair iſt, ſelbſt General, fo iſt nichts natür⸗ 
licher, als daß er ſeinen Günſtling und weiland Lotter— 
buben ſogleich zu feinem Kia ja ernennt, von welcher 
Stellung er auf dem beſten Wege iſt, ſelbſt Ban und 
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auch Seraskier zu werden. Iſt dieſer Gönner auch 
nicht ſelbſt einflußreicher Militair, ſo koſtet es ihm doch 
nur geringe Mühe, ſeinen Günſtling zum Capitain zu 
machen und durch weitere Verwendung zur ſchnellen Be⸗ 
förderung zu helfen. Nur in der Türkei iſt es noch 
möglich, aus der unterſten Volksklaſſe bis zu den höch⸗ 
ſten Staatsämtern zu gelangen. Alles geht nach Gunſt; 
Beſtechungen und Kabalen jeder Art kommen beſtändig 
vor, allenfalls hilft eine vergiftete Pfeife Tabak den 
Nebenbuhler aus dem Wege räumen, und deshalb findet 
man unter den türkiſchen Großen, ohne Geburtsadel, 
ehemalige Laſtträger ꝛck. in Menge. War doch der be⸗ 
rühmte Großveſir des verſtorbenen Sultan Mahmud II. 
Chosrew Paſcha auch nur Laſtträger. 

Wie in allen Staaten beſteht auch in der Türkei 
das Militair aus den vier Waffengattungen: Infanterie, 
Zavallerie, Artillerie und Pioniere, und zwar Garden, 
Linie und Landwehr, doch iſt letztere noch als ſtehendes 
Cerps in den Garniſonen vertheilt. Die Garniſonen 
ſind im Verhaͤltniß zur Einwohnerzahl der betreffenden 
Städte, ungewöhnlich ſtark, da die Truppen meiſt in 
einem Ganzen beiſammen bleiben. 

Alle Truppengattungen wurden in neueſter Zeit 
organiſirt und von fremden Inſtructeuren ausgebildet; 
doch hilft dies zu nichts, da das Fremde nur mit Wi⸗ 
derwillen erlernt und bald wieder vergeſſen wird. Die 
zu organiſirenden Regimenter werden in der Hauptſtadt 
zuſammengezogen, und wenn ſie einige mechaniſche Uebung 
erlangt haben, in ihre Garniſonen zurückgeſchickt, um 
andern Platz zu machen. Kaum ſind ſich aber die ein⸗ 
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erercirten Regimenter allein überlaſſen und der Aufficht 
fremder Inſtructeure entrückt, fo fängt der alte Schlen⸗ 
drian wieder an. Hierzu kommt der Uebelſtand, daß 
unter den Inſtructeuren der verſchiedenen Truppengat⸗ 
tungen, die von eben fo verſchiedenen Staaten angenom— 
men ſind, keine Einigkeit, ſondern eine gehäſſige Span— 
nung herrſcht, welche die Leiſtungen unter einander zu 
verkleinern und anzufeinden ſucht, wodurch natürlich Al— 
len Nachtheil erwächſt. 

Die Infanterie iſt der hauptſächlichſte Beſtandtheil 
des türkiſchen Heeres, in Regimenter zu vier Bataillo— 
nen a acht Compagnieen getheilt, und wird jetzt von 
deſertirten Franzoſen organiſirt. Der Chef dieſer In— 
ſtructeure iſt ein kleiner unanſehnlicher Mann, der mit 
einer rieſigen Peitſche bewaffnet herum zu ſtolziren ge— 
wohnt iſt. Nichts deſto weniger hat ſich dieſer Held, 
während meinem Aufenthalte in Conſtantinopel, von 
einem Paſcha im Angeſicht der Truppen durchpeitſchen 
laſſen; er zog zwar feinen Sarras zur Revange, ſteckte 
aber auf weitere Drohungen des Paſcha's Plempe und 
Schimpf geduldig ein und hatte dabei an Anſehn nichts 
verloren. 

Die Cavallerie iſt in Regimenter zu vier Schwa⸗ 
dronen getheilt und beſteht nur aus Sipahis oder Ula⸗ 
nen und hat eine ſtark beſetzte Janitſcharenmuſik mit 
großer Trommel, Glockenſpiel ꝛc., was ziemlich originell 
erſcheint. Ihre Pferde ſind klein und unanſehnlich, zu 
Strapatzen aber geeigneter als die unſrigen. Die Regi⸗ 
menter werden von einem Italiener, der nicht ſelbſt Mi- 
litair, ſondern nur gewandter Reiter e bee 
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Dieſer Mann hatte das Glück vor dem verſtorbenen 
Sultan Mahmud ein durchgegangenes feuriges Pferd 
zu bändigen und ihm vorzureiten, weshalb dieſer Ver⸗ 
anlaſſung nahm, ihn als Inſtructeur der Cavallerie an⸗ 
zuſtellen. Doch lernten von ihm die Cavalleriſten nicht 
geſchloſſen reiten, dies blieb den preußiſchen Inſtructeuren 
der Artillerie vorbehalten, welche Aufgabe ſie auch 
ruͤhmlichſt gelöſt haben. Früher manövrirtendie Sipa⸗ 
his nur zerſtreut, wie einſt die verrufenen Renner und 
Brenner. 

Die Artillerie iſt ebenfalls in Regimenter getheilt, 
von preußiſchen Inſtructeuren organiſirt und entſprechen 
die Regimenter in der Eintheilung einer preußiſchen Ar⸗ 
tillerie-Brigade mit 12 Fuß- und 3 reitenden Compag⸗ 
. nieen, doch beſteht in der Türkei eine beſondere Gebirgs⸗ 
und Feſtungs-Artillerie. Sie iſt in der Ausbildung am 
weiteſten vorgeſchritten. 

Auch die Pioniere ſind in Regimenter getheilt und 
werden ebenfalls auf preußiſchen Fuß organiſirt, wenn 
ſich auch Oeſterreich viel Mühe giebt, hier für Inſtruc⸗ 
teure zu ſorgen. 

Die Bekleidung der Truppen iſt einfach und ziem⸗ 
lich gleich; außer den Paraden ſind die Truppengattun⸗ 
gen nicht leicht zu unterſcheiden. Alle tragen den rothen 
Fetz als Kopfbedeckung, die ſehr unbequem iſt, da der 
Fetz keinen Schirm zum Schutz gegen die Sonne hat, 
feſt über die Ohren gezogen werden muß, damit ihn der 
Wind nicht vom Kopfe wirft, denn Sturmriemen find 
auch nicht vorhanden, und endlich zerzauſt der leiſeſte 
Wind die blauſeidne Quaſte, mit welcher er ausgeputzt 
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ift und die vorn fadenweiſe um den Fetz vertheilt wird; 
auch macht ein ſtarker Regen dieſe Filzmütze windelweich. 
Sämmtliche Truppen tragen eine kurze dunkelblaue Jacke, 
mit Ausnahme der Pioniere, welche braun uniformirt 
find, und blaue oder nach der Jahreszeit weiße Panta⸗ 
lons ohne Sprungriemen und niedere Schuhe und Strümpfe. 
Cavallerie und Artillerie unterſcheiden ſich nur dadurch, 
daß dieſe carmoiſinrothe, jene aber hellblaue Schnüre, 
wie unſere Huſaren, nur nicht ſo dicht beſetzt, trägt. 
Die Infanterie trägt bei Paraden noch rothe, gelbe, 
hellblaue oder weiße Rabatten an der Bruſt, die Garde 
außerdem noch im Sommer weiße Leinwandjacken und 
die Patrontaſchen mit Leinwand überzogen. Die Scha: 
bracken der Pferde bei der Cavallerie und Artillerie ſind 
braun, blau eingefaßt und von ſo groben Tuche, daß 
ſie den Haardecken in unſern Laboratorien faſt gleich 
kommen. Eben ſo ordinair ſind die, mit einer Kaputze 
verſehenen, hellgrauen Mäntel der Truppen. 

Die Eubalternoffiziere bekommen ihre Uniformen fo 
geliefert wie jeder Gemeine. Sie unterſcheiden ſich von 
ihnen nur durch das Abzeichen an der Bruſt, welches 
ſie bei ihrem Avancement mit einem andern vertauſchen, 
wodurch der höhere Rang angedeutet wird. Schon der 
Unteroffizier trägt eine Medaille als Abzeichen. Bei Pa⸗ 
raden tragen dieſe noch Tuchepauletten, welche bei den 
Subalternoffizieren zum Unterſchiede a einer goldenen 
Treſſe eingefaßt ſind. 

Die niederen Stabsoffiziere tragen einen blauen 
kurzen Rock mit ſchwarzen, bei Paraden mit Goldſchnü⸗ 
ren beſetzt, blaue Pantalons, niedrige Schuhe und einen 
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Säbel in Hornſcheide, welche am Rüden bis an die 
Mitte einen Einſchnitt hat, an goldner Treſſenkoppel. 

Auffällig iſt die allgemeine Malpropretät der Trup⸗ 
pen; das Beiſpiel kommt von Oben herab und iſt es 
kaum möglich in dieſelben etwas äußeren militairiſchen 
Anſtand zu bringen. 

Es iſt etwas ſehr Gewöhnliches, Stabsoffiziere mit 
niedergetretenen Schuhen, zerriſſenen Strümpfen, beſchmutzt, 
unter einem Arme ein Brod und in der Hand ein Paar 
Fiſche tragend, zu ſehen. Die Bequemlichkeit geht über 
Alles und nehmen ſich die Untergebenen ihre Vorgeſetz⸗ 
ten ſehr gern zum Muſter. 

Der Sold iſt in der Türkei für die Gemeinen und 
Subalternoffiziere höchſt gering. Der gemeine Soldat 
erhält monatlich 20 Piaſter, etwa 1 ½ preußiſche Tha⸗ 
ler; ein Lieutenant 80 Piaſter Tractament, außerdem 
Eſſen und Brod. Auch hier, wie in andern Staaten, 
herrſcht kein billiges Verhältniß zwiſchen dem Gehalt der 
höheren und niederen Chargen. Ein Oberſt erhält z. B. 
ſchon monatlich 3000 Piaſter Gehalt und anſehnliche 
Brod- und Fourage-Rationen. Der Sold für die Trup⸗ 
pen wird ſehr unregelmäßig gezahlt, bleibt oft monate: 
lang aus und wird dann auf ein Mal oder in Raten 
nachgezahlt, je nachdem die Staatskaſſe ihre Zuflüſſe 
von den Provinzen erhält. 

Die Disciplin in der türkiſchen Armee iſt unter 
aller Würde, denn erſt vom Regiments-Commandeur 
aufwärts haben die Offiziere Strafgewalt und je höher 
geſtellt, deſto träger ſind die Herren. Die Offiziere unter⸗ 
ſcheiden ſich, außer der Uniform, in nichts von dem 
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Gemeinen und Avaneirten, find eben fo un-wiſſend als 
dieſe und wo möglich noch ſchläfriger. Subaltern- und 
Unteroffiziere werden nach Gunſt oder körperlichen 
Vorzügen ſogleich bei ihrem Eintritt ins Militair als 
ſolche eingeſtellt, ohne im Geringſten etwas vom 
Dienſte zu verſtehen, in den ſte erſt gleichzeitig mit den 
Gemeinen eingeweiht werden. Es will nicht viel 
ſagen, tuͤrkiſcher Offizier zu fein, denn ein Capitain 
ſpielt bei einem höheren Offizier faſt nur die Rolle eines 
Hausknechts, Pfeifenſtopfers oder Portiers ꝛc. und ge⸗ 
langen die gemeinen Soldaten nicht zu der Ehre, Bur⸗ 
ſchen ſpielen zu können. 

Ein türkiſcher Capitain darf in Gegenwart eines 
Stabsoffiziers nicht ſitzen, wird allenfalls nur benutzt, 
demſelben die Pfeife zu ſtopfen und den Kaffee zu rei— 
chen und wird von jenem nach Belieben ins Geſicht ge: 
ſpuckt und mit Prügeln bedroht. Ein Lieutenant iſt ein 
Nichts, ein Unteroffizier noch weniger als nichts, ein 
Gemeiner aber ein Etwas, denn jene find ja nur ihret⸗ 
wegen da. Die Soldaten haben gar keinen Reſpect vor 
ihnen, balgen ſich mit ihnen oder ſpielen außer dem 
Dienſt mit ihnen auf den Straßen, geben den Offizieren 
im Scherz wohl Ohrfeigen und laſſen ſich bitten, ihre 
Pflicht zu erfüllen. Ich war dabei, als mehrere Sol: 
daten bei der Arbeit ihrem Capitain nicht gehorchen woll⸗ 
ten, einen angewieſenen Weg einzuſchlagen, bis ein 
Major herangeritten kam und die Leute, gleich unarti⸗ 
gen Kindern, bat. In der Artillerie-Kaſerne von Scu⸗ 
tari zerprügelte ein Lieutenant ſein Pfeifenrohr an einem 
Kanonier, der ihn dafür mit einem Meſſer ins Bein 
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ſtach. Beide erhielten für, die Verletzung der Kaſernen⸗ 
Ordnung Arreſtſtrafe von gleicher Dauer. Die Trup⸗ 
pen und Wachtpoſten machen vor den Vorgeſetzten auch 
keine Honneurs oder nur, wenn dieſe ſich perſönliche 
Achtung erworben haben. 

Das hier von der Disciplin Geſagte gilt jetzt nur 
noch von der Infanterie und Cavallerie; die neu orga⸗ 
niſirte Artillerie macht davon eine recht rühmliche Aus⸗ 
nahme und iſt in der Ausbildung ſchon weit vorgeſchrit⸗ 
ten. Allerdings kommt auch hier noch ſo manches Un⸗ 
paſſende zum Vorſchein und bleibt noch genug auszurot⸗ 
ten uͤbrig. 

Die Behandlung der Truppen iſt ſehr menſchlich, 
ja, man geht darin etwas zu weit, wenn man bedenkt, 
daß die Türken nichts ohne Anregung thun; es würde 
daher ſehr erklärlich ſein, wenn Beſtrafungen an der 
Tagesordnung wären. Nach dem jetzigen Syſtem muß 
das türkiſche Militair verweichlicht werden, da es weder 
durch Exercitien noch Paraden in Thaͤtigkeit erhalten 
wird. Die gewöhnlichſte Strafe iſt gelinder Arreſt und 
bei ſchweren Verbrechen, wie Deſertion, die Baſtonade. 
Hierzu formirt das Regiment im Kaſernen-Hofe ein 
Quarré und die Regimentsmuſik ſpielt während der Exe⸗ 
kution auf, um das Geſchrei des armen Sünders zu 
dämpfen. 

In der Türkei hat das Militair oft lange Ruhe⸗ 
pauſen, in welchen jede Uebung ausfällt, wie z. B. im 
Faſtenmonat Ramaſan. Ebenſo werden die Truppen oft 
für lange Dauer den Exercitien entzogen, da ganze Re⸗ 
gimenter als Handlanger beim Bau der öffentlichen Ge⸗ 
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bäude verwendet werden, welche dafür um deſto fchnel- 
ler erbaut und mit weniger Koſten herzuſtellen ſind. Die 
ſtark beſetzten Wachen werden nur alle Vierteljahre ab— 
gelöft und große Commandos nach den fernſten Provin⸗ 
zen geſandt, was zuſammen genommen der Ausbildung 
der Truppen große Hinderniſſe in den Weg legt. 

Beim Exercieren der neu eingeſtellten Leute hetzt 
ein Unteroffizier vier bis fünf Rekruten herum, das 
Ganze halt man aber mehr für ein Luſtſpiel, als eine 
ernſte Uebung. Der Unteroffizier iſt eben ſo liederlich 
gekleidet wie ſeine Zöglinge, mit keinem Säbel, wohl 
aber mit einem furchtbaren Kantſchuh bewaffnet, mit dem 
er den armen Teufeln vor den Naſen herumſtöbert, ſel— 
ten aber ernſtlichen Gebrauch davon macht. Das wiſſen 
die guten Jungen recht wohl, lachen dabei dem Bra⸗ 
marbas ins Geſicht und er lacht mit. Ich ſah mir oft 
dieſe Art des Exercierens mit Staunen an. Beim Reit⸗ 
unterricht geht es nicht beſſer, und hier ſind bei fünf 
Rekruten ein Lieutenant und ein Unteroffizier beſchäftigt; 
die kleinen Pferdchen trotten kraftlos im Kreiſe herum 
und die Reiter darauf wiegen ſich in aller Gemächlich⸗ 
keit. Die Geduld der türkiſchen Exerciermeiſter und die 
Schonung ihrer Untergebenen iſt kaum glaublich. 

Die Exercitien der Truppen finden meiſtens in den 
Höfen der ungeheuren Kaſernen ſtatt, auf denen ſich ein 
Regiment Infanterie recht bequem tummeln kann. Die 
Artillerie exercirt jedoch beſpannt auf den freien Plätzen 
hinter Beſchicktaſch. Die Evolutionen der Letztern laſſen 
nichts zu wünſchen übrig und ſo große Artillerie-Ma⸗ 
növer als in Conſtantinopel dürften bei uns ſchwerlich 
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ausgeführt werden, denn oft finden ſich 128 Gefchüge 
auf einem Platze vereint. Ein beſonderes Vergnügen des 
Sultans beſteht darin, daß er dieſe Artilleriemaſſen einen 
weiten Kreis formiren und ſolche dann zwei Stunden 
lang mit Manöverkartuſchen feuern läßt. Die ſo nah 
zuſammengeſtellten Batterien verurfachen ein Getöſe, daß 
weit die Erde erbebt; da aber der Sultan auf weichen 
Polſtern von einem Zelte aus dem kriegeriſchen Schau⸗ 
ſpiele zuſieht, ſo ahnet er gewiß nicht, wie den Artil⸗ 
leriſten dabei zu Muthe iſt, von denen ein großer Theil 
taub und aus Mund und Naſe blutend nach Hauſe 
kehrt. 

Die einzelnen Griffe beim Exercieren mit dem Ge⸗ 
wehr, Piſtol oder Säbel ſind, wie man ſich wohl den⸗ 
ken kann, unexact; Einer kommt heute, der Andere mor⸗ 
gen, was eben nicht gerügt wird. Man erwarte ja nicht 
die Soldaten in der Türkei in ſchnurgrader Richtung 
und ſteif und feſt wie Mauern ſtehen zu ſehen. Der 
Eine ſcharrt mit dem Fuße, ein Zweiter ſpuckt aus oder 
ſchnäuzt ſich gar die Naſe und ein Dritter rückt ſich den 
Fetz zurück. Wenn die befohlenen Evolutionen oder Griffe 
nur allgemein ausgeführt werden, dann iſt es genug; 
nach dem Wie? frägt Niemand. Dagegen führt die 
Artillerie auch die ſchwierigſten Maneuvres de force 
prompt und wie bei uns nach der Uhr aus. 

Merkwürdig und höchſt intereſſant iſt es, einer tür⸗ 
kiſchen Militairparade beizuwohnen. Von Putz keine Spur. 
Ehe der Offizier kommt, welcher die Parade abnimmt, 
ſitzen hohe und niedere Offiziere vom Pferde ab, ſetzen 
ſich auf die Erde und laſſen ſich Pfeife und Kaffee rei⸗ 
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chen, die ihnen nachgetragen werden; daß ſich die Sol: 
daten daran ein Beiſpiel nehmen, iſt natürlich. 


Oft iſt der Inſpicirende ſchon in der Nähe, ehe 
Alles auf ſeinen Platz gelangen konnte. Die Regiments— 
muſik ſteht jedesmal auf dem Flügel, von wo der Sul— 
tan oder inſpicirende General ankommen ſoll und empfängt 
ihn mit einer jämmerlichen National-Hymne. Zum Pa⸗ 
rademarſch werden jedoch fränkiſche Märſche geſpielt. 
Beim Deſtliren begruͤßen die Offiziere den Vorgeſetzten 
durch einen tiefen Bückling, wobei ſie die rechte Hand 
mit dem Säbel an den Mund und dann an die Stirn 
führen, zum Zeichen der Unterwürfigkeit, welches ge— 
dollmetſcht werden kann: ich lege dir meinen Kopf zu 
Füßen. Der blinde Gehorſam, welcher den Türken ges 
gen Vorgeſetzte eigen iſt, macht ſich jedoch nur im ro: 
ßen und Ganzen bemerkbar, denn was ich in Hinſicht der 
Dis ciplin ſagte, zeigt deutlich, daß der gemeine Soldat 
noch nicht zu gehorchen verſteht. Alle Befehle zu den 
Exercitien und Paraden kommen von Oben; der Capi⸗ 
tain laßt feine Compagnie nur auf Befehl des Ba: 
taillons⸗Commandeurs exercieren; dieſer ſein Bataillon 
nur, wenn es der Oberſt befiehlt u. ſ. w.; aus freiem 
Antriebe geſchieht nichts, und daher ſind Exercitien in 
größeren Maſſen ſelten, Corps-Manöver finden gar 
nicht ſtatt. 


Hier dürfte es am geeigneten Orte ſein, die Rang⸗ 
verhältniſſe in der Armee zu erwähnen. 

Die höchſte Militair-Charge iſt in der Türkei die 
des Seraskers, welcher Titel ſowohl dem Kriegs⸗ 
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Miniſter, als auch den kommandirenden Generalen bei: 
gelegt wird. 

Müſchir iſt der Commandeur einer Truppengat⸗ 
tung: es giebt daher einen Müſchir der Garde, der Ar⸗ 
tillerie, Cavallerie, Infanterie und ſtehen ſie in dem 
Range wie unſere Armee -Inſpekteure. 

Ferik-⸗Paſcha iſt gleichbedeutend mit General⸗ 
Lieutenant, Liwa-Paſcha mit General-Major. 

Miralai nennt man den Oberſt oder Regiments⸗ 
Commandeur. Zu jedem Regimente gehört noch ein 
Alai Emini, Regiments-Quartiermeiſter und zwei 
Kol Agaſſi, überzählige Stabs-Offiziere, die unbe⸗ 
ritten ſind, als Stab. 

Kaimakan iſt ſo viel als Oberſt-Lieutenant; er 
verfieht die Stelle des Regiments > Adjutanten. 


Bimbaſchi, Major oder Commandeur von tau⸗ 
ſend Mann; Jüsbaſchi, Capitain oder Commandeur 
von hundert Mann. Den Dienſt des Bataillons-Ad⸗ 
jutanten verſieht einer der oben genannten Kol Agaſſt. 

Mulaſim iſt ein Lieutenant. 


Tſchauſch nennt man die Feldwebel und Ser— 
geanten. Wohl zu unterſcheiden von dieſen ſind die 
Journal-Tſchauſche, welche den Ordonanzdienſt bei den 
hohen Offizieren verſehen, und ſich durch eine beſondere 
Adrettigkeit auszeichnen. Sie tragen eine Ledertaſche auf 
der Bruſt, in welcher der Rapport u. ſ. w. ſteckt. 

Onbaſchi iſt ein Unteroffizier oder Commandeur 
von zehn Mann; Nefer nennt man bei der Infanterie 
und Cavallerie die Gemeinen, bei der Artillerie bekleiden 
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fie jedoch die Charge der Bombardiere und Topdſchi 
ſind die Kanoniere. 

Jede Compagnie hat noch einen Schreiber oder 
Fourier, Buluk Emini, und einen Waſſerträger, 
Saka, einen Tambour und einen Horniſten. 

Verdienſt⸗Orden giebt es bei den Türken nicht, 
denn der Niſchan iſt nur das Abzeichen für die Per- 
ſonen, welche im Generals-Range ſtehen und iſt der— 
ſelbe mit mehr oder weniger Brillanten beſetzt. 

Was die Bewaffnung der verſchiedenen Truppen 
betrifft, ſo iſt dieſe im Allgemeinen viel leichter und für 
die Soldaten bequemer als die unſrige. 


Die Infanterie hat nur ein leichtes Gewehr, etwa 
wie unſere Fuß⸗Gensd'armen und keinen Säbel; die 
Cavallerie eine leichte Lanze mit rothen Faͤhnchen, Piſtole 
und Säbel, aber keine Karabiner. 


Die Feldartillerie iſt äußerſt leicht, hat an den Ge⸗ 
ſchützen keine Laffetenkaſten, ſondern nur eine kleine 
Protze, in welcher nur wenig Munition mitgeführt wer: 
den kann, ähnlich den unſerer 10pfündigen Haubitzen. 
Die Geſchütze ſind durchweg von kleinerem Kaliber als 
die unſrigen; leichte Feldgeſchütze find die 17 Ockalik, 
die ſchweren 3 Ockalik-Kanonen, welche vier- und reſp. 
achtpfündige Kugeln ſchießen. Die 3 Ockalik-Haubitzen ent⸗ 
ſprechen unſern 7pfündigen; außerdem giebt es noch 5 Ocka⸗ 
lik⸗Feld⸗Haubitzen. Bei allen Feldgeſchüͤtzen ſtehen die 
Zündlöcher in ſchraͤger Richtung und ihre Schildzapfen 
ſind verſenkt. Sie ſind mit ſechs Pferden beſpannt, die 
Holztheile grün angeſtrichen und Fahrer und Geſchütz⸗ 
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führer tragen Schleppfäbel. Der Kartuſchtorniſter von 
Nr. 2 hängt an der Laffete. 

Die Gebirgs-Artillerie iſt noch leichter. Ein Maul⸗ 
eſel trägt auf einem Sattel ein kleines Kanonen- oder 
Haubitzrohr, ein anderer die Laffete und zwei bis vier 
werden mit Munitionskaſten beladen und erklettern damit 
die ſchwierigſten Gebirgs-Paſſagen. 

Dagegen hat die Feſtungs-Artillerie mit wahren 
Ungeheuern von Geſchützen zu thun. Da ſieht man in 
unförmlichen Laffeten 24 Fuß lange Kanonenröhre, mit 
hölzernen eingeſchraubten Trauben und ohne Henkel, die 
alſo faſt gar nicht bewegt werden können; Bombenka⸗ 
nonen mit ſo weiten Mündungen, daß ſich ein Mann 
hineinſetzen kann; Rebhühnermörſer mit eilf Läufen; 
ſchwebende Mörſer mit den Zapfen in der Mitte und Kano⸗ 
nen ohne Bodenſtück. Dieſes wird durch die Stirn eines 
metallenen Rades gebildet, welches darin Aushöhlungen 
für die Kartuſchen hat; die Kurbel des Rades darf 
dann nur gedreht werden, ſo iſt das Geſchütz geladen. 
Dergleichen Schnurpfeifereien finden ſich bei der Artille⸗ 
rie viele und die Menge fremder eroberter, oft hiſtoriſch 
wichtiger Geſchütze, die in allen Feſtungswerken zerſtreut 
ſtehen, würden eine Zierde unſerer Zeughäufer fein. 

In der Türkei giebt es keine eiſernen Geſchütze, 
außer den merkwürdigen geſchmiedeten Kanonen in Er⸗ 
zerum; alle übrigen ſind von Stückgut. 

Die Artillerie ſpielt in der Geſchichte der türkiſchen 
Kriege übrigens eine bedeutende Rolle. Gewiß waren 
es die Türken, die kurz nach Entſtehung dieſer Waffen⸗ 
gattung den vorzüglichſten Gebrauch davon machten. 
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Schon in der Schlacht von Kaſſowa i. J. 1389 unter 
Murad J. hatte das tuͤrkiſche Heer eine zahlreiche Artille⸗ 
rie im freien Felde. Der Reichthum, welchen die küh⸗ 
nen Eroberer beſaßen, machte es ihnen möglich, einen 
ungeheuren Aufwand für die Belagerungs-Artillerie zu 
machen, ſo daß für einzelne Belagerungen beſondere und 
zwar koloſſale Geſchütze gegoſſen wurden, wie zur Be⸗ 
lagerung Conſtantinopels und Scutaris in Albanien. 
Bei der Belagerung von Rhodus wurden zum erſten 
Male Brandbomben benutzt, ehe ſie in andern Ländern 
bekannt waren, ebenſo das griechiſche Feuer und Minen. 
Berühmt war von jeher der türkiſche Thon zu den 
Formen der Geſchütze, aus dem Thale der ſüßen Waſſer 
bei Conſtantinopel. Er wurde von fremden Kaufleuten 
bei Nacht und Nebel geſtohlen und weit und breit vers 
fahren, ſo daß mehrfache Verbote gegen deſſen Ausfuhr 
erlaſſen wurden. 

Die Muſik der Regimenter iſt immer doppelt, Horn⸗ 
und Janitſcharen⸗Muſik und etwa 80 Mann ſtark. Je⸗ 
des Regiment hat zwei bis drei bunte, reich mit Gold 
geſtickte Fahnen, von denen die größte mit Inſchriften 
aus dem Koran geſchmückt iſt. 

Die Feldequipage einer türkiſchen Armee iſt ſehr 
bedeutend und ſchwerfällig, weshalb ſie nur langſam 
transportirt werden kann, was für die Bewegung der 
Truppen ſehr hindernd iſt. 

Die türkiſche Armee beſteht aus 6 Armee-Corps, 
die aber verſchiedene Stärke haben; doch beſteht jedes 
bei der Linie aus 3 Regimentern Infanterie, 2 Regi⸗ 
mentern Cavallerie und 1 Artillerie-Regiment mit 64 
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Geſchützen, von denen nur die Hälfte beſpannt find. 
Drei Linien⸗Armee-Corps haben jedes die Stärke von 
25,000 Mann, zwei derſelben nur zu 15,000 Mann 
und das Garde-Corps gar nur zu 13,000 Mann, die 
jedoch auf dem Kriegsfuße zuſammen auf 130,000 Mann 
gebracht werden, wozu dann noch 60,000 Mann irre⸗ 
gulaire Truppen und 120,000 Mann Kontingente der 
tributpflichtigen Provinzen treten, fo daß die Turkei ſo⸗ 
fort 310,000 Mann ins Feld ſtellen kann. Rechnet 
man zu der Stärke der regulären Truppen noch eben 
ſo viel Reſerve, ſo beſteht die ganze Landmacht der Tür⸗ 
kei aus 440,000 Mann. 

Die Garniſon von Conſtantinopel beträgt etwa 
45,000 Mann. Hierunter iſt das Garde-Corps mit 
13,000 Mann, nämlich 3 Regimenter Infanterie, 4 Re⸗ 
gimenter Cavallerie, ein Artillerie- und ein Redief⸗ oder 
Landwehr-Regiment mit begriffen. Linien⸗Truppen ſtehen 
in der Hauptſtadt 21,000 Mann Infanterie und 4,000 
Mann Artillerie; der Reſt beſteht aus Marine-Soldaten 
Dieſe Truppenmaſſe iſt in 11 Kaſernen untergebracht, 
von denen die Kaſernen von Daud Paſcha, Ramid 
Tſchiftlick und Scutari die größten ſind. In der Kaſerne 
von Scutari liegen allein 12,000 Mann und 4,000 Pferde. 

Vom Mai bis Ende October bezieht die ganze 
Garniſon, außer den Wachen die etwa 4,000 Mann 
erfordern, die Lager hinter Scutari und auf der Ebene 
von Daud Paſcha. 

Die großen Kaſernen, in welchen immer wenigſtens 
ein ganzes Regiment einquartirt iſt, find ſchön gebaut, 
nur ein Stockwerk hoch und faſt ſaͤmmtlich im Viereck 
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errichtet; jede Ecke hat einen Thurm und in den gut 
möblirten Eckzimmern ſind die Stabs-Offiziere unterge⸗ 
bracht. In jeder Kaſerne iſt ein ſolches Zimmer prächtig 
für den Großherrn eingerichtet. } 

Subalternoffiziere, welche als Stubenwirthe fungi⸗ 
ren, und Soldaten wohnen zuſammen in den Zimmern, 
haben auf ihren Betten nur eine Matte zur Unterlage 
und eine wollene Decke zur Bedeckung. Beide werden 
beim Ausmarſch nach Art unſerer Militärmäntel zuſam⸗ 
mengerollt und auf den Torniſter geſchnallt. In Spei⸗ 
ſeſälen wird gemeinſchaftlich geſpeiſt. Das Auffallenpfte 
in den türkiſchen Kaſernen iſt nicht übertriebene Rein⸗ 
lichkeit, wohl aber die faſt unheimliche Stille, die darin 
herrſcht, man glaubt in einer Kirche zu ſein. In jeder 
größeren Kaſerne iſt übrigens eine Moſchee für die Sol⸗ 
daten errichtet, denn auch das Militair hält die Reli⸗ 
gionsübungen ſehr pünktlich, ſo daß Exercitien und Pa⸗ 
raden durch die Gebetsſtunden unterbrochen werden. 

Charakteriſtiſch iſt es, daß ſich in der Nähe jeder 
Kaſerne ein türkiſches Bordell befindet, zum ausſchließ— 
lichen Gebrauche für die unverheiratheten Soldaten be⸗ 
ſtimmt, und darf es kein anderer Sterbliche wagen, den 
gemeinſchaftlichen Harem zu betreten. Uebrigens ſind 
die darin aufgenommenen Weiber die einzigen, denen es 
geſtattet iſt, ohne den weiten Mantel, der alle verhüllt 
und verunſtaltet, auszugehen, zur Unterſcheidung von 
den andern Frauen. Auch tragen dieſe, dem Vergnügen 
geweihten, Frauen nicht den vorſchriftsmäßig befeſtigten 
Schleier, ſondern nur ein Tuch, welches ſie vor dem 
Geſicht mit den Händen feſthalten müſſen. 77 
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In eben fo großartigem Maßſtabe als die Kaſernen, 
find auch die Militair⸗Lazarethe in Seutart und Pera 
erbaut. Türkiſche Aerzte, welche in dem mediziniſchen 
Inſtitute von Pera ausgebildet worden, fungiren hier 
unter der Aufſicht der, an jenem Inſtitute als Lehrer 
angeſtellten fränkiſchen Doktoren; doch hegen die Solda⸗ 
ten einen großen Widerwillen gegen die Lazarethe, und 
ſuchen deshalb ihre Krankheit ſo lange als möglich zu 
verbergen. 5 

»Die Wachen in der Türkei ſind immer ſehr ſtark 
beſetzt, werden nicht unter einem Vierteljahre abgelöft 
und da der Wachtdienſt nichts Beſchwerliches, im Ge⸗ 
gentheil viel Annehmlichkeiten hat, ſo iſt derſelbe für die 
Soldaten ein gern geſehenes Commando. Die Wacht⸗ 
häuſer in der Hauptſtadt ſind ſehr ſauber, ſtets hoͤchſt 
phantaſtiſch conſtruirt, und iſt auch hierin die allgemeine 
Spielerei unverkennbar, denn ſtatt unſern einfachen Ge⸗ 
wehrſtändern vor den Wachthäuſern, findet man dort 
bunte Geſtelle, die, wenn die Gewehre zufammengeftellt 
werden, einem Vogelgebauer gleichen. Die Poſten vor 
dem Gewehr machen ſich's ſehr bequem, ſtellen die Ge⸗ 
wehre weg und nehmen dafür den Spinnrocken oder 
Strickſtrumpf in die Hand, um zu arbeiten; von viſiti⸗ 
renden Ronden haben ſie nichts zu fürchten, rufen vor 
keinem hohen Offizier heraus und ſpazieren gar zur Be⸗ 
quemlichkeit barfuß herum. Dagegen iſt mit den Sicher⸗ 
heitspoſten nicht zu ſpaßen; dieſe ſind ſehr aufmerkſam 
und ſelbſt wo es nicht nöthig wäre, handgreiflich grob. 
Ich näherte mich einmal in Civilkleidung einer unbe⸗ 
ſpannten Batterie, an welcher ein Araber Poſten ſtand. 
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Obgleich ich den Exercierplatz zur Aufnahme von Ge⸗ 
ſchützen oft beſuchen mußte, erſchien ich dem Poſten in 
Civilkleidern doch fremd, er packte mich daher am Halſe, 
um mich fortzudrängen; da ich aber nicht ſogleich parirte, 
nahm er einen Stein von der Erde und ſchickte ſich 
eben an, mir denſelben an den Kopf zu werfen, als mir 
bekannte Offiziere herzukamen und ihm das improviſirte 
Wurfgeſchoß entriſſen. Leider nützen Klagen gegen ſolche 
Uebergriffe nichts und die Inſtructeure thuen wohl, eiche 
Auftritte zu vermeiden. 

Noch bequemer haben es die Wachtmannſchaften in 
den, um die Hauptſtadt gelegenen, Wachthäuſern. Dieſe 
haben einen Garten zur Bebauung, Alles was zu einer 
Haus wirthſchaft gehört und ſchlachten ihre Hammel ſelbſt. 
Tagelang liegen dieſe Leute auf der Bärenhaut, 

Ein eben ſo müßiges Leben führt die Beſatzung der 
vierzehn, am Bospor und im Hafen angelegten Batte⸗ 
rien, deren Aufgabe nur darin beſteht, an jedem Freitage, 
d, i. dem türkiſchen Sonntage, und an den Feſttagen, 
zu den täglichen fünf Gebetſtunden, jedes mal einund⸗ 
zwanzig Schüſſe abzufeuern, wobei nur zwei bis drei 
Mann die ganze Batterie bedienen. Das Donnern der 
Kanonen und das zehnfache Echo an den ſteilen Felſen⸗ 
wänden des Bospors macht an ſolchen Tagen, beſonders 
zur Beiramszeit, wo die Schiffe im Hafen die Salven 
beantworten, einen entſetzlichen Spektakel. Ueberhaupt 
iſt die Pulververſchwendung in der Hauptſtadt bedeutend. 

Die Schlöſſer und Batterien zur Vertheidigung des 
Bocspors find am ſchlechteſten beſetzt, obgleich deren zweck⸗ 
mäßige und ſtarke Beſatzung ein Hanpkſmenkek der 
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Pforte fein ſollte. Die Schlöſſer Rumeli⸗ und Anadoli⸗ 
Hiſſari ſind zwar an der engſten Stelle des Bospors 
angelegt, jo daß ſchwerlich ein Schiff vorbei könnte, ohne 
in den Grund gebohrt zu werden. Sie beſtehen aber 
nur aus terraſſenförmig aufgeführten Mauern und Thuͤr⸗ 
men; man kann die Plätze hinter den Mauern vom 
Schiffe aus bequem einſehen, können bei ihrer Steilheit 
auch höchſtens mit Infanterie und nur am Fuße des 
Berges mit Geſchützen beſetzt werden, und dieſe wuͤrden 
das gegenüberliegende Fort mit zerſtören, weil beide Schlöf- 
fer ſich zu nahe liegen. Rumeli- und Anadoli-Kawak 
liegen aber zu weit auseinander, ſo daß ein Schiff, wel⸗ 
ches genau die Mitte des Kanals hält, ungefaͤhrdet durch 
kann. Man hat ſchon viele Vorſchläge zur beſſern Ver⸗ 
theidigung des Bospors gemacht; die Ausführung unter⸗ 
blieb ſtets, aus Scheu vor den Koſten und dann iſt der 
Glaube ſchon zu tief bei den Türken eingewurzelt, daß 
ihr Reich in Europa nicht mehr von langer Dauer ſein 
wird; ſie bezeichnen ſchon ganz gleichgültig das Thor, 
durch welches ſie abziehen werden, und das prächtige 
ruſſiſche Geſandtſchaftspalais als die künftige Reſtdenz 
des erwarteten Herrſchers. Es iſt alſo auch Klugheit, 
daß ſie für einen fremden Herrn ſich nicht in unnütze 
Geldausgaben ſtürzen, denn Alles verkündet den nahen 
Ruin der Turkei. 

Man hat es verſucht etwas Patriotismus zu er⸗ 
wecken, wiſſenſchaftliche Bildung unter alle Klaſſen des 
Volks zu bringen, um das Land wieder zu heben; ver- 
geblich. Mit den vernichteten Janitſcharen, welche die 
Welt in Schrecken ſetzten, wenn auch oft das Land ſelbſt 
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bedrohten, iſt die Kraft der Türkei untergegangen und 
wird nie wiederkehren. Auch vom Militair und beſon⸗ 
ders aus der Artillerie ſind junge Leute nach Paris, 
Wien und Berlin zur Ausbildung geſchickt worden, ſie 
haben aber ſo wenig Kenntniſſe mit zurückgebracht, daß 
ſie ſchwerlich dazu beitragen werden, das ganze Militair 
zu erleuchten; ſie ſind aus drei verſchiedenen Schulen 
hervorgegangen, ſo daß ſchon deshalb keine Einigkeit erzielt 
wird, da ſie andern Methoden und Syſtemen folgen. 

Die von dem preußiſchen Inſtructions-Kommando 
errichtete Artillerie- und Ingenieur⸗Schule hat nur den 
Zweck, den Gebrauch dieſer Waffen theoretiſch zu lehren; 
nebenbei werden die Anfangsgründe der Mathematik und 
Zeichnen getrieben. In der erſten Zeit war die Schule 
ohne allen Nutzen, denn die Lehrer mußten erſt durch 
Hülfe eines Dollmetſchers ihre Vorträge halten, der oft 
ſelbſt nicht verſtand, was er verdollmetſchen ſollte. Hierzu 
trat das vorgerückte Alter der Schüler. Kanoniere und 
Oberſten ſaßen zuſammen auf derſelben Bank und in der 
Regel waren die letzteren ungelehriger als die erſten. Das 
Zeichnen wurde noch am leichteſten erlernt, da die Tür⸗ 
ken zu mechaniſchen Fertigkeiten Anlage und Ausdauer 
beſitzen. 

Sehr ſchwierig war die Stellung des Lehrers an 
der Thierarzneiſchule, der mit dem großen Aberglauben 
des Volks und den Kabalen türkiſcher Quackſalber viel 
zu kämpfen hatte. Erſt nachdem es ihm gelungen war, 
bei den Cavallerie-Regimentern Krankenſtälle einzuführen 
und dadurch die Anſteckungen durch Rotz⸗ und wurm⸗ 
kranke Pferde zu beſeitigen, von denen oft an einem 
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Tage zwanzig fielen, wurden feine Anordnungen befolgt 
und mit dem günſtigſten Erfolge gekrönt. 

Das von preußiſchen Inſtructeuren angelegte Labo⸗ 
ratorium war den Englaͤndern und einigen reactionären 
Paſchen ein Dorn im Auge, hielt daher nicht lange 
Stand. Man wollte es verſuchen, den als Vorſteher 
darin fungirenden Inſtructeur, der etwas mißliebig war, 
mit ſeinem Laboratorium in die Luft zu ſprengen, ver⸗ 
fehlte aber den günſtigen Augenblick und ſprengte, als 
ſich jener unbemerkt entfernt hatte, nicht nur das Labo⸗ 
ratorium, ſondern einen ganzen Flügel der Kaſerne von 
Kumbarahane, in welcher es errichtet war, mit in die 
Luft; man hatte nicht berechnet, daß 30,000 geſchlagene 
Raketen in der Kaſerne aufbewahrt lagen. 

Die Artillerie-Handwerkſtaͤtten, die Geſchuͤtzgießerei 
und die Geſchützbohrerei in Tophana find ſehr zweckmä⸗ 
ßig eingerichtet, beſonders letztere, welche nahe am Strande 
liegt. In einer langen Halle ſind darin, zu beiden Sei⸗ 
ten des Ganges, wohl zwanzig Abdrehmaſchinen ange⸗ 
legt; in der Mitte des Ganges läuft auf einem Wege 
von Eiſenſchienen ein Hebezeug, wodurch die größten 
Geſchütze ohne Schwierigkeit bis in die Schiffe am Ufer 
gebracht werden können. 

In Dolmabagdſche am Bospor iſt eine große Ge⸗ 
wehrfabrik errichtet. Eine Pulverfabrik ſteht außerhalb 
Conſtantinopels, eine halbe Stunde von den fieben Thuͤr⸗ 
men entfernt, eine Pulvermühle bei Bujuk Liman, auf 
der europäiſchen Seite des Bospors und eine zweite in 
dem Thale hinter Kaſſim⸗Paſcha. Man verfertigt jedoch 
nur ſehr grobes Geſchützpulver; das meiſte Pulver wird 
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aus England bezogen, von wo auch ganze Schiffsladun⸗ 
gen fertiger Feuerwerkskörper eingeführt werden. — 

Zum Schluſſe bleibt noch zu erwähnen, daß die 
Türkei ihren Untergang nur dem Uebermuthe ihrer Ar⸗ 
mee zuzuſchreiben hat. 

Sultan Selim I. gewährte den Soldaten 1520 
freiwillig ein Thronbeſteigungs⸗Geſchenk, was Sulei- 
mann der Große 1566 gleichfalls that. Von Selim II. 
ertrotzten es die empörten Janitſcharen ſchon und ihre 
Anſprüche wurden unter den folgenden fünf Sultanen 
immer übertriebener, ſo daß Sultan Osman II. 1622 
die Vernichtung der Janitſcharen beſchloß. In dem, da⸗ 
durch hervorgerufenen, Aufruhr wurde der 18jährige Sul⸗ 
tan, von den empörten Janitſcharen auf ſchauderhafte 
Weiſe ermordet. Die Zügelloſigkeit der Truppen nahm 
nun beſtändig zu, die erpreßten Thronbeſteigungs-Ge⸗ 
ſchenke erreichten eine Höhe, daß ſie nur mit der Be⸗ 
drückung des Volkes durch Steuern erſchwungen werden 
konnten. Endlich brach unter der Minderjährigkeit Sul⸗ 
tan Mohamed IV., welcher als ſechsjähriges Kind an 
die Regierung kam, eine förmliche Soldaten-Anarchie 
aus, welche bis zur Entthronung deſſelben i. J. 1687 
durch beinahe vierzig Jahre das Reich verheerte. Sul⸗ 
tan Muſtafa II. wurde 1703 und Ahmed III. 1730 
durch Soldatenaufruhr enttrohnt. Erſt Sultan Mah⸗ 
mud II. hatte im erſten Viertel dieſes Jahrhunderts 
den Muth, die Janitſcharen zu vernichten, indem er ſie 
in ihrer Kaſerne zuſammenſchießen ließ; mit ihnen ging 
das Anſehen der Türkei für immer unter, denn das 
jetzige Militair wird nie von kriegeriſchem Geiſte be⸗ 
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feelt werden. Man findet noch genug ehemalige Janit⸗ 
ſcharen unter dem Volke und ſind dieſe an ihren taͤtto⸗ 
wirten Armen zu erkennen. 

Die Reiſenden, welche nach Conſtantinopel kommen, 
kaufen ſich zur Erinnerung an dieſe Truppe, wenn mög⸗ 
lich, eine ſpitzige, geſtickte Janitſcharenmütze, welche bei 
Trödlern noch feilgeboten werden; getragen werden ſie 
jedoch im Lande nicht mehr. 


Siebenzehntes Kapitel. 


Die Wohnungen der Türken und deren 
innere Einrichtung. 


Die Häuſer in Conſtantinopel, ſelbſt die Paläſte des 
Sultans und der türkiſchen Großen, ſind faſt ganz von 
Holz gebaut und nur die Moſcheen, Bäder, Khane und 
größeren öffentlichen Gebäude find gemauert. 

Jedes einzelne Haus ſieht von Außen freundlich 
aus, iſt bunt angeſtrichen, an den Thüren und Fenſtern 
mit weißen Streifen eingefaßt und nur ein Stock hoch. 
Der obere Stock tritt über das Erdgeſchoß hervor, ſo 
daß man, wenn man ſich darunter befindet, glauben 
kann, unter einem Balkon zu ſtehen; dieſer Vorbau wird 
durch einzelne ſchrägſtehende Balken getragen. Außerdem 
liegt die Front nicht in gerader Linie, ſondern das mit— 
telſte Drittheil tritt hervor, ſowie auch noch allenthalben 
einzelne Fenſter, oft in ſchiefer Richtung vorgebaut ſind, 
um Seitenausſichten zu gewinnen; hierdurch gleicht jedes 
Haus einer kleinen Feſtung mit aus- und eingehenden 
Winkeln. Mehrere runde Schornſteine ragen neben ein⸗ 
ander in die Luft, welche ebenfalls bunt angeſtrichen ſind. 

An jedem anſtändigeren Haufe führen ſteinerne Stu⸗ 
fen zur Thüre, welche von Innen ſtets verriegelt iſt, und 
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erft bei dem Geräufch des, an der Thür angebrachten, 
metallnen Klopfers geöffnet wird. Zu dieſem Zweck iſt 
am Riegel eine Schnur befeſtigt, die in ein Zimmer 
reicht, von wo aus die Schnur angezogen wird um die 
Hausthür zu öffnen. Die vornehmen Türken haben be: 
ſondere Portiers, um die Thür zu öffnen und zu ſchließen. 

Iſt man eingetreten, ſo befindet man ſich in einem 
geräumigen Vorflur, der mit Ziegeln oder Quadern ge⸗ 
pflaſtert iſt; hier entledigt ſich jeder Fremde feiner Fuß⸗ 
bekleidung, die am Eingange ſtehen bleibt. Dieſer Flur 
enthält nur ungeheure Töpfe mit Waſſer, die von Waſ⸗ 
ferträgern täglich gefüllt werden. Mit Kreideſtrichen be⸗ 
zeichnen dieſe an der Hausthür, wie viel Schlaͤuche Waſ⸗ 
ſer ſie gebracht haben, und monatlich wird der Betrag 
aufgerechnet und bezahlt. Nur gegenſeitige Redlichkeit 
kann dieſe Art Buchführung für genügend halten. 

Von hier aus gelangt man in einen erhöhten Flur, 
welcher mit Matten belegt iſt. Das Erdgeſchoß wird 
meiſt nur von der Dienerſchaft bewohnt und zur An⸗ 
bringung der Küche, zu Vorraths-Lokalen u. |. w. be 
nutzt. Eine breite, mit Strohteppichen belegte Treppe 
führt in den Oberſtock. 

Hier erblickt man zunächſt einen weiten Flur, in 
dem es unheimlich wird, weil er ſo hoch und leer iſt. 
An einem Ende deſſelben befindet ſich eine erhöhte Stelle, 
mit einem Geländer umgeben, zu welcher eine kleine 
Treppe führt, die mit Teppichen belegt iſt. Dieſer Theil 
iſt das Selamlik oder der eigentliche Ort, wo Beſuche 
empfangen werden, weshalb wo möglich für eine ſchöne 
Ausſicht geſorgt iſt, denn in die eigentlichen Zimmer 
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wird man nicht geführt. An dieſer Stelle befinden ſich 
Diwans und große, freie Fenſter an der Wand; es iſt 
jedesmal der angenehmſte Ort des Hauſes und hier hal⸗ 
ten die faulen Herren gewöhnlich ihre Sieſta. 


In jedes Zimmer führt vom Flur eine beſondere 
Thüre und kann man, an dem Käfig in der Wand, 
ſehr leicht dasjenige erkennen, in welchem ſich der Ha⸗ 
rem befindet und ſich ſo vor unverzeihlichen Mißgriffen 
bewahren. 


Tritt man in ein tuͤrkiſches Zimmer, ſo wird man 
erſtaunen, darin weder Tiſche, Stühle noch ein Bett zu 
finden. Man ſieht zwar ſchöne Teppiche auf dem Bo⸗ 
den, rings an den Wänden herumſtehende Minder, 
d. h. hölzerne Geſtelle worauf Matratzen gelegt ſind, 
mit koſtbaren Stoffen überzogen und ſtatt der Lehne mit 
Kiffen belegt, aber weiter kein anderes Meubel. Diefe 
Minder ſind das, was wir Diwan nennen, und vertre⸗ 
ten die Stelle unſerer Sophas. Die Wände ſind von 
Tafelwerk und darin Wandfchränfe angebracht, deren Thü⸗ 
ren kaum ſichtbar find. Die Türken haben koſtbare Schmuck⸗ 
ſachen, theure Pfeifenſpitzen, werthvolle Pelze und Shawls; 
das iſt aber Alles; nur bei einigen der Vornehmſten 
findet man europäiſche Meubel und Spiegel. 


Die Fenſter find alle mit Holzſtäben eng vergittert 
oder mit Saloufien geſchloſſen. In den Harems find 
Schah Niſchans, vorſpringende, balkonähnlich hinaus⸗ 
gebaute Fenſter angebracht, ſo daß man von drei Sei⸗ 
ten durch dieſelben ſehen kann; doch dürfen ſie nicht die 
Ausſicht in benachbarte Häuſer geſtatten. Die Decken 


268 


der Zimmer und des Flures find getäfelt und mit ſchrei⸗ 
end bunten Oelfarben angeſtrichen. 

In den türkiſchen Küchen befindet ſich nur ein 
Heerd, auf deſſen Oberfläche verſchiedene halbrunde Lö⸗ 
cher angebracht ſind, zur Aufnahme der Holzkohlen, denn 
alle Speiſen werden eigentlich nur langſam über den 
glimmenden Kohlen gedämpft, weshalb auch ein türki⸗ 
ſcher Koch vom frühen Morgen bis zur Nacht am Heerde 
beſchaͤftigt bleibt. 

In jedem Haufe befinden ſich mehrere Edebhana, 
Anſtandszimmer oder geheime Appartements, deren Fuß⸗ 
boden und Wände mit Marmor bekleidet und die ſtets 
reichlich mit Waſſer, zu den nöthigen Abwaſchungen, ver⸗ 
ſehen ſind. Im Fußboden befindet ſich nur ein rundes 
Loch, dagegen ſtehen in dieſen Gemächern faſt immer 
Pantoffeln, um ſich die Füße auf den Marmorplatten 
nicht zu verkälten. 

Oefen findet man in den türkiſchen Häuſern gar 
nicht; die Zimmer werden durch Mangals, kupferne 
oder thönerne Becken, mit glühenden Holzkohlen, erwärmt; 
hierdurch herrſcht in den Stuben ein beftändiger Rauch, 
beſonders wenn die Holzkohlen nicht volftändig durch⸗ 
gebrannt waren. In den kleinen Haͤuschen der armen 
Türken kann man im Winter faſt nicht ſehen, denn in 
ihren Stuben, welche gleichzeitig als Küche dienen, ge⸗ 
nügen ein Paar Löcher um ein mattes Dämmerlicht 
einzulaſſen, die gleichzeitig die Stelle des Schornſteines 
fuͤr den Kamin vertreten. 

Jeder reiche Türke hat an ſeinem Hauſe ein beſon⸗ 
deres Badehaus und feine Höfe find zum Luxus mit 
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bunten Kieſelſteinen moſaikartig gepflaftert, und wird man 
hier nicht den geringſten Schmutz gewahr, während er 
fonft der beſtändige Begleiter des Anzuges eines Tüͤr⸗ 
ken iſt. 

Auf dem, nur wenig erhöhten, Dache der meiſten 
Häufer findet man hölzerne Gerüfte, Tſchardake, um 
von hier aus eine freie Ausſicht zu haben. Bereits zu 
Anfang des vorigen Jahrhunderts wurde die Abſchaffung 
dieſer Gerüfte befohlen, weil fie die gefaͤhrlichſten Feuer⸗ 
leiter von einem Hauſe zum andern bilden, ſie ſind aber 
doch wieder in Aufnahme gekommen. 

Bei der beſchriebenen Bauart der Häufer find Feu⸗ 
ersbrünſte in Conſtantinopel ſehr häufig, die ganze Stadt⸗ 
viertel in kurzer Zeit in Aſche verwandeln. Die Regie⸗ 
rung hat daher für gute Löſchanſtalten ſo viel als mög⸗ 
lich geſorgt, nur macht ſich dabei in den, vom Meere 
entfernt liegenden Vierteln, der Waſſermangel ſehr be⸗ 
merkbar. 

Bei der Unebenheit der Straßen können Spritzen 
nicht fahren; das ſicherſte Mittel zur ſchnellen Dämpfung 
eines Feuers iſt das Niederreißen der Häuſer in der 
Nähe, und beſchränken ſich die Löſchapparate nur auf 
Geräthe zu dieſem Zwecke. In jedem Wachthauſe findet 
man Feuerhaken aller Größen. 

Der Ruf der Muezins von den Minareten: „Jang⸗ 
hin⸗war!“ und Kanonen⸗Signale, verkünden der Stadt 
eine Feuersbrunſt. Die Zahl der Schüſſe giebt die Ge- 
gend des Feuers an. Männer mit großen eiſenbeſchla⸗ 
genen Stöcken, durchziehen dann die Straßen, und laſſen 
ihren Ruf: Jang⸗hin⸗war! (Es iſt Feuer!) ertönen, wo⸗ 
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bei fie mit den ſchweren Stöcken auf das Pflaſter auf- 
ſtoßen. Sogleich begiebt ſich der Paſcha des Diſtrikts 
mit der Löſchmannſchaft an den betreffenden Ort, um 
die Leitung der Löſchhülfe zu übernehmen. Kleine Spritzen, 
je von vier Mann im Trabe getragen, kommen von 
allen Seiten an. Ihnen voraus rennt ein Laͤufer, mit 
bloßen Armen und Beinen und ſonſt nur ſehr leicht be⸗ 
kleidet, einen geſenkten Spieß im Arme, um den Spritzen⸗ 
trägern freie Bahn zu machen. Alle Waſſerträger Con⸗ 
ſtantinopels, die verpflichtet ſind, ſich bei jedem Feuer 
zur Dienſtleiſtung zu ſtellen, bilden Spaliere bis zu den 
MWafferbehältern und reichen ſich die gefüllten Waſſer⸗ 
ſchläuche zu. Gewöhnlich ſind die Feuer ſchnell gedämpft, 
wenn die umſtehenden Haͤuſer niedergeriſſen werden 
konnten, die einige Tage ſpäter wieder aufgebaut find, 
da der Bau der hölzernen Häuſer überraſchend ſchnell 
beendigt iſt. | 
Für den Reiſenden, der eine große Bagage mit fich 
führt, möge dies als Wink dienen. In Conſtantinopel 
iſt es gut, wenn man weiter nichts in Sicherheit zu 
bringen hat als ſeine Perſon, denn oft erreichen die 
Feuersbrünſte dort eine furchtbare Ausdehnung. 


Achtzehntes Kapitel. 
Die türkiſchen Bäder. 


In der, an Genüſſen verſchiedener Art, fo reichen Haupt⸗ 
ſtadt der Osmanlis zu ſein und nicht die berühmten tuͤr⸗ 
kiſchen Bäder zu beſuchen, könnte man dem Reiſenden 
kaum vergeben. Fühlt der Fremde auch wirklich kein 
Bedüurfniß nach dieſer Wohlthat, fo führt ihn doch ſehr 
verzeihliche Neugier und der Wunſch, das geprieſene Ver⸗ 

- gnügen der Türken durch eigene Anſchauung und per⸗ 
ſönlichen Verſuch kennen zu lernen, gewiß recht bald in 
die dampfgefüllten Hallen eines türkiſchen Ham ams 
oder Bades. 

Faſt in jeder Straße, namentlich aber in der Nahe 
von Moſcheen, winkt dem Fremden ein phantaſtiſch con⸗ 
ſtruirtes Gebaͤude entgegen. Kuppeln mit Blech gedeckt 
und auf dieſer Kuppel mit bunten Glaskugeln verſchloſſene 
Oeffnungen, um das Tageslicht magiſch hindurch zu 
laſſen, das ſind die äußeren Kennzeichen dieſer Etabliſſe⸗ 
ments, deren meiſt unanſehnliches Aeußere den Genuß 
im Innern nicht verräth. 

Von allen Seiten ſchleppen ſich die Mufelmänner 
gemächlich dahin, unter den Armen ein Päckchen friſcher 
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Wäſche tragend, um den Reiz wo möglich dadurch zu 
erhöhen. Die Schwelle dieſer Gebäude wird vom frü⸗ 
hen Morgen bis nach Untergang der Sonne unzählige 
Mal überſchritten, denn Baͤder und Kaffeehäufer find 
die frequentirteſten Vergnügungsorte der Türken. Doch 
treten wir ein. 


Aus einem Flur oder einer kleinen Vorhalle tritt 
man in den, mit einem Vorhange geſchloſſenen, Empfangs⸗ 
ſaal. In der Mitte deſſelben befindet ſich ein großer 
Wafferbehälter oder eine Fontaine; der Fußboden iſt mit 
Marmor gepflaſtert und rings um den Saal läuft eine 
Eſtrade, worauf Ruhebetten für die Gäſte bereit ſtehen. 
Auf der Bruſtlehne der Eſtrade hängen die naſſen Decken 
und Tücher der Gebadeten, um hier wieder zu trocknen. 
Mit unnachahmlicher Geſchicklichkeit werfen die Wärter 
des Bades dieſe naſſen Decken, mittelſt eines Stockes, 
in allen Richtungen und aus den fernſten Punkten des 
Saales, von unten auf die Bruſtlehnen hinauf, wo ſie 
abtropfen und den Boden ſchlüpfrig machen. Man ſieht 
ſich hier unter einem Gemiſch von gelben, braunen und 
ſchwarzen Menſchen, die ſämmtlich nackt, bis auf den 
Schurz um die Schenkel, und mit den glattgeſchorenen 
Köpfen, einen höchſt ergötzlichen Anblick gewähren. 


Hier hat man die beſte Gelegenheit an einzelnen 
Badegäſten den ſchädlichen Einfluß, welchen der Genuß 
des Opiums auf den Körper ausübt, zu beobachten. 
Heuſchrecken ähnliche Geſtalten, bleich und Dürr, wanken 
hin und her und der, durch die Waſſerdampfe hervorge⸗ 
brachte, Nebel, vollendet die Taͤuſchung, wodurch dieſe 
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windigen Figuren als lebende Geſpenſter angefehen wer: 
den können. 

Sämmtliche Badegäſte erhalten Holzſchuhe mit zwei, 
mehr als Zoll hohen Anſätzen, nur durch einen daran 
feſtgenagelten Riemen auf den Füßen erhalten und das 
her nie feſtſitzend. Das Klappern dieſer Schuhe auf 
dem Pflaſter vermehrt das todtenähnliche jener Dürr⸗ 
länder, während als Contraſt feiſte Türken mit langen 
Bärten ein treues Bild des Neptun liefern, wozu das 
ſanfte Geräuſch der Fontaine und überfließenden Waſſer⸗ 
becken, an denen fie ſitzen, das Seinige beiträgt. Auch 
hier herrſcht unter den Anweſenden das tiefſte Schwei— 
gen und der Beſchauer muß ſich mit der ſtummen Scene 
dieſes lebenden Bildes begnügen, das übrigens Abwech⸗ 
ſelung und Reiz genug darbietet. 

Beim Eintritt in den erſten Saal empfängt der 
Herr des Bades, Hamamdſchi genannt, den Ange— 
kommenen und läßt ihn auf die Eſtrade führen, wo ihm 
ein Ruhebett angewieſen wird, auf welchem er ſich ent⸗ 
kleidet. Ein Wärter offerirt ihm hierauf ein Tuch, um 
es ſich um die Hüften zu binden, wobei er ſehr 
gern behülflich ſein wird. Es iſt übrigens beſſer, 
ſich dieſes Tuch von dem Wärter ſelbſt anlegen zu 
laſſen, da dieſelben zur Befeſtigung keinen Knoten 
machen, der ſpäter doch ſehr läſtig werden kann. 
Ein anderes Tuch wird, mehrfach zuſammengelegt, über 
den Kopf gedeckt. Geld und Prätioſen übergiebt man 
dem Wärter zur Aufbewahrung, der am Schluſſe Alles 
ihm Anvertraute zurückgiebt. 

So ausgerüſtet verläßt man nun die Re und 
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erhält am Fuße derſelben gleichfalls den gefährlichen 
Kothurn, um die Füße vor dem kalten Marmorfußboden 
zu bewahren. Auf dieſen Schuhen, die nichts weniger 
als bequem ſind, balancirt man ſich mühſam nach dem 
zweiten Saale, alle Gewandtheit aufbietend, um mit den 
ungewöhnlichen Stelzen nicht hinzuſtürzen, was bei der 
Schluͤpfrigkeit des Bodens ſehr leicht geſchehen kann. 

Jetzt geht man alſo auf dem Glatteiſe einem un⸗ 
bekannten Vergnügen entgegen und es iſt daher gut, 
wenn der Fremde, der ein türkiſches Bad zum erſten 
Mal beſucht, ſich vorher mit den Dingen bekannt gemacht 
hat, die ſeiner hier harren, denn dem Neulinge wuͤrden, 
bei gaͤnzlicher Unbekanntſchaft mit den Operationen, ſehr 
unangenehme Ueberraſchungen vorkommen, die ihn in 
nicht geringe Verlegenheit ſetzen dürften. Ich ſelbſt hatte 
mich von der Art und Weiſe, wie das Bad applicirt 
wird, nicht unterrichten laſſen und mich dann in Lagen 
befunden, die mir die Luſt zu einem zweiten Beſuche des 
Bades für lange Zeit raubten. Ich wurde ſo gründlich 
getauft und zerbläut, daß es mir bis heute unbegreiflich 
iſt, wie ich mit heiler Haut davongekommen bin. 

Das zweite, viel kleinere Gemach, in welches man 
nun geführt wird, iſt ſchon bedeutend erwärmter, die 
Dünſte dichter als im Empfangsſaale und ſchnappt man 
bereits hier nach Luft. Auf einer Steinbank ſtitzend⸗ 
verweilt man hier ſo lange, bis der Schweiß mit Macht 
aus den Poren bricht und endlich über den ganzen Kör⸗ 
per herabrieſelt, was bei den Franken, die an eine Hitze 
von 35° Reaumür nicht gewöhnt find, gar nicht lange 
dauert. Zum Zeitvertreib kann man ſich inzwiſchen an 
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einer Pfeife Taback laben, die Jedem ſogleich präſentirt 
wird, doch wird der Fremde ſchwerlich Verlangen danach 
tragen, da er ohnehin faſt dem Erſticken nahe iſt. 

Wenn man endlich im Schweiße ſchwimmt, erſcheint 
der Wärter wieder und führt uns in einen dritten Saal, 
der ſein Licht durch die, in der Decke angebrachten, bun⸗ 
ten Glaskugeln erhält. Hier beträgt die Hitze wohl 
45° und jetzt beginnen die wichtigſten Operationen des 
Bades. Während die Wärter noch mit den früher ge— 
kommenen Badegaͤſten beſchäftigt find, ſetzt man ſich auf 
den, an den Seitenwänden um einen Fuß erhöhten 
Boden und ſchmaucht auch hier, nach Belieben, eine 
Pfeife und trinkt eine Taſſe ſchwarzen Kaffee. Die 
erhöhte Temperatur ſoll dem Taback und Kaffee einen 
beſonders angenehmen Geſchmack geben; beides bietet 
jedoch mehr eine Zerſtreuung als wirklichen Genuß. 

Die Stunde hat für uns geſchlagen; ein Wärter 
bemächtigt ſich des gedämpften, ganz taumelnden Fran⸗ 
ken, der gewiß ſchon Kopfſchmerzen empfindet, und fängt 
an ihn zu balgen und zu kneten, wie ein Stüd Sauer: 
teig. Er unterſucht zuvörderſt mit der Hand, ob die 
Haut hinlänglich vorbereitet iſt. Scheint ihm der Au⸗ 
genblick günſtig, ſo fordert er den Gaſt auf, ſich auf die, 
in der Mitte des Saales befindliche, etwa 3 Fuß über 
dem Boden erhabene, Steinplatte zu legen, welche von 
unten durch einen Ofen erwärmt wird. 

Auf dieſem Backofen ſtreckt man ſich der Lange nach 
aus, doch mit der möglichſten Vorſicht, denn ſonſt wird 
man auf den einzelnen heißeren Stellen der Platte ge⸗ 
braten, wie weiland der heilige Laurentius. Seh über: 
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läßt ſich reſignirt der Großmuth ſeines Peinigers, um 
ſich vor den anweſenden Türken, die mit dieſem Maͤr⸗ 
tyrthume ſchon vertraut find, keine Blöße zu geben. Es 
iſt erſtaunlich mit welcher Ausdauer die Türken, vor⸗ 
züglich aber die Neger, die längſte Zeit unbeweglich 
auf dieſer Platte liegen bleiben, ohne das geringſte Zei 
chen von Mißbehagen von ſich zu geben; vermuthlich 
ſtellen ſie hier philoſophiſche Betrachtungen an. Oft lie⸗ 
gen zwei bis drei Türken zugleich auf der Marterbank, 
während nur an einem Einzelnen die Operationen vor⸗ 
genommen werden können, die nun folgen. Ehe dieſe 
beginnen, macht der Wärter eine letzte Probe; er ſchlägt 
den Badenden ziemlich unſanft auf die Schultern und 
die Schenkel und nach dem Schalle, den dieſe Schläge 
in dem Gewölbe verurſachen, beurtheilt er, ob die Vor⸗ 
bereitungen beendet und zögert dann nicht länger. 

Er fängt von Neuem an zu kneten und zu walken, 
wobei er mit Händen und Knieen zugleich wirkt und 
dem Opfer alle Glieder verdreht. Dieſes Walken dauert 
wohl zwanzig Minuten, waͤhrend denen gar manches 
Oh und Ach! entſchlupft, denn die Eindrücke die man 
dabei empfindet ſind weit entfernt, angenehm zu ſein. 
Das Drüden und Quetſchen der Muskeln, die ruͤde 
Bearbeitung des Fleiſches und der Glieder ſind vielmehr 
wirklich ſchmerzhaft. Beſonders zu fürchten iſt der ſoge⸗ 
nannte Gnadenſtoß. Das letztere Manöver beſteht dar⸗ 
in, daß der Wärter die Gelenke des Badenden erkrachen 
läßt, indem er mit den Knieen ſtark gegen die, über die 
Bruſt gekreuzten Arme drückt. 

Iſt dieſe Tortur überſtanden, denn man iſt halb 
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gerädert und hat man einige Minuten ausgeruht, fo bes 
tritt man einen neuen Saal, wo uns angenehmere Em⸗ 
pfindungen erwarten. Man kauert an einem der Waf: 
ſerbecken, die ringsherum an den Wänden angebracht 
find, nieder; ein Knabe öffnet einen, über unſerem Kopfe 
befindlichen Hahn und läßt einen Strom warmen Waſ⸗ 
ſers ſich auf unſern Kopf ergießen, ſo daß man ganz 
betäubt wird und jetzt dem Ertrinken nahe iſt, während 
man früher zu erſticken drohte. Iſt das Sturzbad vor⸗ 
über, dann reibt der Wärter mit feinen, mit Hand: 
ſchuhen von Hader ähnlichem Stoffe, bedeckten Händen 
heftig den ganzen Körper. Dieſe Douchen und Reibun⸗ 
gen werden fo lange fortgeſetzt, bis die Haut ſpiegel⸗ 
blank und der Umlauf des Blutes in den Adern wahr- 
zunehmen iſt. 2 

Zum Schluße wird man mit wohlriechendem Waf- 
ſer und köſtlicher Seife über und über eingerieben und 
vom Kopfe bis zu den Füßen gewaſchen. Nachdem man 
mit Werg wieder trocken gerieben worden, bringt der 
Wärter ein Becken mit demſelben aromatiſchen Waſſer, 
um ſich damit die Theile des Körpers zu waſchen, welche 
bis dahin von dem, um die Hüften geſchlungenen Tuche 
verhüllt waren. 

Die Sitzung iſt zu Ende; der Wärter umgürtet den 
Gebadeten mit einer neuen Serviette, mit einer zweiten 
trocknet er den Kopf und den übrigen Körper nochmals 
vollſtändig ab, hüllt ihn ganz in eine reine Decke und 
führt ihn in den Empfangsſaal, auf das für ihn bereit 
ſtehende Ruhebett, zurück. Auf weichen Kiſſen, die den 
Kopf hoch zu halten zwingen, ruht man nun von den 


278 


überſtandenen Leiden aus. Nach und nach macht die 
Aufregung, in welche man durch die Hitze, das Wal⸗ 
ken und die Reibungen verſetzt worden, einer allgemei⸗ 
nen Ruhe platz, in welcher man bald in einen erquicken⸗ 
den Schlummer fällt. 

Beim Erwachen wechſelt der Wärter die Decke, in 
welcher man eingehüllt war, gegen eine andere aus, 
wodurch das Trocknen des Körpers vollſtandiß bewirkt 
wird. Man erhält jetzt wieder eine Pfeife und Kaffee, 
auf Verlangen auch Früchte und Confect und kann ſich 
nun ungeſtört ſeinen Betrachtungen überlaſſen, dem Trei⸗ 
ben der Badenden in Sicherheit zuſehen, beobachten und 
im Geiſte alle Manöver nochmals durchmachen, die man 
ſo eben überſtanden. 

Hat man ſich gänzlich erholt und iſt wieder erkaltet, 
um ohne Gefahr die Badeanſtalt verlaſſen zu können, 
ſo zieht man ſich an, ruft den Wärter, der ſich ſehr 
gern als Friſeur anbietet, und bezahlt ihm den Betrag 
für das Bad auf einem Spiegel, welchen er galant prä⸗ 
ſentirt, um ſich überzeugen zu können, ob man der Alte 
geblieben iſt. Der Preis für das Bad wird ſelten be⸗ 
ſtimmt, vielmehr der Generofität des Gaſtes uͤberlaſſen; 
5 Piaſter reichen hin um den Herrn des Bades voll⸗ 
kommen zufrieden zu ſtellen. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß es FRE Gaſte frei: 
ſteht, das Bad nur theilweiſe zu gebrauchen. Selten 
unterwerfen ſich die Franken der Tortur des Walkens 
und begnügen ſich mit den Douchen und Reibungen. 
Eben ſo beſtehen die kleineren Badeanſtalten nur aus 3 
Piecen und find alsdann die beiden zuletzt erwähnten 
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Säle vereint. Auf den Eſtraden herrſcht übrigens ein 
beſtändiger Zug und muß der Fremde ſehr vorſichtig ſein, 
um ſich beim Ankleiden nicht zu verkälten und mit Kopf⸗ 
weh oder gar mit einem tüchtigen Catarrh davon zu 
gehen. 

Es giebt der Vorſichtsmaßregeln, die man vor und 
nach dem Gebrauch des Bades nicht außer Acht laſſen darf, 
mehrere. Man darf weder mit vollem Magen das Bad 
beſuchen, noch mit einem organiſchen Fehler behaftet ſein 
und man muß ſich nach dem Bade warm halten, wo 
möglich auch in's Bett begeben. 

Die Reinhaltung des Körpers wird den Mohame— 
danern vom Koran vorgeſchrieben, ſogar die ſpeziellen 
Falle, wenn fie ein vollſtaͤndiges Bad anwenden muͤſſen, 
weil theilweiſe Abwaſchungen nicht genügen und werden 
dieſe Vorſchriſten von ihnen mit der größten Gewiſſen⸗ 
haftigkeit befolgt und daher die Bäder nie leer. 

Die vornehmen Türken haben ihre eigenen, meiſt 
prächtig eingerichteten Bäder zu Hauſe; die Armen aber 
können dieſe Wohlthat ſo gut genießen und dadurch den 
Vorſchriften des Korans ſo gut nachkommen, wie jeder 
Reiche. Es giebt in Conſtantinopel viele Bäder, welche 
von mildthätigen Türken als wohlthätige Vermächtniſſe 
geſtiftet ſind, in welchen die Armen gebadet werden, 
ohne daß es ihnen elwas mehr koſtet, als einen Dank 
für die Wärter, welche darin angeſtellt ſind und ein 
Gebet für den, welchem fie dieſe Wohlthat verdanken. 

Die türkifchen Frauen haben ihre beſonderen Bäs 
der, in welchen alle Verrichtungen der Wärter in der⸗ 
ſelben Art durch Weiber ausgeführt werden. Es geht 
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darin eben fo laut her als es in den Bädern der Maͤn⸗ 
ner todtenſtill iſt. Frauenbäder find für Männer unzu⸗ 
gänglich und Wehe dem Franken der es wagen ſollte, 
einen ſolchen Sammelplatz entſchleierter Reize zu betre⸗ 
ten und zu entweihen; er wird ſogleich vor den Kadi 
geführt und kann ſeine Neugier ſchwer büßen. 

Ehemänner müſſen ihren Frauen den Beſuch der 
Bäder geſtatten; geſchieht dies einige Wochen nicht, dann 
haben ſie einen Grund auf Scheidung zu klagen. 

Es giebt endlich in Conſtantinopel beſondere Bä- 
der für alle Stände, für einzelne Gewerbe und ſogar 
ein Bad für Knabenliebhaber; wenigſtens führt es die⸗ 
ſen Namen. 

Die Muſelmänner machen keine koſtſpieligen Bade⸗ 
reiſen; die warmen Bäder bei Bruſſa in Anatolien, wer: 
den trotz ihrer Nähe, — man kann ſie von Conſtanti⸗ 
nopel aus mit dem Dampfſchiffe in einem Tage errei⸗ 
chen, — meiſt nur von Europäern beſucht. Sie befin⸗ 
den ſich dabei wohl, werden ſelten krank und es wäre 
recht ſehr zu wuͤnſchen, daß man ihre Bäder auch bei 
uns einführte. 


Veunzehntes Kapitel. 


Das Innere eines türkiſchen Kaffeehauſes. 


Der Kaffee iſt für den Türken eines der nothwendig⸗ 
ſten Bedürfniſſe und ſelbſt der Niedrigſte und Aermſte 
kann ſich dieſen Genuß nicht verſagen. Deshalb findet 
man nicht nur in jedem türkiſchen Orte, ſondern auch 
auf den Landſtraßen Kaffeehäuſer und fehlen dieſelben 
auf keinem Platze, der nur irgend eine günſtige Lage 
dazu bietet. 

Da dieſe Kaffeehäuſer zu allen Tageszeiten ſehr 
beſucht ſind, ſo hat man hier die beſte Gelegenheit, ſich 
mit dem Character und manchen Gebräuchen der Tür⸗ 
ken bekannt zu machen und wollen wir daher einen Blick 
auf dieſe Etabliſſemets werfen. 

Dieſe Kawakhane, deren es in und um ons 
ſtantinopel mehr als 3000 giebt, liegen meiſt frei, fo 
daß man von zwei bis drei Seiten darin eintreten kann. 
Sie ſind nur von Holz gebaut, haben nur ein Erdge— 
ſchoß und ſind höchſt einfach conſtruirt. Jeder Wirth 
kann ſich ein ſolches Haus leicht ſelbſt bauen, wie über: 
haupt alle Häuſer mit überraſchender Schnelle gebaut 
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werden, fo daß man ſagen kann, fie wachfen über Nacht 
wie Pilze aus der Erde. 

Vier ſtarke Eck-, und wo die Thüren hinkommen 
zwei ſchwächere Pfoſten, von den Seiten etwa 4 Fuß 
hoch mit rohen Brettern benagelt, dann etwa ſechs Fuß 
hohe Glaswände, die nur durch ſchwache Querpfeiler 
hin und wieder feſtgehalten werden, ein niedriges Schin⸗ 
deldach, das iſt die einfache Umfaſſung eines ächten 
türkiſchen Kaffeehauſes. Selten find ſie gedielt oder ge⸗ 
pflaſtert; dieſer Lurus iſt nur in den renommirteſten 
Kaffeehäuſern Conſtantinopels zu finden. An den Wän⸗ 
den ſind ſowohl inner- als außerhalb feſtſtehende, breite 
Bänke angebracht, damit die Türken mit verſchränkten 
Beinen darauf ſitzen können. Für vornehmere Türken 
werden Polſter untergelegt. An einer Seite der Wand 
erhebt ſich eine erhöhte Bühne, auf welcher die öffent⸗ 
lichen Erzähler und Gaukler ſich produciren oder Schat⸗ 
tenbilder gezeigt werden, wobei ſich aber auch die An⸗ 
weſenden, nach Belieben, auf dieſer Eſtrade placiren 
können. 

Eine niedrige Querwand theilt den inneren Raum 
in zwei ungleiche Theile, von welchen der kleinere Theil 
als Küche benutzt wird. In der Mitte des anderen 
ſteht ein Tandurgeſtell von Holzſtäben, etwa in der 
Form eines umgekehrten Korbes, worauf ein Kohlen⸗ 
becken zum Anzünden der Pfeifen und zum Kaffeekochen 
ſteht. Auf den Sproſſen des Geſtells werden Kaffee— 
ſervietten aufgehangen. 

Unter der Decke iſt langs den Wänden ein Rechen 
von Holz angebracht, auf welchem die nothwendigen Ge⸗ 
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räthe als: Pfeifen, Nardjilé's und Taſſen paradiren. 
Endlich finden ſich in den Kaffeeſtuben noch niedrige, 
etwa ein Fuß hohe, rohe Stühle ohne Lehne, deren Sitz 
aus einem Binſengeflecht beſteht. 

So beſchaffen tft das rohe Ameublement eines ge— 
wöhnlichen Kawakhans; in den größten findet man ſelten 
mehr Bequemlichkeit, höchſtens daß Fußboden und Bänke 
mit Binſenmatten belegt und außerhalb des Lokales Spa⸗ 
liere mit Weinreben, mit Leinewand oder Brettern 
bedeckt, eine Veranda bilden. Jedenfalls ſind die Kaffee⸗ 
haͤuſer aber an ſolchen Stellen errichtet, von wo man 
eine Belle vue genießt, daher am Ufer des Meeres, 
der Flüſſe oder auf Anhöhen. 

Tritt man in ein ſolches Lokal, ſo wird Einem 
ſogleich unaufgefordert Kaffee und Pfeife präſentirt. Letztere 
beſteht aus einem zwei Ellen langen ſteifen Rohre, unt 
runder Bernſteinſpitze, die man wegen ihrer Größe nur 
an die Lippen drücken kann, und aus den bekannten 
offenen Köpfen von rothem Thon. Nur auf Verlangen 
erhält man eine geſtopfte Pfeife, weil die Türken unbe⸗ 
dingt und auch die meiſten Franken ihren Taback in 
einem Beutel bei ſich führen; wer es unterläßt, der muß 
gewärtig fein, feine Pfeife mit dem Surrogate des welt: 
berühmten Tabacks geſtopft zu erhalten und wird ſich 
daran gewiß eben ſo wenig erlaben, als an anderem 
ſchlechten Kraute. 

Da Pfeife und Kaffee in der Turkei unzertrennlich 
find, wie Ambroſia und Nektar, fo ſei es mir vergönnt, 
hier die Annehmlichkeiten des Rauchens mit zu erwäh— 
nen. Das Rauchen aus den langen, ſteifen Röhren und 
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harten Spitzen iſt für den Europäer unbequem, da man 
ſich dabei in abſoluter Unthaͤtigkeit erhalten muß, ſonſt 
läuft man Gefahr ſich die Zähne an der Pfeifenſpitze 
einzuſtoßen. Wenn übrigens die Bernſteinſpitze erwärmt 
iſt, dann ſchmeckt auch der beſte Taback abſcheulich und 
die vornehmen Türken laſſen ſich daher ſtets mehrere 
Pfeifen in einem Ueberzuge nachtragen, um ſie wechſeln 
zu können. In der Regel wird der Taback mit dem 
Pfeifenkopfe nur eingeſchöpft, loſe angedrückt, eine glüͤ⸗ 
hende Kohle darauf gelegt und, wenn nach wenigen 
Zügen in der Mitte des Tabacks ein Loch durchgebrannt 
iſt, der Ueberreſt wieder ausgeklopft um den Kopf von 
Neuem zu ſtopfen. Daher iſt der Tſchibuckdſchick 
oder Pfeifenſtopfer eine unentbehrliche Perſon unter dem 
Gefolge eines türkiſchen Großen; dem Europäer aber, 
der ſtundenlang an einer Pfeife Varinas rauchen kann, 
wird dieſes häufige Stopfen gewiß läftig werden, wenn 
er es ſelbſt thun muß. Franken ziehen es daher vor, 
ſich aus dem feinen türkiſchen Tabacke Cigarren zu dre⸗ 
hen, indem fie ihn nur in dünne, dazu praͤparirte, Papier⸗ 
blättchen einrollen; eine ſolche Cigarre iſt ſchnell gemacht, 
ſchmeckt lieblicher und brennt weit länger als der Taback 
in der Pfeife. 

Damit die aus den Pfeifenköpfen fallende Kohle 
nicht Löcher in die Decken brenne, ſo wird unter jeden 
ein Näpfchen von Blech oder Meſſing geſtellt, in wel⸗ 
ches man auch den Taback ausklopft. 

Ein eigenthuͤmliches Vergnügen gewährt das Rau⸗ 
chen aus den perſiſchen Waſſerpfeifen oder Nardgilé's, 
gläferne, mit Waſſer halb gefüllte, Gefäße, durch welche 
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der Tabacksdampf aus einem Cylinder von Meffing in 
den, auswärts eingeſchraubten, langen und biegſamen 
Schlauch geleitet wird. Der hierzu erforderliche Taback, 
Tumbekt genannt, welcher aus Perſien kommt, iſt ſehr 
grob geſchnitten und wird beim Gebrauch erſt in Leder 
oder Tuch gehüllt, naß gemacht und wieder ausgedrückt. 
Bei jedem Zuge verurſacht das Waſſer in dieſen Pfei⸗ 
fen ein Geräuſch, als wenn es kochte. Dem Fremden, 
der mit dieſer Art Pfeifen nicht umzugehen verſteht, wird 
entweder der Dampf mit Macht in den Hals kommen 
oder er treibt das Waſſer zur Flaſche über den Taback 
hinaus und macht ihn unbrauchbar. Einzelne Perſonen 
werden vom Rauchen aus dem Nardgilé dick und fett, 
während die meiſten, bei häufigem Gebrauch, die Aus⸗ 
zehrung bekommen. 

Die Tutundſchi oder Tabackhändler bilden eine 
zahlreiche Corporation, denn ihre Laden findet man über⸗ 
all, wo ſie ihren Taback in großen Haufen und Proben 
davon in Glaskrauſen aufbewahren. Die Okka, oder 
2 ½ Pfund, koſtet 10 — 20 Piaſter und von jeder Sorte 
Taback erhält man ſtarken, mittleren und ſchwachen. 
Tumbeki iſt theurer. 

Großer Luxus wird mit den Pfeifen getrieben; man 
kauft Weichſelröhre bis zu ſechs, und Jasminröhre bis 
zu zwölf Thalern das Stuck, Bernſteinſpitzen bis 100 
Thaler und darüber, doch werden letztere auch von Horn 
Marmor u. ſ. w. gefertigt und dieſe ordinatren Spitzen 
namentlich in den Kaffeehäufern angewendet, da ſonſt 
die Koſten der Einrichtung zu bedeutend wären. 

Was den Kaffee betrifft, fo wird dieſer im Tah⸗ 
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mis⸗Khan im Ganzen gebrannt, gemahlen und an die 
Kaufleute zum Detailhandel verkauft. Dieſe große Kaffee⸗ 
mühle, welche ganz Conſtantinopel mit Kaffee verſorgt, 
wird durch Pferde bewegt und die Bohnen hier in fei⸗ 
nes Mehl verwandelt. 

Der Kaffee wird, nur in geringen Portionen, in 
Blechkannen auf Kohlenfeuer ſtark eingekocht, in kleinen 
Taſſen, wie ein Schnapsgläschen groß, präſentirt und 
ſchwarz und bitter getrunken. In der Taſſe iſt höchſtens 
ein Schluck klarer Kaffee, der Reſt iſt ein Brei, den 
aber die Türken behaglich einſchlürfen. Wahrſcheinlich 
finden ſie den eigentlichen Geſchmack nur in dem Brei, 
ſo wie ſie auch den Taback ganz anders genießen, als 
die Franken, welche den Dampf nur in die Luft blaſen, 
während ihn der Türke einathmet, längere Zeit an ſich 
behält und dann erſt aushaucht. Ihm dieſe Genüſſe zu 
beneiden, wird ſich kein Europäer verſucht fühlen, der 
mit dem oberflächlichen Genuſſe vollkommen befriedigt iſt. 

Da die Kaffeetaſſen keine Untertaſſen haben, fo 
werden dieſelben in beſonderen Taſſenhaltern, Zarfe ge 
nannt, kleinen Geräthen in Form eines Eierbechers, von 
Blech, Meſſing, Silber u. ſ. w. präſentirt. Bei reichen 
Türken ſind die Taſſenhalter auch wohl mit Edelſteinen 
beſetzt, und iſt man bei einem ſolchen zum Beſuch, ſo 
werden die Taſſen auf dem Tablett, mit herrlichen ge⸗ 
ſtickten Kaffeeteppichen, die mit Goldfranzen beſetzt ſind, 
zugedeckt bis ſie vollgeſchenkt werden, dann wieder da⸗ 
mit bedeckt, damit der Kaffee nicht kalt wird und erſt 
abgenommen, wenn er präſentirt wird. Die Diener neh⸗ 
men dann dem Gaſte die leere Taſſe mit großer Geſchick⸗ 


287 


lichkeit aus den Händen, Alles wird wieder verhüllt und 
fortgetragen. N 

Kaffee wird dem Gaſte jederzeit gereicht, auch wenn 
er von geringerem Range iſt als ſein Wirth; wird ihm 
aber auch die Pfeife angeboten, ſo iſt dies dann ein 
Zeichen der Herablaſſung, unter Perſonen gleichen Ran⸗ 
ges Schuldigkeit und gegen Vornehmere ein Beweis von 
Hochachtung. Die Etikette, wem von mehreren Gäſten oder 
wenn nur einer zugegen, ob dem Gaſte oder dem Haus— 
herrn, Pfeife und Kaffee zuerſt gereicht werden muß, 
wiſſen die Diener prächtig zu beobachten und Verſtöße 
dagegen kommen nur ſelten vor. Die Etikette ſchreibt 
auch vor, wie man feine Pfeife in Gegenwart hochge— 
ſtellter Türken zu halten hat, wenigſtens würde es 
unſchicklich ſein, wenn man ſie gerade vor ſich hin hal- 
ten wollte. 

Die Kaffeeſtuben werden nie leer und von allen 
Klaſſen des Volkes beſucht, ſo daß die Anweſenden oft 
das bunteſte Gemiſch aller Trachten darbieten. Türken 
in ihren bunten Oberkleidern, Armenier mit ihren kugel— 
förmigen Kalpaks, Derwiſche mit ſpitzen Filtzmützen, 
ſchmutzige Laſt⸗ und Waſſerträger in Lederweſten, dazwi⸗ 
ſchen kokette Griechen, Albanter und Tartaren in ihren 
prächtigen, maleriſchen Koſtümen, Araber und Neger, 
hocken faſt auf einander in größter Eintracht und ſelten 
hört man in der gemiſchten Geſellſchaft mehr als leiſes 
Fluſtern zum Nachbar, das einförmige Geräuſch in den 
Nardjllés und den kurzen Ruf: Ateſch! d. h. Feuer 
auf die Pfeife. 

Da alle Türken im Kaffeehauſe, wie in Zimmern, 
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die Schuhe ausziehen und baarfuß figen, fo kann man 
vor Schuhen in dem, meiſt engen, Raume kaum gehen. 

Die Schweigſamkeit und das Phlegma verläßt die 
Türken auch bei ihren Vergnügungen keinen Augenblick 
und die Scene würde faſt ſtumm fein, wenn fie nicht, 
dann und wann, durch die Mißtöne eintretender griechi⸗ 
ſcher Muſiker oder Meddah's, welche ihre Erzählungen in 
widerlich ſingendem Ton vortragen, unterbrochen würde. 

Da die Türken meiſtens in völliger Unthätigkeit 
leben, ſo verbringen ſie einen großen Theil ihres Lebens 
im Kaffeehauſe, eine Pfeife nach der andern rauchend 
und dem Tabacksdampfe gedankenlos nachſehend. Man 
will zwar behaupten, daß ſie ſich dabei in Träumereien 
wiegen, die ihre Phantaſie ihnen vorzaubert; ich zweifle 
aber ſehr daran, denn um ſich Phantaſiegebilde zu ſchaffen, 
ſind ſie zu ungeblldet und gleichgültig gegen alle Lebens⸗ 
verhältniſſe. Ihre Ergebenheit in das Schickſal und 
daraus entſpringende allgemeine Zufriedenheit, machen es 
auch ganz überflüſſig, ſich mit Hirngeſpinnſten zu plagen, 
die ihre Trägheit aufſtacheln könnten. u 

An ſchönen Tagen und während des Abends Kühle, 
ſchlagen die Türken ihre Sitze vor dem Kaffeehauſe im 
Freien auf, um ſtundenlang eine ſchöne Landſchaft oder 
die Wolken anzuſtarren. Nur wenn der Muezim vom 
nahen Minaret die Stunde des Gebetes ausruft, raffen 
ſie ſich auf, um an Ort und Stelle, wo ſie eben ſaßen, 
ſich auf ihr Angeſicht zu werfen und zu beten. 

Nach einem großen Brande in Conſtantinopel, der 
20,000 Häuſer verzehrte und kurz nach einer gedämpften 
Empörung der Janitſcharen i. J. 1633 unter der Regie⸗ 
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rung Murad IV., brach eine Stimmung des Mißver⸗ 
gnuͤgens unter dem Volke aus, welche ſich in den Kaffee: 
häufern laut ausſprach. Aus Furcht, daß dieſes Miß⸗ 
vergnügen der Anlaß zu neuen Feuersbrünſten und die 
Kaffeehäufer der Brennpunkt neuer Empörungen werden 
könnten, erging der Befehl, dieſelben alle niederzureißen, 
und der Befehl wurde ſchonungslos vollſtreckt. Auf die 
Einreißung der Kaffeehäufer folgte unmittelbar das Vers 
bot des Tabackrauchens bei Todesſtrafe. Den Vorwand 
hierzu lieferte die Gefahr, welche aus dem Gebrauche 
der Pfeifen der Hauptſtadt drohe; in der That aber war 
es Maßregel höherer Polizei, um durch Verbot des Kaffees 
und Tabacks alle Zuſammenkuͤnfte müßiger Schwaͤtzer zu 
vereiteln und die Vereine zu zerſtäuben, in welchen bei 
Kaffee und Tabak die Handlungen der Regierung beftit- 
telt wurden. Allnächtlich machte der Sultan ſelbſt die 
Runde; wer ohne Licht in den Straßen getroffen oder 
bei Pfeife oder Kaffee erwiſcht wurde, war ein Kind 
des Todes. Ungemein viele Liebhaber dieſer verbotenen 
Genüſſe büßten ihre Liebhaberei mit dem Kopfe. 

Schon unter Murad III. und Achmed I. waren 
ähnliche Verbote ergangen aber nur einige Tage lang 
beobachtet worden; während der übrigen Regierungszeit 
Murad IV. blieben aber die Kaffeehäuſer geſchloſſen. 
(S. v. Hammer⸗Purgſtall's Geſchichte des 1 en 
Reiches.) 
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Zwanzigſtes Kapitel. 


Der Ramazan und die Bairam⸗Paraden. 


Der Monat Ramazan iſt die Faſtenzeit und das 
darauf folgende Bairamfeſt das Oſterfeſt der Türken. 
Es iſt gleichſam ihr Karneval, der die Faſtenzeit ſchließt, 
beginnt mit dem Neumond und dauert drei Tage. Das 
Feſt fällt jedes Jahr eilf Tage früher als im vorigen, 
ſo daß es in 33 Jahren alle Jahreszeiten durchläuft. 

Wahrend den 29 Tagen des Ramazans iſt jeder 
Rechtglaͤubige verpflichtet, ſich von Anbruch des Tages 
bis zum Untergange der Sonne aller Speiſen und Ge⸗ 
tränke zu enthalten; er darf ſogar weder Taback rauchen, 
noch an Blumen oder Parfümerien riechen. Dieſe Vor⸗ 
ſchriften, welche in den langen Tagen der ſchönen Jah⸗ 
reszeit eine wahre Qual ſind, werden jedoch gewiſſenhaft 
beobachtet. Niemand würde es wagen dagegen zu han⸗ 
deln, wenigſtens öffentlich, denn er würde als Abtrün⸗ 
niger betrachtet und durch eine doppelt fo lange, unftei⸗ 
willige Faſtenzeit beſtraft werden. Selbſt Reiſende, Kranke 
und ſchwangere Frauen, zu deren Gunſten der Prophet 
eine Ermäßigung der Faſten geſtattet hat, entziehen ſich, 
größten Theils, dieſen religiöſen Pflichten nicht. Jeden⸗ 
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falls ſind ſie für den ärmeren Mann, der trotzdem ſeinen 
Geſchäften und oft ſchwerer Arbeit nachgehen muß, ſehr 
läſtig; die vornehmen Herren können ſich die Zeit durch 
den Schlaf verkürzen. 


Eine Stunde vor dem Untergange der Sonne be 
giebt ſich der Türke in's Kaffeehaus oder unter den 
Schatten eines Baumes, und ſieht gleichgültig auf den 
Franken, der, neben ihm ſitzend, ſich Taback und Kaffee 
ſchmecken läßt. Wenn er den Schuß hört, der aus jeder 
Batterie des Bosporus und des Hafens abgefeuert wird, 
um den Untergang der Sonne zu verkünden, dann erhebt 
er ſich langſam und geht mit abgemeſſenen Schritten in 
ſeine Wohnung, ohne daß ſich der geringſte Ausdruck 
der Freude auf ſeinem Geſichte malt. Man muß geſte⸗ 
hen, daß auch Keiner ein Zeichen der Ungeduld und 
der Erwartung des Signals giebt, welches feinen täg⸗ 
lichen Leiden ein Ziel ſetzt und ihm geſtattet, ſich nun 
durch eine reichliche Mahlzeit für die Entbehrungen des 
Tages zu entſchädigen. 


Indeſſen füllt ſich die Stadt, welche während des 
Tages verödet erſcheint, mit Menſchen und bald ſtrahlen 
die Straßen und Plätze unter Tauſenden von Lichtern. 
Die Illuminatlon der Moſcheen, der Kaffeehäufer und 
Kaufladen beginnt und hüllen Conſtantinopel in ein Licht⸗ 
meer, welches die Augen blendet und ſich in den Wellen 
des Marmormeeres, des Hafens und des Bosporus 
wiederſpiegelt. Von den Anhöhen bei Pera und der 
Brücke über den Hafen, hat man dann das prächtigſte 
Schauſpiel, welches nicht glänzend genug beſchrieben 
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werden kann; die Mährchen der Tauſend und Einen 
Nacht ſchildern nichts Schöneres. 

Während Peroten und Franken luſtig durch die 
Straßen ſchlendern, liegen die andächtigen Mufelmänner 
auf den Knieen im eifrigen Gebet. Einige vertheilen 
einen Theil ihrer täglichen Revenüen unter die Armen, 
während Andere, doch nur in geringer Zahl, in der 
Wolluſt gaſtronomiſcher Genüſſe die Faſten des langen 
Tages vergeſſen; diejenigen aber, welche den Tag ver⸗ 
ſchlafen haben, ſpeiſen ein leichtes Abendbrod und ſtat⸗ 
ten dann Beſuche ab. Vor Sonnenaufgang weckt der 
Trommelwirbel eines, die Straßen durchziehenden, Tam⸗ 
bours die Schläfer zum Gebet und zu neuer Enthaltſamkeit. 

Das Bairamfeſt bringt einen plötzlichen Wechſel 
im Charakter und den Gewohnheiten der Türken hervor. 
Ihr gewöhnlich ernſtes Antlitz bekommt einen Anſtrich 
von Heiterkeit und innerer Zufriedenheit. Sie fallen 
ihren Freunden um den Hals, beglückwünſchen ſich, ma⸗ 
chen einander Geſchenke, laſſen alle Geſchaͤfte liegen und 
überlaſſen ſich dafür der Freude, wobei ſie auch gegen 
die Unglaͤubigen gefälliger werden. 

Den Tag vor dem Beginne des Bairams begiebt 
ſich der Sultan, nach altem Gebrauche, aus ſeinem 
Palaſte in das Serail, wo ihm von den hohen Civil⸗ 
und Militair⸗Beamten am erſten Oſterfeiertage die Glück⸗ 
wünſche dargebracht und der Fuß gefüßt werden. Dann 
reitet er, von Allen begleitet, nach der Achmed⸗Moſchee, 
um ſein Gebet zu verrichten und kehrt nach einer halben 
Stunde in das Serail zurück. Der hierbei ſtattſindende 
Aufzug iſt die Bairam⸗ Parade, die ich ſechs Mal zu 
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ſehen Gelegenheit hatte und daher umſtändlich beſchrei⸗ 
ben kann. l 

Vom erlauchten Thore des Serails, an der Aja 
Sophia vorbei, über den Atmaidan bis zur Moſchee 
Sultan Achmeds, marſchiren auf den betreffenden 
Straßen und Plätzen die Truppen in Parade auf, 
um Spalier zu bilden und wo dies die Breite der 
Straßen nicht zuläßt, ſtehen immer drei Unteroffiziere in 
geringen Entfernungen von einander, um die Verbin⸗ 
dung zwiſchen den einzelnen Regimentern herzuſtellen. 
Zwiſchen dem Muſikcorps und der erſten Rotte jeden 
Regimentes ſtehen zwölf Subaltern⸗Offiziere. 

Lange vor Beginn der Parade herrſcht in den Stra⸗ 
ßen in der Nähe des Serails das regſte Leben, denn 
zahlloſe Offiziere aller Truppengattungen und größere 
oder kleinere Soldaten⸗Trupps, die ſich auf die Sammel⸗ 
plätze begeben, Generäle und Beamte mit zahlreichem Ge⸗ 
folge, die dem Sultan ihre Aufwartung zu machen ins 
Serail eilen, kreuzen ſich beſtändig. 

Es vergeht immer geraume Zeit ehe die Truppen 
eine feſte Stellung einnehmen, immer ſind neue Ab- und 
Aufmärſche erforderlich, um Platz für fpäter kommende 
Regimenter zu gewinnen, denn die Truppen ſcheinen nicht 
zu wiſſen, wo ſie das Jahr vorher geſtanden haben, oder 
nehmen aus Bequemlichkeit den erſten beſten Platz ein, 
bis ſie von demſelben verdrängt werden. Infanterie und 
Kavallerie wechſeln im Spalier ab, und nehmen ſich 
namentlich die Neger-Schwadronen auf ihren Schimmeln 
recht ſtattlich aus. Auch jedes Infanterie⸗Regiment ent⸗ 
hält eine Kompagnie Neger und an der Bairam⸗Parade 
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ſieht man ſämmtliche hohe Civil: und Milltair⸗Perſonen 
aus der ſchwarzen Raſſe. Von Putz iſt bei den Trup⸗ 
pen keine Rede; die reich mit Goldſchnüren beſetzten 
Dolmans und die Schabracken det Staabsoffiziere machen 
allein Parade. 

Es iſt für den Europäer auffällig, verhältnißmäßig 
nur wenige Türken unter den Zuſchauern zu ſehen; die 
meiſten Neugierigen ſind Franken und Türkinnen in ihren 
ſchwerfälligen Wagen. Hier hat man auch Gelegenheit 
zu beobachten, wie ſehr ſchon die Nationaltracht der Tür: 
ken verſchwunden iſt, denn nur hin und wieder ſieht man 
noch den bunten weiten Kaftan oder einen Turban. Der 
beſte Ort, um die Parade zu überſehen, iſt der Platz an 
der Sophien-Moſchee, der denn auch gedrängt voll Pu⸗ 
blikum iſt. 

Trompetenſchall und die große Trommel verkünden 
vom Serail her den Beginn des Aufzuges. Die Trup⸗ 
pen, die bis dahin ſich möglichſt die Zeit vertrieben, 
ordnen ſich, nehmen das Gewehr auf und harren des 
Kommandos. 

Ein Tſchauſch oder Staatsboote, mit einem ſilber⸗ 
beſchlagenen Stabe, an welchem ſilberne Ketten hängen, 
eröffnet den Zug, mit der von Zeit zu Zeit wiederholten 
Aufforderung: den Sultan nicht ſcharf anzuſehen. Ihm 
folgen andere Tſchauſche mit eben ſolchen Stäben und 
Kawaſſe, welche an ihren Säbelgurten Holftern mit 
Piſtolen tragen, zur Aufrechthaltung der Ordnung, mit 
Peitſchen. 5 

Hiernächſt folgen 10 bis 12 kaiserliche Pferde, ge⸗ 
ſchmückt mit Straußfedern auf dem Kopfe, herrlichen, 
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reich mit Gold und Edelſteinen geſtickten Decken und 
ebenſo koſtbarem Zaumzeug, welche einzeln geführt wer: 
den. Dann beginnt ein endloſer Zug von Stabsoffizie⸗ 
ren zu Fuß, in blauen goldgeſtickten Röcken und betreßten 
Pantalons, paarweiſe, die jüngſten voran und ſo in der 
Anciennität ſteigend. In derſelben Rangordnung kommen 
dann die Generäle erſt paarweiſe, und die Ferik Paſcha's 
einzeln zu Pferde. 

Die jüngeren Feriks haben einen Caiß oder Reit 
knecht bei ſich, welcher zu Fuß neben dem Pferde ſeines 
Herrn geht und auf ſeiner linken Schulter eine bunte 
Decke für daſſelbe traͤgt. Nach dem Range wird nun 
das Gefolge dieſer Herren immer zahlreicher; ihnen folgen 
die höchſten Civilbeamten ebenfalls einzeln und mit Be⸗ 
gleitung, mitunter in bunten Oberkleidern und Turbanen, 
wie fie bei den Ulemas gebräuchlich find; der Mufti in 
einem weißen Kaftan, und endlich macht der Großweſir, 
als der höchſte Beamte, umgeben von einem Schwarm 
Offizieren und Unterbeamten, der Reihe ein Ende. 

Nachdem wieder vier kaiſerliche Pferde einzeln vor⸗ 
beigeführt worden, naht der Sultan. Voran Sklaven 
mit Weihrauchpfannen; ihnen folgt ein Trupp der kai⸗ 
ſerlichen Leibwache, die Peik's und Solak's, mit 
Helmen oder hohen Mützen, auf welchen ein halbmond- 
förmiger grüner Buſch oder Reiherfedern paradiren, in 
langen Röcken, die auf der Bruſt und den Armen reich 
mit Goldtreſſen beſetzt ſind und bewaffnet mit W ii 
lichen Spießen und GStreitärten. 

Die Leibwache und den Sultan umgiebt ein beſon⸗ 
deres wandelndes Spalier von Oberſten zu Fuß. Er 


296 


ſelbſt reitet ein prächtig geſchmücktes Pferd, hat einen 
dunkel violetten Mantel um und trägt den Fetz, auf 
welchem eine zwei Fuß hohe, von Diamanten zuſammen 
geſetzte Feder, befeſtigt mit einer Handgroßen diaman⸗ 
tenen Agraffe, prangt. Der Sultan iſt ein ſchöner, ernſt 
blickender Mann und trägt einen ſtarken ſchwarzen Bart. 
Er bewegt ſich gar nicht und blickt auch nicht zur Seite, 
ſondern ſtarr vor ſich hin. Sobald er an den Flügel 
eines Regimentes kam, präſentirte es, die Soldaten 
riefen: „Allah!“ und die Muſik blies einen Jam⸗ 
mermarſch; das anweſende Volk ſtimmte in das Allah 
nie mit ein und benahm ſich überhaupt theilnamlos. 

Hinter dem Sultan folgt noch ein zweiter Trupp 
der Leibwache, eine Kompagnie Infanterie und hierauf 
noch eine Menge Civil⸗Beamte zu Pferde. 

Wenn der Zug vorbei iſt, machen die Truppen 
einige Bewegungen, um ſich für den Rückzug des Sul⸗ 
tans zu ordnen, der ganz in derſelben Weiſe ſtattfindet. 
Die größte Pracht iſt auf die Schabracken und Zaum⸗ 
zeuge der Pferde verſchwendet; der Reichthum der Gold⸗ 
ſtickereien an dieſen und den Uniformen der Reiter iſt 
blendend, immer aber nur noch ein ſchwacher Reſt der 
ehemaligen Pracht, wo dieſe Aufzüge, wegen den maleri⸗ 
ſchen und reichen Koſtümen mehr Abwechſelung und In⸗ 
tereſſe gewähren mußten. ? 

Die Parade ift nicht das einzige Intereſſante wäh⸗ 
rend des Bairamfeſtes. Verläßt man ſie und begiebt 
man ſich auf die Brücke, dann könnte man dort den 
ganzen Tag ſtehen und wird immer Neues zu ſehen 
haben. Da nach dem Aufzuge die hohen Herrſchaften 
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ſich gegenſeitig Beſuche abftatten, fo müſſen viele mit 
ihrem Gefolge ihren Weg über die Brücke nehmen. 
Truppen marſchieren darüber, um nach Pera und To- 
phana zu gelangen, ihnen folgen die feſtlich gekleideten 
Zuſchauer und der Platz wird nicht leer. Im Hafen 
ſtehen die Kriegsſchiffe in Parade, d. h. ſie haben die 
Flaggen von allen Nationen aufgezogen und feuern, an 
den fünf Gebetſtunden des Tages, Salven von 21 
Schuͤſſen ab, welchen die Batterien des Hafens und des 
Bosporus antworten, fo daß ein lang anhaltender Kano: 
nendonner, der ſich in den Schluchten vielfach bricht, 
herrſcht und Grabſteine auf den nahgelegenen Begräbniß⸗ 
ſtätten umwirft. 

Auf dieſen Lieblingsplätzen der Türken amüſirt ſich 
das Volk, während der Dauer des Feſtes, auf Schau— 
keln, welche in verſchiedener Form errichtet werden, oder 
ſie laſſen ſich auf großen, beſonders dazu aufgeſtellten, 
Waagen wiegen. Wandernde Kababdſchis (Garköche) 
und Kahwadſchis Gaffeeköche) forgen für ihren Ma⸗ 
gen, den ſie in Maſſen mit Schekerlama oder 
Zuckerwerk füllen, bis ſie neuer Kanonendonner auf die 
Kniee und zum Beten treibt. 

Sechszig Tage auf dieſes Feſt folgt der Kurban 
Bairam oder das Opferfeſt. Die Feſtlichkeiten ſind 
dieſelben wie am großen Bairam, nur muß der Sultan 
an dieſem Tage einige Lämmer mit höchſteigener Hand 
ſchlachten. In dieſem Gebrauche folgen ihm ſeine 
höchſten Beamten und faſt jeder Türke, der die Mittel 
zum Ankauf eines Schafes erſchwingen kann, die dann 
bei dem großen Bedarf bedeutend im Preiſe ſteigen. 
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In der Woche vor dem Feſte werden zahlreiche 
Hammelheerden durch die Straßen getrieben, die von 
Bulgaren aus den inneren Provinzen eingeführt werden. 
Die Vließe dieſer Opferthiere find oft bunt gefärbt, mit 
Flittergold und Bändern und die Köpfe und Schwänze 
mit Talismanen behangen. 

Die beiden Bairams ſind die einzigen großen Feſte 
der Türken; das nächſt bedeutendſte iſt das Geburtsfeſt 
des Propheten oder Mewlud, an welchem ſich der 
Sultan in einem ähnlichen Aufzuge, wie am Bairam, 
in die Achmed Moſchee begiebt, um das Schreiben des 
Scherifs von Mekka, worin ihm die glückliche Ankunft 
der heiligen Karawane angezeigt wird, in Empfang zu 
nehmen. Volksbeluſtigungen finden an dieſem Tage 
nicht ſtatt. 

Außerdem feiern die Türken noch ſieben heilige 
Nächte, ohne beſonderes Gepränge, doch werden die 
Moſcheen illuminirt und die Moslemen dürfen in dieſen 
Nächten ihren Harem nicht beſuchen. Eine Ausnahme 
hiervon macht nur der Sultan in der Nacht der All⸗ 
macht, welche in die Zeit des Ramazans fallt. In 
dieſer Nacht erhält der Sultan eine Jungfrau zum Ge⸗ 
ſchenk, wie ich bereits erwaͤhnt habe. Die übrigen ſechs 
heilig gehaltenen Nächte ſind: die Nacht vor dem Mew⸗ 
lud; die Nacht der enthüllten Geheimniſſe; die Nacht 
der Unſchuld und Reinigung; die Nacht der Himmelfahrt 
des Propheten und die beiden Nächte, welche den Bai⸗ 
vamfeften vorangehen. 

In der Mitte des Ramazans findet noch eine Hof⸗ 
Feier ſtatt, welche religiöſer Art iſt und zu welcher nur 
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die hochſten Staatsbeamten zugezogen werden. An dieſem 
Tage werden die im Serail aufbewahrten Reliquien ent⸗ 
hüllt, von jedem Anweſenden geküßt und dann wieder 
gereinigt. Das hierzu gebrauchte Waſſer wird, als 
etwas Vortreffliches, unter die Damen des Serails und 
Günſtlinge vertheilt. Dieſe Reliquien ſind: die heilige 
Fahne, der Mantel, der Bart und ein Zahn des Pro: 
pheten. Ein öffentlicher Aufzug findet hierbei nicht ſtatt, 
denn der Sultan begiebt ſich ohne Gefolge ins Serail 
und kehrt ebenſo geräuſchlos in feinen Palaſt zurück. 
Die größte Feſtlichkeit, bei welcher das Volk ſich 
betheiligen kann, iſt der Auszug der heiligen Karawane, 
welchen ich theilweiſe in einem früheren Kapitel beſchrie⸗ 
ben habe. Die Pilger aus den europäiſchen Provinzen, 
welche ſich der Karawane anſchließen wollen, verſammeln 
ſich in der Hauptſtadt; die aus den aſiatiſchen Provin⸗ 
zen ſchließen ſich auf dem Wege oder in Damaskus der 
Karawane an, wo der zweite Sammelplatz iſt. An der 
Grenze von Egypten iſt dann die Hauptſtation, an 
welcher auch die Pilger aus Afrika zur Karawane ſtoßen, 
um vereint die Wallfahrt nach Mekka zu machen. 
Bevor die Karawane nach Scutari überſchifft, zieht 
ſie am Serail vorüber, wo der Sultan in dem Alai 
Köſchk dem Aufzuge zuſieht. Eine Schwadron Sipahis 
eröffnet den Zug, der ſich im erſten Hofe des Serails 
formirt. Dann folgen die Nachkommen des Propheten, 
die oberſten Magiſtrats⸗Perſonen von Conſtantinopel, die 
Oberrichter von Rumelien und Anatolien, die Mollas 
und Geiſtlichkeit der Stadt, ſämmtlich zu Pferde und 
von zahlreicher Dienerſchaft begleitet. Ihnen folgen die 
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Beamten des Serails und der Hofzwerg, welchen vier 
Diener zu Fuß und eben fo viele Kämmerer zu Pferde 
begleiten. Hierauf kommt ein Zug von Itſchoglans oder 
Pagen zu Fuß, in reich geſtickten Uniformen. Sie tragen 
Räucherpfannen und ſingen Hymnen. Hinter ihnen 
kommt der Paſcha, welcher als Stellvertreter des Sul⸗ 
tans die Karawane begleitet mit ſeinen Beamten, und 
der Ueberbringer des kaiſerlichen Schreibens an den 
Scherif von Mekka. 


Nun kommen die beiden heiligen Kameele, von denen 
das erſte einen ſpitzigen Kaſten, worin ſich die heilige 
Decke für das heilige Grab befindet, das zweite aber 
nur einen leeren Sattel trägt. Beide ſind prächtig ge⸗ 
ſchmückt und die Türken werfen ſich bei ihrer Annähe⸗ 
rung vor ihnen nieder. Auf dieſe Kameele folgen die 
Pilger mit ſcandalöſer Muſik, eine Militair⸗Cskorte und 
die Maulthiere, welche in Kaſten die Geſchenke für das 
heilige Grab und Zelte tragen. Die armſeligſten und 
zerlumpteſten Pilger beſchließen den Zug, der ſich am 
Gartenthore einſchifft, um nach Skutari überzuſetzen, wo 
er ſich in der bereits beſchriebenen Art wiederholt. 


Großartigere Aufzüge, wie der Auszug der heili⸗ 
gen Fahne, wenn die Armee ins Feld zog, oder die 
großen Aufzüge der Zünfte bei feierlichen Gelegenheiten, 
leben nur noch in der Erinnerung und übergehe ich ſie 
daher ſtillſchweigend. 


Die heilige Fahne iſt 1826 bei der Vernichtung 
der Janitſcharen zum letzten Male entrollt worden und 
kann nun für immer ausruhen. 
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Zu bemerken bleibt noch, daß die Türken an ihrem 
Gottestage, welcher Freitag trifft, wie gewöhnlich arbei⸗ 
ten. Bei den äußerſt zahlreichen Feiertagen der Grie⸗ 
chen und Armenier, iſt in Conſtantinopel deshalb faſt 
jeder Tag ein, von irgend einer Religionspartei, gehei⸗ 
ligter Tag, ſo wie auch dort das Neujahr jährlich vier 
Mal vorkommt. 


Einundzwanzigſtes Kapitel. 


Ein Ausflug nach Bujugdere, Belgrad und dem 
Joſua⸗Berge. 


Eine Landparthie nach Bujugdere iſt eben nicht in⸗ 
tereſſant, gewährt aber Abwechſelung, wenn man die 
Fahrt durch den Kanal zu wiederholten Malen gemacht 
hat. Ich führe daher meine geehrten Leſer zu Lande 
nach dem reizenden Sommeraufenthalte der Geſandten 
europaiſcher Mächte. Ich machte die Parthie, in Geſell⸗ 
ſchaft eines Freundes, zu Fuß, da Miethgäule und tür⸗ 
kiſche Staatskaroſſen ungleich unbequemer find, als Schu: 
ſters Rappen. 

Ueber den Kaſernenplatz in Pera, am neu gebau⸗ 
ten Militair⸗Lazareth und dem Kaffeehauſe Belle-Vue 
vorbei, gelangten wir ins Freie und waren nun in einer 
Wuͤſte. Lange ſieht das Auge hier nichts als kahle, von 
der Hitze weit aufgeriſſene Landflächen, verſengtes Ge: 
ſträuch und Staub. Die ganze Gegend bis Bujugdere 
beſteht aus unzähligen Hügeln, welche die Paſſage erſchwe⸗ 
ren und oft jede Ausſicht benehmen. In den kleinen 
Thälern zwiſchen den Hügeln, werden Melonen ange: 
baut, als die einzige Frucht, welche auf dem duͤrren 
Boden gedeiht. Bulgaren haben auf dieſen Melonen⸗ 
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feldern Strohhüͤtten errichtet, in welchen fie bis zur Ab⸗ 
nahme der Früchte campiren und Wache halten. Ein 
ſolcher Wächter, bei welchem wir Melonen kauften, 
äußerte ſeine Verwunderung darüber, daß wir zu Fuß 
gingen, worauf ein Zweiter witzelnd bemerkte: es wer⸗ 
den arme Teufel ſein, die kein Geld haben, um ſich 
Pferde miethen zu können. Daß man zum Vergnügen 
eine ſolche Fußparthie machen könne, will dem phleg⸗ 
matiſchen Türken nicht einleuchten. Ihre Sohlen müſſen 
ſehr kitzlich ſein und um ſo barbariſcher eine Strafe, wie 
die Baſtonade. 

Eine Stunde hinter Pera liegt ein iſolirtes Wacht⸗ 
haus, ein ſchönes Gebaͤude, mit allem möglichen Mobi⸗ 
liar und einem Garten verſehen. Das Ganze gleicht 
einer Dafe in der Wuͤſte. Große Bäume gewähren hier 
Schatten und ein tiefer Brunnen im Garten läßt die 
Mannſchaft keinen Waſſermangel leiden. Da dieſer 
Aufenthalt ſonſt romantiſch und reizend iſt, ſo können 
ſich die hierher kommandirten Soldaten, wegen der langen 
Dauer des Wachtdienſtes, wohl tröſten. Wir hätten 
hier gern getrunken, der um Waſſer angeſprochene Sol: 
dat war aber keine Rebecka und tränkte uns nicht. 

Hinter dem Wachthauſe wird die Gegend lebhafter; 
man ſieht Meierhöfe, kommt an mehreren Waſſerpfeilern 
und an einer ſonderbar konſtruirten Windmühle, mit 
horizontal auf dem flachen Dache angebrachten Flügeln, 
vorüber und gelangt auf dem halben Wege in ein 
Tſchiftlik oder Meierhof, mit einem Kaffeehauſe, das fehr 
beſucht iſt. Dem Kaffeehauſe gegenüber liegt ein Wacht: 
haus, über deſſen Eingangsthuͤr eine große Uhr ange⸗ 
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bracht ift, ein Gegenſtand, den man ſelbſt in Conſtan⸗ 
tinopel ſelten findet. 

Bis Bujugdere iſt nun die Gegend romantiſch; 
man befindet ſich beftändig auf oder zwiſchen grünen 
Bergen und je mehr man ſich dem Bosporus nähert 
deſto üppiger wird die Vegetation und die Ausſicht ab⸗ 
wechſelnd. Nach fünfſtündiger Wanderung erreichten wir 
Bujugdere, wo mich mein Freund verließ, um ein Ge⸗ 
ſchäft mit einem Geſandtſchafts-Attaché abzumachen. 

Da ich in Bujugdere mehrere Wochen gewohnt 
habe, ſo werde ich inzwiſchen dieſes reizende Dorf und 
ſeine herrliche Umgebung beſchreiben. 

Bujugdere dehnt ſich am Fuße ſteiler Berge und 
Ran dem Ufer einer großen Bucht, ſehr lang aus, bildet 
anfänglich nur eine enge, ſchmutzige Straße, ohne Pfla⸗ 
ſter, die von finſtern Gäßchen durchſchnitten wird, bis 
die hölzernen Baracken, in denen Armenier und Griechen 
wohnen, verſchwinden und ein breiter freier Platz, laͤngs 
des Geſtades beginnt, an welchem die geſchmackvoll erbau⸗ 
ten ſteinernen Hotels der fremden Geſandten und reicher 
Privatperſonen ſtehen. Hier ſieht es nun ſehr heimlich 
aus. Der ſchöne Platz am Ufer gewährt die angenehmſte 
Promenade, die beſonders Abends ſehr belebt wird. 
Kaffeehaͤuſer, im halb europäiſchen, halb orien taliſchen 
Geſchmack möblirt, laden zur Einkehr, man macht vor 
ihren Thuͤren Kief und fieht dabei Schiffe durch den 
Kanal laviren, hört in den nahen Paläſten fränkiſche 
Muſik, oder doch wenigſtens Flügel ſpielen, und genießt 
ſo mit allen Sinnen ungenirt, trotz der hier verkehren⸗ 
den Nobleſſe, die jeden Zwang der Etikette abgelegt hat. 
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Die Palais der preußiſchen, öſterreichiſchen und 
ruſſiſchen Geſandten ſtehen, in unwandelbarer Allianz, 
nebeneinander; es ſind ſtattliche Gebäude, im modernſten 
Styl, auf deren Freitreppen oder Hofmauern, die herr: 
lichſten orientaliſchen Gewächſe in zierlichen Vaſen pran⸗ 
gen. Beſonders zeichnet ſich hierin das ruſſiſche Palais 
aus. Vor dieſem ankert im Hafen ſtets eine ruſſiſche 
Fregatte und während meinem Aufenthalte in Bujugdere 
wiegte ſich in der Nähe des Ufers noch eine allerliebſte 
Gondel auf dem Waſſer, die ausſchließlich einem unge⸗ 
heuern Neufundländer Hunde als Quartier diente, wel: 
chen Herr v. T. beſaß. Hinter den Hotels ragen hohe 
Berge faſt ſenkrecht in die Höhe und dieſe ſind in die 
ſchönſten Gärten umgewandelt, die oft ſechs gemauerte 
Terraſſen übereinander bilden und einen impoſanten An⸗ 
blick gewaͤhren. Der ſchmale Raum zwiſchen den Ber⸗ 
gen und Gebäuden wird ebenfalls zu Gärten benutzt. 
Die Gänge in denſelben ſind meiſt mit bunten Kieſel⸗ 
ſteinen, moſaikartig gepflaſtert oder mit Bruchſtücken von 
Muſcheln beſtreut, was zwar recht ſchön ausſieht, das 
Gehen aber erſchwert. Auf den Treppen und Mauer⸗ 
rändern der Terraſſen ſtehen Blumentöpfe und die Beete 
ſind mit Buchsbaum eingefaßt. Granatbäume, mit ihren 
herrlichen rothen, Malven mit tellergroßen weißen Blü⸗ 
then, Myrthen, Orangenbäume, phantaſtiſch gezogene 
Roſenbäume und Jasmin, ſind die gewöhnlichſten Zier⸗ 
den dieſer Gärten, während auf den Terraſſen Weinſpa⸗ 
liere angebracht und die Mauern mit Schlingpflanzen 
reich bewachſen ſind. Ich habe in Bujugdere einen 
Garten mit ſieben ſolchen Terraſſen, auf ring auch 


306 


Cedern und Platanen zu finden find, gezeichnet. So 
ſchön dieſe Gärten find, fo haben fie doch auch viel Ge: 
fährliches, denn das Erklettern der Terraſſen iſt ermü⸗ 
dend und faſt ein halsbrecheriſches Wageſtück und außer⸗ 
dem finden ſich hier zahlreiche Skorpione. 

Intereſſant iſt das Schauſpiel, welches man in 
Bujugdere bei der Geburtstagsfeier irgend eines Mo⸗ 
narchen ſehen kann, wenn die Geſandten der andern 
Mächte in ihren Galla-Uniformen und mit zahlreichem 
Gefolge den betreffenden Botſchafter beſuchen, um üblicher 
Weiſe ihre Glückwünſche darzubringen. Alle Ankommen⸗ 
den erſcheinen goldbetreßt und die entfernter wohnenden 
Geſandten im Staats-Kaik, auf deſſen Kiel die Natio⸗ 
nalflagge weht und deſſen Wände mit den Nationalfar⸗ 
ben angeſtrichen ſind. 

Da im Sommer die Geſandten in Bujugdere, die 
türkiſchen Miniſter und hohen Beamten aber in ihren 
Landhaͤuſern, an entfernten Punkten des Bosporus 
u. ſ. w. wohnen, fo koſten die Fahrten im Staatskaik 
den Geſandten enormes Geld, denn jede ſolche Fahrt 
koſtet etwa 120 Thaler. 

Die Kaike der Geſandten haben nach ihrem Range 
verſchiedene Größe, mit 3, 4, 8 und 10 Ruderbänken. 
Sie dürfen auf ihren Kaiken keinen Baldachin anbrin⸗ 
gen laſſen, denn dieſes Vorrecht hat, außer dem Sultan, 
nur der Groß-Admiral; wollen ſie ſich gegen die, auf 
dem Bospor ſengenden, Strahlen der Sonne ſchützen, 
ſo müſſen ſie ſich eines Regenſchirmes bedienen, der 
überhaupt zu dieſem Zweck häufiger gebraucht wird, als 
gegen den Regen. Wenn die Geſandten eine Privat⸗ 
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fahrt machen, ſo werden fie nur von einem Kawas be— 
gleitet, der auf dem Hinterdeck ſitzt und die Wachtpoſten 
machen dann vor ihnen keine Honneurs, während bei 
Staats fahrten vor ihnen präſentirt wird. 

Auch für Privatperſonen, die einen Beſuch abzu⸗ 
ſtatten haben, iſt eine Bosporfahrt koſtſpielig, denn ein 
zweirudriges Boot koſtet für den ganzen Tag 1 ½ Tha⸗ 
ler. Zur Bequemlichkeit des Publikums fährt aber 
jeden Morgen eiu türkiſches Dampfſchiff von Bujugdere 
nach Conſtantinopel, welches an allen Orten des Bos— 
porus anhält, um Paſſagiere aufzunehmen oder abzuſetzen. 
Abends kehrt es in derſelben Weiſe nach Bujugdere zu⸗ 
rück, und dauert eine ſolche Fahrt dann etwa 2 ½ Stun: 
den. Außerdem fährt täglich auch ein großes Markt⸗ 
Kaik, mit ſechs Rudern, nach der Stadt, welches von 
dem niederen Publikum als Journaliere benutzt wird. 
Männer und Frauen ſitzen in ſolchen Kaiks von einan⸗ 
der abgeſondert; den Männern iſt das Hinterdeck ange⸗ 
wieſen und die Frauen muͤſſen in der Mitte am Boden 
kauern, fo daß fie, bei den hohen Wänden des Kaiks, 
nicht darüber hinwegſehen können. 

Die Umgegend von Bujugdere iſt reizend und zu 
Landparthien einladend. Gleich am Eingange des Dor- 
fes, an der Stadtſeite, beginnt ein ſchönes, lang gedehn⸗ 
tes Thal, das nahe am Ufer des Bosporus eine Pla⸗ 
tanengruppe, von ſieben zuſammen gewachſenen Stämmen 
enthält, die ſämmtlich hohl find. Die „ſieben Brüder,“ 
wie man ſie nennt, ſind uralt, denn ſchon Gottfried von 
Bouillon ſoll i. J. 1097 unter ihnen gelagert haben, 
welche Ehre aber dem Thale von ren zu 
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Theil geworden. Sie find ganz ausgebrannt und ent: 
halten über dem Erdboden kaum noch einen Fuß Holz, 
ſind aber dennoch beſtändig grün und verbreiten weithin 
den dichteſten Schatten. Vor 25 Jahren ſoll die Baum⸗ 
gruppe noch aus 14 Stämmen beſtanden haben, die 
eine gemeinſchaftliche Wurzel beſaßen. Eine Menge Na⸗ 
men, in allen Schriftzeichen, ſind in die Rinde dieſer 
Baume eingeſchnitten. Die Höhlung in einer dieſer 
Platanen iſt ſo groß, daß ein Reiter darin ſein Pferd 
wenden kann. Um ihren äußern Umfang ſind Holzbaͤnke 
errichtet und in einem Zelte, unter dem Schatten der 
Platanen, wird Kaffee geſchenkt. Schade, daß das hier 
weidende Vieh den ſo ſchönen Platz ſo verunreinigt, 
daß man kaum ein Fleckchen findet, um ſich auf dem 
üppigen Raſen niederlaſſen zu können. 


Dagegen erhebt ſich, dicht am Geſtade, eine gemau⸗ 
erte Eſtrade mit Kaffeehaus, wo das Publikum im Freien 
Kief machen kann, ohne von dem im Thale weidenden 
Viehe beläftigt zu werden; doch wird der Platz meiſt 
nur von Männern beſucht, während es die Frauen vor⸗ 
ziehen, im Graſe zu lagern, da das Sitzen für ſie auf 
den kleinen Seſſeln zu unbequem iſt. 


Das Thal verengt ſich, vom Ufer abwärts, allmälig; 
am Eingange von den folgenden Hohlwegen und Schluch⸗ 
ten ſtehen zwei Waſſerpfeiler, und bald befindet man ſich 
jetzt zwiſchen grünen Hügeln, die meiſt mit Lorbeerge⸗ 
büſchen bewachſen find und auf denen man ſchmucke 
Meierhöfe erblickt, fo daß man ſich in eine Schweizer⸗ 
Landſchaft verſetzt glaubt. 
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Dieſe Meiereien gehören meiſt dem Sultan, der fie 
verpachtet. Die Hirten, die man bei den Heerden ſieht, 
find Bulgaren, die ſich die Zeit durch den Dudelſack 
vertreiben, in ihren Mützen von Schaffell und ſolchen 
Mänteln, den um den unteren Theil der Beine gewik— 
kelten Leinwandfetzen und ihren Holzſandalen aber kein 
Bild eines idylliſchen Schäfers liefern. 

Der Weg, auf welchem wir uns jetzt befinden, iſt 
nur zu Fuß oder zu Pferde zu paſſiren, da er für ein 
Wagengeleiſe zu ſchmal iſt, und führt durch die Dörfer 
Bagdſcheköi, Belgrad und Pyrgos in eine, mit dichten 
Wäldern von Eichen und Kaſtanien beſtandene Gegend, 
die für den Baumeiſter, mehr aber noch für den Hy— 
drauliker vom größten Intereſſe ſein muß, denn hier 
findet ſich der Complerus von Waſſerbaſſins und Aquäs 
ducten vereint, welcher die Hauptſtadt und die europä⸗ 
iſchen Vorſtädte mit Waſſer verſorgt. 

Das Waſſer aus den Quellen. und Bächen der 
vielen Hügel des kleinen Balkan, wird in ſieben Ben: 
den geſammelt. Dies ſind lange und tiefe Baſſins, welche 
durch Schluchten zwiſchen den Bergen gebildet und durch 
ſtarke Mauern eingedämmt werden. 

Die Mauern ſind mit Schleuſen verſehen und das 
etwa überfließende Waſſer wird in andere Behälter ge: 
leitet. Das Plateau der Mauer bildet eine ſchraͤge Flaͤche, 
die mit Marmorplatten belegt und mit einer Balluſtrade 
eingefaßt iſt. 

Sieben Aquäducte leiten das Waſſer zu den drei 
Takſims, in und bei der Stadt, wo das Waſſer in 
die Fontainen vertheilt wird. Der erſte Aquaduct iſt der 
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Sultan Mahmud I. welcher das Thal von Bujugdere 
begrängt. Er iſt 1200 Fuß lang, 80 hoch und hat 21 
Bogen; unter den mittelſten führt der Weg von Bujug⸗ 
dere nach Bagdſcheköt durch. 

Die weißen Mauern der Waſſerleitung ſtechen an⸗ 
genehm von dem dunklen Grün der umgebenden Hügel 
ab und ein Rückblick auf Bujugdere, durch einen der 
Bogen, gewährt ein herrliches Gemaͤlde, welches die 
Felſen an den aſiatiſchen Ufern des ſchimmernden Bos⸗ 
pors, die Platanen Gruppe am Eingange des Thales 
und die nahen Hügelfetten bilden. Dieſe Waſſerleitung 
führt nur das Waſſer aus den beiden naͤchſten Benden, 
dem Mahmud I. und dem der Walide, nach Pera 
und die daran gränzenden Vorſtädte. 

Im Thale gelangt man nun zu dem Dorfe Bagd⸗ 
ſcheköi und hinter dieſem, rechts vom Wege ab, zu den 
beiden vorhin genannten Benden, welche gleichzeitig im 
Jahre 1732 von Sultan Mahmud und ſeiner Mutter 
erbaut wurden. Der Bend der Walide iſt von Mar⸗ 
mor und man kann über dieſen Damm ſehr bequem ge⸗ 
hen, da er einen breiten, gepflafterten, wenn auch ab⸗ 
ſchüßigen Weg bildet, der mit einer niedern Mauer ein⸗ 
gefaßt iſt. 

Hinter Belgrad, in deſſen erſtem Hauſe die eng⸗ 
liſche Schriftſtellerin, Lady Montague gewohnt hat, bis 
nach dem Dorfe Pyrgos, liegen zu beiden Seiten des 
Weges noch fünf Bende, und zwar rechts: der alte oder 
Eski⸗, Aivat⸗ und Suleiman-Bend; links: der große 
Bend und der Mahud oder neue Bend, von denen der 
letzte der ſchönſte iſt und den ich, als ein prächtiges 
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Bauwerk, das in der romantiſchen Waldeinſamkeit, unter 
hochüberragenden Kaſtanienbäumen, ſich ſehr vortheilhaft 
ausnimmt, gezeichnet habe. 


Der Damm iſt von Marmor; auf dem Wege des⸗ 
ſelben ſteht eine ſteinerne Denktafel, mit einer Inſchrift 
und darüber der Namenszug des Sultans, auf grünem 
Schilde, von Goldbuchſtaben. Die Balluſtraden bilden 
gleichzeitig ſteinerne Bänke, von deren man die geſammte, 
allerdings ſehr ſchmutzige Waflerfläche, in ihrem ganzen 
Umfange überſehen kann. Die dichten Gebüſche am 
Ufer berühren mit ihren Zweigen faſt den Waſſerſpiegel; 
Alles athmet hier Ruhe, welche nur durch das Rieſeln 
des abfließenden Waſſers geſtört wird. Von dem ge: 
mauerten Damme führen, gleichfalls gemauerte, Terraſ⸗ 
ſen auf den Platz vor demſelben, und in der Mitte am 
Fuße der Mauer iſt ein Gewölbe angebracht, welches 
mit künſtlichen Weinſtöcken von Erz ausgeſchmückt iſt. 
In dem Gewölbe iſt ein zierliches Marmorbecken enthal⸗ 
ten, aus welchem das ſchon filtrirte Waſſer in einem 
Strahle emporſprudelt. Der Damm und die Terraſſen⸗ 
ränder ſind mit grünen Drahtgittern umfriedigt und 
das ſämmtliche Mauerwerk iſt hellgrau angeſtrichen und 
an den Ecken und Rändern weiß eingefaßt. 


Zur rechten Seite des Dammes ſteht auf einer 
Eſtrade ein geſchmackvoller Kiosk, mit einer von vier 
Säulen getragenen Halle, zu welcher ſteinerne Stufen 
hinaufführen. Sultan Mahmud II. hatte eine beſondere 
Vorliebe für dieſen reizenden Ort und ſoll ihn noch kurz 
vor ſeinem Tode beſucht haben, bei welcher Gelegenheit 
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ſich auch die erſten Anzeichen der Krankheit einſtellten, 
die ihn fortraffte. 

Ein Wächter, der bei dem Kiosk ſeine Hütte auf⸗ 
geſchlagen, bewacht ihn und den Bend; er iſt zugleich 
Kaffeewirth, da der Ort häufig beſucht wird. Intereſ⸗ 
ſant iſt ein Beſuch namentlich im Herbſt, wenn die 
Blätter der Bäume und die gereiften Kaſtanien zu fal⸗ 
len beginnen, welche letztere in großer Menge unbenutzt 
liegen bleiben. 

Weſtlich vom Mahmud Bend erhebt ſich der, 
1300 Fuß lange und 80 Fuß hohe, Aquäduct von Pa⸗ 
ſchadere, der das Waſſer in einen Kanal leitet, welcher 
bis zum ſchönen Aquäduct führt. Letzterer wird auch 
der Ellenbogen-Aquäduct genannt, weil er nicht in ge⸗ 
rader Linie, ſondern in zwei Theilen erbaut iſt, die in 
einem faſt rechten Winkel zuſammenſtoßen und hier auf 
dem Rücken eines Hügels ruhen. Er iſt nur 1000 Fuß 
lang aber höher als die übrigen. Folgt man dem Laufe 
des Barbyſes ſtromaufwärts, ſo gelangt man, bei Pyr⸗ 
gos vorbei, zu dem langen Aquäduct, 2000 Fuß lang 
und von Suleiman dem Großen erbaut. Die beiden 
letztgenannten Aquäducte führen das Waſſer zu dem Ba⸗ 
ſchawuhz Osman II. Es iſt dies ein rundes gemauer⸗ 
tes Waſſerbecken von 40 Fuß im Durchmeſſer und 20 
Fuß Tiefe, zu welchem ſteinerne Stufen hinabführen. 

v. Hammer erzählt in ſeiner Geſchichte der Osma⸗ 
nen: „Sultan Osman II. hatte, während feiner vier⸗ 
jährigen Regierung, nur zu einem einzigen Baue Zeit 
oder Luſt, zu dem des Waſſerbehälters bei Pyrgos. Der 
erſte Erbauer deſſelben war der griechiſche Kaiſer Andro⸗ 
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nikus der Comnene, deſſen Hinrichtung der greulichſte 
und abſcheulichſte aller Herrſchermorde der blutbedeckten 
byzantiniſchen Geſchichte, ſowie die Hinrichtung Osmans, 
die ſchauer- und trauervollſte Handlung osmaniſchen 
Heeraufruhres. Da Andronikus und Osman, als Er: 
bauer des Waſſerbehälters bei Pyrgos, in waldiger eins 
ſamer Gegend, welche ſchwermüthigem Sinne beſonders 
zuſagt, in den Jahrbuͤchern der Waſſerleitungen Con— 
ſtantinopels neben einander ſtehen, ſo mögen ſie auch 
hier, als Schlachtopfer entzügelter Volkswuth und Sol: 
datengewalt, in den letzten Augenblicken ihres tragiſchen 
Endes, neben einander betrachtet werden. Die Erin: 
nerung an dieſe Schandflecken griechiſcher und osmant⸗ 
ſcher Geſchichte genügt, um den Genuß der Waldeinſam⸗ 
keit am Waſſerbehälter von Pyrgos zu vergiften.“ 

Das Waſſer aus dieſem Behälter fließt durch einen 
Kanal ab und gelangt dann in den juſtinianiſchen Aquä⸗ 
duct, welcher über das Thal von Alibeiköi geht. Er iſt 
zwei Stock hoch und jedes Stockwerk enthaͤlt abwechſelnd 
größere und kleinere Bogen, von denen die unteren grö— 
ßer als die oberen find. Er iſt der kuͤrzeſte Aquäduct 

und leitet das Waſſer nun durch Kanäle und Waſſer⸗ 
pfeiler bis zu dem Takſim am krummen Thore (Egri⸗ 
Kapu). Noch näher an der Stadt befindet ſich der kleine 
Aquäduct von Dſchebedſchiköi, welcher der ältefte fein 
ſoll, obgleich er ſehr gut erhalten iſt und kein hohes 
Alter verräth. 

Zu den Waſſerleitungs-Bauten gehören nun noch 
die Waſſerpfeiler, deren ich vorübergehend ſchon erwähnt 
habe, doch dürfte ihre nähere Beſchreibung hier am 
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Platze fein. Es find dies ſteinerne Pyramiden von ver: 
ſchiedener Höhe, die auf ihrer oberen Fläche ein Waſſer⸗ 
becken bilden, in welche das Waſſer, durch eine bleierne 
Röhre, mittelſt ſeiner eigenen Kraft getrieben wird. In 
dem Becken wird das Waſſer gelüftet und fällt dann 
durch andere Röhren wieder in den Kanal zurück, der 
es bis zum nächſten Pfeiler führt. Jeder folgende Waſ⸗ 
ſerpfeiler iſt etwas niedriger als der vorhergehende und 
erſetzen ſie ſo in den Ebenen die hohen Bogen der Aquä⸗ 
ducte, während ihre Herſtellung minder koſtſpielig iſt als 
jene, und kann endlich durch fie das Waſſer leichter 
nach allen Richtungen geleitet werden. 

Obgleich wir uns nun dem Thale der ſüßen Wäſ⸗ 
fer, auf der europäiſchen Seite des Bospors genähert 
haben, ſo kehre ich doch nach Bujugdere zurück, um von 
da aus noch einen Beſuch auf dem Joſua Berge abzu⸗ 
ſtatten, während ich den ſüßen Wäſſern ein beſonderes 
Kapitel widme. 

Die Polizei⸗-Aufſicht iſt in der eben beſchriebenen 
Gegend ſehr ſtreng, denn hier dürfen weder Brunnen 
gegraben, noch Vieh in den Bächen getränkt oder gar 
Waſſer aus den Benden, zur anderweitigen Bewäſſerung 
von Feldern oder Gärten, abgeleitet werden. In dem 
großen Bezirke der Waſſerleitungen dürfen auch die Wal⸗ 
dungen nicht geholzt werden, damit der Boden immer 
Schatten habe und von Hitze nicht austrocknen kann. 
Wer einen Bend beſchädigt wird zum Bagno verurtheilt. 

Auffällig iſt in dieſen weitläufigen Waldungen der 
Mangel an Wild. Die Türken gehen nicht auf die 
Jagd, weil der Koran die Thiere, welche nicht mit einem 
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Streiche getödtet werden können, für unrein erklärt und 
daher auch von Chriſten getödtetes Wild nicht benutzen. 
Man findet jedoch Rehe, Haſen und Rebhuͤhner in den 
Wäldern bei Belgrad; doch dürfen auch Franken nur 
mit einem Jagdſcheine (Teskere) verſehen, welcher vom 
Großweſir den Geſandten und von dieſen den Jagdlieb— 
habern zugefertigt wird, auf die Jagd gehen, widrigen: 
falls ihnen von jedem Wächter das Gewehr weggenom— 
men werden kann. 


Dem Golf von Bujugdere gegenüber, auf der 
aſtatiſchen Seite des Bospors, erhebt ſich der Rieſen— 
berg oder Joſua⸗Berg, ſo genannt von dem angeblichen 
Grabe Joſua's, welches man auch kurzweg Rieſengrab 
nennt, und welches auf dem Gipfel des Berges liegt. 
Um den Kanal an dieſer Stelle zu überfahren, bedarf 
ein zweirudriges Kaik, bei ruhigem Wetter, Stunden. 


Am Fuße des Berges, dicht am Ufer des Kanals, 
ſteht ein einzelnes Kaffeehaus unter dem Schatten von 
Platanen, in welchem man ſich zur Erſteigung des Ber⸗ 
ges, auf der Erde ſitzend, durch Kaffee und Früchte 
reſtauriren kann. Der Berg iſt ſteil, enthält große 
Sandgruben, zerſtreut liegende Landhäuſer und ein Bo: 
taniker könnte hier den ganzen Tag umherſtreifen, da 
er in allen Klüften und den Felſenwänden immer neue 
und ſchöne Pflanzen finden wird. Es wachſen hier 
Myrthen, Lorberſträuche, Jasmin, Meliſſe, Wintergrün, 
Seidenbaſt, Roſen und tauſenderlei Gewächfe, die wir 
nur in Treibhäuſern ziehen, wild; der aus ſtrömende Ge: 
ruch derſelben iſt faſt betäubend und der Boden wegen 
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den kleinen Moospflänzchen ſpiegelglatt. Auch Inſekten⸗ 
Sammler würden hier reiche Beute machen. 

Das Erſteigen des Berges erfordert eine Stunde; 
die Mühe wird aber reichlich durch die großartige Aus⸗ 
ſicht belohnt, welche man vom Gipfel aus auf das 
ſchwarze Meer mit den kyanäiſchen Felſen, die Orpheus 
durch ſeinen Geſang zum Stehen brachte, den Bosporus 
mit den Ruinen und Feſtungswerken an demſelben, die 
Palaſtreihe in Bujugdere und die fernen Abhänge des 
kleinen Balkan hat. 

Als ich mit meinem Freunde, dem Sprachlehrer L., 
den Berg beſuchte, trafen wir auf dem Gipfel einen 
deutſchen Maler unſerer Bekanntſchaft, welcher ein No⸗ 
madenleben führte, um Skizzen zu ſammeln, die er unter 
einem Robinſon-Schirm aufnahm. Bei der maleriſchen 
Ausſicht, die ſich uns darbot, kam die Unterhaltung bald 
auf Kunſtgegenſtaͤnde, und beſonders waren wir in der 
Lage, das Prachtwerk des Engländers Allom: Parthien 
aus dem Bospor und die Umgebungen Conſtantinopels, 
zu recenſiren. So ſchön dieſes Werk in der Ausführung 
iſt, ſo fehlt ihm doch Naturtreue, weil der Kupferſtecher 
nach eigener Phantaſie Ausſchmückungen angebracht hat, 
die in der That überflüſſig ſind und welche allerdings 
nur von vergleichenden Augen wahrgenommen werden 
können. j 

Die Hauptfache auf dem Berge iſt das Grab Jo: 
ſua's; es iſt mit Mauern umgeben, an welche ein Bets 
haus mit einem Begräbnißplatze ſtößt. Die Eingangs⸗ 
thüre iſt zwar geſchloſſen, dieſelbe wurde uns aber für 
3 Piaſter Bagdſchis geöffnet. Ehe man eintreten darf, 
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muß man ſich vorher wenigſtens die Hände waſchen. 
Die Neugier wird ſehr bald befriedigt, denn es iſt am 
Grabe nicht viel zu ſehen und nur ſeine Größe auf⸗ 
fällig. Das muß ein koloſſaler Mann geweſen ſein, der 
Joſua; ſein Grab iſt 30 Fuß lang und 10 Fuß breit 
und hat etwa zwei Fuß hohe gemauerte Seitenwände, 
Auf der Oberfläche derſelben ſteht eine Laube mit Wein⸗ 
reben, in jeder Ecke ein Buchsbaum und iſt ſonſt über 
und über mit ſchönen Blumen bepflanzt. Ein ſchmaler 
Gang führt um das Grab herum, welches in den heilt: 
gen Nächten illuminirt wird, obgleich Joſua kein türz 
kiſcher Heiliger iſt. 

Außer dem Grabe befinden ſich auf dem Berge 
noch ein Derwiſch-Kloſter (Monaſtir), ein Kiosk des 
Sultans, ein Wohnhaus für Wallfahrer, ein ſolches 
für den Wächter und ein Kaffeehaus, in welchem man 
jeden Tropfen Waſſer und alſo auch den Kaffee theuer 
bezahlen muß. 

Neben dem Rieſenberge liegt am Ufer die Batterie 
von Madgiar Tabiaſſi, in welcher die Feſtungs— 
Artillerie jährlich ihre Schießüͤbungen abhält, und habe 
ich bei dieſer Gelegenheit, von einem Vorſprunge des 
Berges, die Schüſſe beobachtet. Das Ziel war eine 20 
Fuß lange Scheibe, auf feſtgeankerten Kähnen in einer 
Entfernung von 1000 Schritt aufgeſtellt; viel zu klein, 
weshalb auch bedeutende Seitenabweichungen vorkamen. 
Das Rollen aus Kanonen war höchſt intereſſant; man 
konnte die Kugeln, welche 8 — 14 Aufſchlaͤge auf dem 
Waſſer machten, deutlich ſehen. Bei jedem Aufſchlage 
ſpritzte das Waſſer, als weißer Schaum, hoch in die 


318 


Höhe, weshalb fie auch bequem beobachtet werden konn⸗ 
ten. Die Schiffe fuhren während dem Schießen unge: 
hindert vorüber und glaube ich, daß es für eine Dampf⸗ 
ſchiff⸗Kriegsflotte keine Schwierigkeiten haben wuͤrde, den 
Kanal glücklich zu paſſiren, da ſie bei ihrer Schnellig⸗ 
keit auch das Feuer der Schlöſſer von Hiſſari nicht lange 
auszuhalten haben wurden. 

Aus dieſem Kriegs-Schauplatze verſetze ich nun 
meinen freundlichen Leſer in ein reizendes Thal, wo 
ihn die ländlichen Vergnügen der Conſtantinopolitaner 
erwarten. — 


Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 
Ein Sonntag in den ſüßen Gewäſſern. 


An den Sonntagen im Frühling und Herbſt werden 
alle, zu ländlichen Parthien nur irgend geeignete Punkte 
um Conſtantinopel von den Einwohnern fleißig beſucht, 
und namentlich die ſchönen Thaler der himmliſchen und 
der füßen Wäſſer; letzteres von Franken mehr beſucht als 
jenes. Obgleich dieſe Thäler von tuͤrkiſchen Nichtsthuern 
täglich beſucht werden, ſo wird der Fremde doch wohl— 
thun, feinen Beſuch derſelben für einen Sonntag auf: 
zuſparen, weil dann das Leben hier ein weit mannig— 
faltigeres iſt, als gewöhnlich, indem ſich dann auch die 
Peroten in's Freie locken laſſen, um ſich von ſechstägiger 
Anſtrengung ungenirt zu erholen. 

Hunderte von Sonntagsreitern beſteigen bei den 
Friedhöfen hinter Pera, magere Miethgäule, um, gefolgt 
von dem Herrn des Kleppers, der ſich an der Kruppe 
des Thieres anhält, ſchneller zum Ziele zu gelangen. 
Frauen erklettern hier auf Leitern die harrenden, ochfen- 
beſpannten Arabas, und hinaus geht es durch öde, 
ſtaubige Gegend, Berg auf und ab, dem Thale zu. Ge⸗ 
wöhnlich wird auf der Tour am Sattelzeuge der Reiter 
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bald Etwas verdorben, das Reiten unter einem Regen: 
ſchirm iſt ermüdend, und da auch die Wagen, in denen 
die Damen fahren, nur Schritt vor Schritt weiter kom⸗ 
men, ſo ſehnt ſich Jedes nach dem Ziele, das nur lang⸗ 
ſam erreicht wird. 

Je näher man dem Thale kommt, deſto anmuthiger 
wird die Gegend und der Eingang in daſſelbe iſt wirk⸗ 
lich überraſchend. Hier wird man von Bulgaren em⸗ 
pfangen, welche, in Schaffelle gehüllt, mit Schmutz und 
Erde bedeckt, nach den Tönen des Dudelſacks die An⸗ 
kommenden tanzend begleiten, bis man ſich von ihnen 
loskauft. Sie werfen dabei ihre Pudelmützen vor die 
Füße des Fremden in den Staub und geberden ſich wie 
wahnſinnig, fo daß man fie eher für Affen als Men: 
ſchen halten könnte. 

In der Nähe des kaiſerlichen Luſtſchloſſes Kiahat⸗ 
khane betritt man das reizende Thal, welches von dem 
Fluſſe Barbyſes durchſchnitten wird, der ſich nach etwa 
3000 Schritten in das goldene Horn ergießt. An ſeinen 
Ufern ſtehen ungeheure Platanen, unter deren Schatten 
ſich zahlreiche Gruppen von Beſuchern aller Nationen 
ergötzen. Der Fluß iſt mit Kähnen bedeckt, da ein 
großer Theil des Publikums die Parthie zu Waſſer 
macht, während ſich auf dem Lande eine Wagenburg 
weithin erſtreckt und allenthalben die, vom Sonntagsritt 
ermüdeten, Pferde graſen. 3 

Buntere und maleriſchere Gruppen findet man nir⸗ 
gends wieder als hier und reiſende Maler, welche man 
hin und wieder ſieht, die mitten im Gewuͤhl eine flüch⸗ 
tige Skizze derſelben aufnehmen, werden oft nur durch 
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die Reichhaltigkeit veranlaßt, ihr Buch wieder zuzumachen. 
Auch hier bleiben die Türken von den Frauen entfernt 
und ſuchen ſich ihnen nicht zu nähern; ſie kennen den 
Reiz nicht, mit welchen Frauen jedes Vergnügen würzen. 
Die Männer kauern vor den zerſtreuten Kaffeehütten auf 
niederen Schemmeln, während die Frauen entweder im 
Wagen bleiben, oder mit untergeſchlagenen Beinen auf 
Teppichen ſitzen, auf welchen ihre Pantoffel vor ihnen 
in Parade aufgeſtellt ſind. 

Im Freien laſſen die Türkinnen oft ihre Mäntel 
(Feridſchi's) fallen, um ihre Figur ſehen zu laſſen. Ihr 
Geſicht bleibt allerdings verſchleiert, dagegen werden da⸗ 
bei Reize blosgeſtellt, welche unſere Damen öffentlich 
nicht enthüllen würden. Darin liegt ein weſentlicher 
Unterſchied zwiſchen den abend- und morgenländiſchen 
Damen, daß jene frei und oft gern ihr Antlitz ſehen 
laſſen, dafür aber andere Theile des Körpers forgfältig 
verbergen, während die Morgenlaͤnderinnen entgegenge⸗ 
ſetzter Anſicht ſind. Da die Türkinnen keine Corſette 
tragen, ſo erlangt ihr Buſen ſehr bald eine Unform, die 
eben nicht geeignet iſt zu verführen. 

Man hätte hier Gelegenheit genug, mit den Tuͤr⸗ 
kinnen ein verliebtes Abentheuer zu beſtehen; dieſe ſind 
aber ſelbſt dagegen, wahrſcheinlich aus Furcht, da der 
Ehebruch mit dem Tode beſtraft wird. Ihr einziges 
Vergnuͤgen befieht alſo nur darin, daß fie ihre Kleider 
öffentlich produciren und ſich den Magen mit Strömen 
von Kaffee und ganzen Ballen von Zuckerwerk füllen 
können, wobei ſie von Sklavinnen bedient werden. Mit 
Putz überladene kleinere Kinder, ſämmtlich = krummen 


Beinen, bleiben unter der Obhut ihrer Mütter, während 
ältere Knaben, mit großer Gewandtheit, auf kleinen Pfer⸗ 
den durch die Menge reiten, wobei ihnen die Krümmung 
der Beine ſehr zu Statten kommt. 

An verſchiedenen Punkten ſpielen juͤdiſche Poſſen⸗ 
reißer im Freien Theater, begleitet von erbaͤrmlicher 
Muſik, wobei auch der Bajazo eine bedeutende Rolle 
ſpielt. Indiſche Gaukler produciren ihre Taſchenſpieler⸗ 
Künſte, die oft um ſo uͤberraſchender ſind, als ſie hierzu 
gar keine Vorkehrungen treffen können. Die Türken 
umlagern förmlich dieſe Künſtler, welche den Poͤbel ſehr 
gut unterhalten, der aber auch hierbei ſtumm und theil⸗ 
namlos auf der Erde kauert. 

An einer andern Stelle hat eine fraͤnkiſche Geſell⸗ 
ſchaft ihr Lager aufgeſchlagen. Damen kochen in Keſſeln 
ihren Pilaw oder Kaffee, wozu ihnen einige Herren auf 
Guitarren Etwas vorſpielen oder fingen, währen ſich 
andere auf die Jagd begeben, um kleine Voͤgel zu ſchießen, 
die den Genuß des ländlichen Mahles erhöhen ſollen. 
Namentlich find die böͤhmiſchen Glashaͤndler aus Galata, 
die faſt alle muſikaliſch ſind und ſich ſtets zu Vergnü⸗ 
gungsparthien vereinen, rafſtnirt in Erfindungen von 
allerhand Beluſtigungen, denen ſich dann andere Franken 
gern anſchließen, wozu ſie ſtets willkommen ſind. Auf 
noch anderen Punkten tanzen ganze Reihen von Griechen 
und Bulgaren einen Reigen, zu welchem fie ſich an den 
Haͤnden halten, bald auf dem einen, bald auf dem an⸗ 
dern Beine balanciren, einige Schritt vor, zurück oder 
ſeitwaͤrts gehen und ſich von Zeit zu Zeit einander auf 
die aufgehobenen Hände ſchlagen. Die albernen Ge⸗ 
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ſichter, welche die Tänzer ſchneiden, paſſen ſehr wohl zu 
dem einförmigen Tanze, den nur Männer aufführen. 

Ueberall klimpern, dudeln und heulen Zigeuner auf 
Cymbalen und Dudelſäcken gräuliche Concerte, und freche 
griechiſche Knaben verlocken die Türken zu heimlichen 
Vergnügen. 

Jeder Anweſende amuͤſirt ſich, unbekümmert um den 
Nachbar, wie er kann und will, ſingt, tanzt, raucht oder 
ſchlaͤfſt, wie es ihm der Augenblick eingiebt. Zwiſchen 
den aufgeſchlagenen Zelten und den bunten Gruppen 
drängen ſich Muhalibidſchis⸗, Kaͤſe⸗ und Backwaaren⸗ 
händler, Eis⸗ und Waſſer⸗Verkaͤufer, von denen erſtere 
das Gefrorene in bleiernen Gefaͤßen, die in Schnee ge⸗ 
füllte Holzeimer geſtellt ſind, auf dem Kopfe herumtra⸗ 
gen, während letztere ihren Waſſervorrath in Blechkruͤgen 
bewahren, und mit dem Rufe: „Buz dſchibbil“ 
oder „Sauk ßu!“ Käufer anlocken, in welches Ge— 
ſchrei das „Muhalibi!“ der Confekthaͤndler einfällt. 
Ernſt und gravitaͤtiſch ſchreitet hier der, dreißig Zoll 
hohe, kaiſerliche Hofzwerg mit ſeinem ſtarken ſtruppigen 
Barte und häßlichen Geſichte vorüber, begleitet von zahl⸗ 
reicher Dienerſchaft, die ſich in ehrfurchts voller Entfer⸗ 
nung von ihm Hält und ihm, wo es nöthig iſt, Platz 
macht, indeſſen neu ankommende vornehme Türken ihre 
Pfeifenſtopfer, Pferdeknechte und die Bedienung der Kaffee⸗ 
wirthe in beftändige Bewegung ſetzen, fo daß man oft 
durch das Gewuͤhl kaum hindurch kann und ſich ſeine 
Bebürfnifie ſelbſt beſchaffen muß. 

Leider iſt auch dieſes ſchöne Thal ſtellenweiſe ſehr 
unſauber, denn im Frühjahr dient es enn kaiserlichen 
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Pferden ſechs Wochen hindurch zur Weide, wohin fie in 
feſtlichem Aufzuge geführt und waͤhrend welcher Zeit ſie 
von bulgariſchen Caißen bewacht werden, die ſich aber wenig 
um die Reinigung des Platzes kümmern, den dann noch die, 
vor die Wagen geſpannten Büffel neuerdings verunreinigen. 

Hat man ſich an dem Anblick der verſchiedenen 
Gruppen und ihren Unterhaltungen genug erbaut, dann 
bietet das romantiſche Thal noch anderen Stoff zur Zer⸗ 
ſtreuung. Vor Allem ladet das erwähnte Luſtſchloß des 
Sultans zu einer näheren Beſichtigung ein, beſonders 
da der Zutritt Jedem geſtattet iſt. Das Schloß Kia⸗ 
hatkhane iſt von einer Mauer umgeben und ſeine Bau⸗ 
art unſchön, weil der obere Stock, wie bei jedem Privat⸗ 
hauſe, über den unteren hervorragt. Die Mauer um⸗ 
ſchließt einen großen freien Platz, der zum Dſchiridwerfen 
für die Pagen beſtimmt war, als Vorhof, in welchem 
eine Batterie von vergoldeten Kanonen aufgeſtellt iſt. 
An einer Seite des Vorhofes befindet ſich ein Kanal, 
welcher das Waſſer zu ein Paar Springbrunnen von 
Bronze leitet, die mit Zierrathen aller Art überladen 
ſind. Der mit Marmorplatten ausgelegte Kanal bildet 
an einer Stelle einen künſtlichen Waſſerfall, indem das 
Waſſer in ein Baſſin herabſtürzt. Der Garten im Vor⸗ 
hofe iſt altmodiſch und ſehr vernachläßigt. 

Näher an der Mündung des Kiahatſu, wie die 
Türken den Barbyſes nennen, liegt noch ein ſchöner 
Kiosk des Großherrn, deſſen Dach von weißen Mar⸗ 
morſäulen getragen wird, die reich mit Gold verziert 
ſind. Der Fußboden im Innern iſt mit herrlichen Tep⸗ 
pichen belegt und der Divan mit Goldſtoff überzogen. 
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Außerdem giebt es in dem Thale noch eine Menge 
von Köſchken und Landhäuſer von Privatleuten. Sultan 
Achmed III. hatte es durch verſchiedene Anlagen ver— 
ſchönert, von denen die meiſten bei der Empörung im 
Jahre 1730, in welcher der Sultan entthront wurde, 
wieder zerſtört worden find. Das von Natur fo ans 
muthige Thal bedarf jedoch zur weiteren Ausſchmückung 
nicht der Kunſt, es würde vielmehr dadurch nur verlieren. 

Ganz in der Nähe der Mündung führt eine Brücke über 
den Fluß nach dem ſchönen Dorfe Alibaiköi, welches an 
den Ufern des Alibaiköiſu oder Cydaris liegt, der ſich in glet- 
cher Höhe mit dem Barbyſes ins goldene Horn ergießt. In 
den Wellen dieſes Fluſſes ertrank der preußiſche Ingenieur 
Leutenant F., welcher als Inſtrukteur die Arbeiten der türki— 
ſchen Pioniere leitete, bei einer Ueberſchwemmung, indem er 
mit dem Pferde ins Waſſer ſtürzte, als er die, durch Ueber⸗ 
ſchwemmung beſchaͤdigten Bauten beſichtigen wollte. 

Zu den Sehens würdigkeiten des Thales gehören endlich 
noch die Ruinen des Palaſtes von Kara Agatſch, an dem 
äußerſten Ende des Hafens, welche ſich mit den zerſprungenen 
Mauern aus denen überall Schlingpflanzen herauswachſen, 
ſehr maleriſch produciren. Man ſieht hier noch einige zerfallene 
Waſſerbecken und ausgetrocknete Springbrunnen in den Höfen 
und ein Wächter geſtattet, für wenige Paras, Jedermann den 
Eintritt in die inneren Gemächer, durch deren zerſchlagene 
Fenſter Bäume ihre grünbelaubten Aeſte drängen. An 
den Palaſt gränzt eine Reihe von Schuppen, zur Auf⸗ 
bewahrung der Gondeln des Großherrn und hier wollen 
wir uns einſchiffen, um zu Waſſer nach Conſtantinopel 
zurückzufahren und noch die Begräbnißplaͤtze zu befuchen. 


Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 


Die Begräbnißplätze in Conſtantinopel. 


Große Begräbnißplätze der Türken, Juden und Chriſten 
umgeben Conſtantinopel auf der Landſeite bis Ejub, er⸗ 
ſtrecken ſich am Ende des Hafens dann über die Anhö⸗ 
hen weiter bis Beſchicktaſch, und ziehen ſich an beiden 
Ufern des Bospors hin, bis ihnen der ungeheure Fried⸗ 
hof hinter Skutari ein Ende macht. Auch innerhalb 
der Stadt findet man ſie bei Moſcheen, zwiſchen den 
Haͤuſern der Lebenden und faſt auf allen unbebauten 
Platzen. 

Der Unterſchied zwiſchen den Friedhöfen der ver⸗ 
ſchiedenen Religionsſecten iſt auffallend, denn waͤhrend 
die türkiſchen, griechiſchen und armeniſchen Begräbniß⸗ 
plätze mit Cypreſſen⸗Waͤldern beſetzt find, welche die Grä⸗ 
ber mit ihrem dunklen Laube beſchatten und einen eigen⸗ 
thümlichen Anblick gewähren, find die Grabſtaͤtten der 
Franken und Juden kahl und ſchutzlos. 

Ein hauptſächlicher Unterſchied macht ſich aber auf 
ihnen in den Formen der Grabſteine und der Art und 
Weiſe, wie ſie vom Publikum reſpektirt werden, bemerk⸗ 
lich. Ein türkiſcher Begräbnißplatz dient zur Lieblings⸗ 
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Promenade und zu inneren, ungeſtörten Betrachtungen 
für Türken und Ungläubige; die armeniſchen und grie⸗ 
chiſchen als Sammelplaͤtze für allerhand profane Belu⸗ 
ſtigungen; der fränkiſche gar zum Putzen der Pferde für 
das Militair und als Uebungsplatz für deſſen Horniſten 
und Tambours, waͤhrend der jüdiſche von Niemandem 
freiwillig betreten und, wo möglich, vermieden wird. 
Auf allen türkiſchen Friedhoͤfen findet man Werk⸗ 
ſtätten von Steinhauern, bei welchen jederzeit fertige 
Grabſteine zu erhalten ſind, denn das Grab jedes Tür⸗ 
ken iſt mit einem ſolchen geſchmückt, mag er auch eine 
noch ſo geringe Stellung auf Erden eingenommen haben. 
Seine Angehörigen würden es als Mangel an Achtung 
anſehen, wenn ſie ſeiner Ruheſtätte nicht dieſen Schmuck 
geſtatten wollten. Hierin macht ſich bei den Türken 
ein greller Contraſt bemerkbar. Während fie bei Leb— 
zeiten für alle äußeren Vorzüge des Lebens gleichgültig 
ſind, wollen ſie nach ihrem Tode glaͤnzen und in der 
Erinnerung Anderer fortleben. Ihre Grabmaͤler find 
daher, nach Rang und Reichthum, mehr oder weniger 
großartig, mit Inſchriften geſchmückt und an der Form 
der Turbane, auf den Grabſteinen, erkennt man ſogar 
den Rang und Stand des darunter Beerdigten; hier 
wird alſo der Ausſpruch: der Tod macht alle Stände 
gleich, unpractiſch. Da die Turbane bei den Türken 
ganz aus der Mode kommen, ſo hat man nur noch auf 
den Friedhöfen Gelegenheit, dieſe verſchiedenartigen Kopf⸗ 
bedeckungen früherer Zeiten kennen zu lernen. Je vor⸗ 
nehmer der Träger war, deſto umfangreicher war ſein 
Kopfputz. Man unterſcheidet beſonders drei Arten von 
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Grabmalen. Die der Reichen beſtehen aus einem ſtei⸗ 
nernen Kaſten ohne Deckel, mit Erde gefüllt und oben 
mit Blumen bepflanzt. Die der Mittelklaſſen find nur 
eine, auf dem Grabe ruhende Steinplatte, in deren Mitte 
ſich eine längliche Oeffnung befindet, weil die vollſtän⸗ 
dige Bedeckung des Grabes mit Steinen verboten iſt, 
und Mohamed ſo leichter mit dem Todten in Verbindung 
treten kann. Bei dieſen beiden Arten von Monumenten 
ſtehen noch zwei Steine, einer am Kopfende der andere, 
kleinere zu Füßen. Die Grabmäler der Armen beſtehen 
nur aus dieſen beiden, ſenkrecht ſtehenden, Steinen, von 
denen die Steine am Kopfende bei Männern mit dem 
Turban oder Fez, die auf der Spitze des Steines aus⸗ 
gehauen werden, geſchmückt ſind, während die Kopfſteine 
der Frauen an der Spitze in Form einer Muſchel oder 
eines Blattes endigen. Die Steine zu Füßen, find, bei 
beiden Geſchlechtern, mit gemalten oder ausgehauenen 
Blumen verſehen. Die meiſten dieſer Monumente haben 
Inſchriften, die aber nur Todestag, Name und Stand 
der Verſtorbenen angeben, ohne perſönlicher Verdienſte zu 
erwähnen. Viele von den Grabſteinen fallen ein, ohne 
daß ſie wieder aufgerichtet werden, wodurch die Grab⸗ 
ſtätten ein melancholiſches Ausſehen erlangen. Am mei⸗ 
ſten wird für die gute Erhaltung der Gräber auf dem 
Begräbnißplatz zu Ejub gethan, wo nur reiche und vor⸗ 
nehme Türken ruhen, während der in Skutari der um⸗ 
fangreichſte ift, weil ſich die Türken gern auf aſtatiſchem 
Boden beſtatten laſſen. 

Naht ſich der letzte Augenblick eines Türken, ſo 
ſagen die Anweſenden Sprüche aus dem Koran und das 
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Glaubensbekenntniß her und das Zimmer wird mit Wohl- 
gerüchen erfüllt, was auch in der ärmſten Hütte ſtatt⸗ 
findet. Der nächſte Verwandte drückt dem Verſchiedenen 
die Augen zu und bindet ihm ein Stück Leinwand um 
die Stirn. Der Todte wird dann auf ein Ruhebett ge⸗ 
legt, entkleidet und der Imam der nächſten Moſchee 
gerufen, welcher die Leiche des Verſtorbenen abwaͤſcht, 
wobei er von dem Gebetausrufer und einem Kirchen- 
waͤchter unterſtützt wird. Die Leichen von Frauen wer⸗ 
den von Weibern gewaſchen. Der Imam reibt hierauf 
die Leiche an der Stirn, Naſe, den Händen, Knieen und 
Füßen, als den Theilen, welche beim Beten mit der Erde 
in Berührung kommen, mit Kampfer ein, worauf ſie in 
die Leichentücher gehüllt wird; iſt es ein Mann, ſo wer⸗ 
den ihr noch Kopf und Bart glatt geſchoren, die Haare 
der Frauen dürfen jedoch nicht angerührt werden. 
Nachdem dies geſchehen iſt, wird die Leiche wieder 
auf das Ruhebett, und von da in die mit Wohlgerüchen 
erfüllte Bahre gelegt, und in dieſer auf den Begräbniß- 
platz getragen, was ſtets noch am Todestage vor Son- 
nenuntergang, fpäteftend am folgenden Morgen in aller 
Frühe geſchehen muß. Sobald die Leiche auf die Bahre 
gebracht worden, ſpricht der Imam oder ein männlicher 
Verwandter die Todtengebete. Nach den Gebeten fraͤgt 
der Imam die Anweſenden, ob der Verſtorbene ein guter 
Muſelmann geweſen und eines ſtreng glaͤubigen Begräbs 
niſſes würdig ſei? Wird dieſe Frage mit Ja beantwortet, 
dann tragen die nächſten Verwandten die Bahre auf den 
Begräbnißplatz, wobei ſie von den Begleitern abgelöſt 
werden, denn das Helfen beim Tragen der Bahre hal: 


ten die Türken für ein Verdienſt. An dem Kopfende 
der Bahre wird bei Maͤnnern ein Fez oder ein Turban 
befeſtigt. Am Grabe wird die Leiche herabgenommen 
und in Strohteppiche gehüllt, oder man begräbt ſie im 
Leichenkleide wobei das Geſicht unbedeckt bleibt. Auch 
bei den reichen Türken, welche in Särgen begraben wer⸗ 
den, wird der Deckel verſchoben, ſo daß das Geſicht 
frei iſt. Frauen werden immer in Saͤrgen begraben. 


Die Graͤber werden ſo aufgeworfen, daß die Leiche 
mit ihrer rechten Seite ſtets nach Mecka zugewendet iſt. 
Man legt erſt Bretter auf dieſelbe, die Verwandten wer⸗ 
fen darauf etwas Erde, worauf die Todtengräber das 
Grab zufhütten. Dann ſetzen ſich die Anweſenden um 
das Grab, der Imam ruft drei Mal den Namen des 
Todten und den ſeiner Mutter aus, wenn aber letzterer 
unbekannt iſt, bei Männern den Namen der Jungfrau 
Maria, bei Frauen den der Eva, und ſchließt die Cere⸗ 
monie durch ein Grabgebet. Fur reiche Tuͤrken läßt 
man in den Moſcheen noch den Koran leſen. 


Bei den Begraͤbniſſen der Türken find alle Zeichen 
der Trauer verboten, und obgleich die Frauen zu Hauſe 
laute Ausbrüche des Schmerzes hören laſſen und auch 
Klageweiber gemiethet werden, ſo dürfen ſie doch weder 
der Leiche folgen noch den Todten anſehen und müſſen 
im Harem bleiben. Daß die Beſtattung der Verſtorbe⸗ 
nen mit ſolcher Eile erfolgt, beruht auf dem Ausſpruch 
des Propheten: „Es iſt recht, den Auserwählten des 
Herrn ſchnell zum Ziele zu bringen; iſt es aber ein Gott: 
vergeſſener, dann eile man um ihn los zu werden“; doch 
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mögen allerdings dabei viele Perſonen ſcheintodt begras 
ben werden. 

Die Leichen der Armenier werden in einem Sarge 
ohne Deckel, und nicht auf den Schultern der Leichen⸗ 
träger, ſondern tief in ihren Haͤnden getragen, wodurch 
ſie den Blicken der Vorübergehenden blosgeſtellt werden. 
Bei ihren Begräbniſſen geht in der Regel eine zahlreiche 
Geiſtlichkeit und Chorknaben mit, welche brennende Wachs⸗ 
kerzen tragen, und gehen dieſe in zwei Reihen einzeln 
ſo hintereinander, daß der Raum in der Mitte vor dem 
Sarge frei bleibt. Bei den Todesfaͤllen der Griechen 
ſind nur die leidenſchaftlichen Ausbrüche des Schmerzes 
und das gräßliche Schreien der Frauen bemerkbar. Sie 
werfen ſich auf den Todten, zerraufen ſich die Haare, 
zerſchlagen ſich die Bruſt und ihre Wehklagen kann man 
weithin hören. 

Die Monumente der Griechen und Armenier beſte⸗ 
hen entweder nur aus einer horizontal liegenden Stein⸗ 
platte, oder aus einem ſteinernen Sarkophage mit flachem, 
über die Wände ragenden Deckel. Alle find mit In⸗ 
ſchriften überladen und auf den meiſten auch die Inſig⸗ 
nien des Gewerbes, zu welchem der Verblichene gehörte, 
eingehauen. Auf einigen dieſer Steine iſt auch die ge⸗ 
waltſame Todesart eingehauen, durch welche die Ver⸗ 
ſtorbenen aus dem Leben ſchieden; z. B. ein Mann 
welcher erdroſſelt wird, ein anderer der am Galgen 
haͤngt oder der knieend ſeinen abgeſchlagenen Kopf in 
den Händen hält. Die darunter ſtehenden Inſchriften 
haben auf die Todes art Bezug, welche als reiner Zus 
fall betrachtet wird. 
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Dem großen armeniſchen und griechiſchen Friedhö⸗ 
fen in Pera gegenüber, ſtehen ganze Reihen Kaffeehaͤu⸗ 
ſer, und verſammelt ſich auf ihnen alle Abende das Pu⸗ 
blikum, um ſich zu amuͤſiren. Beſonders dienen fie aber 
zu den Volksbeluſtigungen an den griechiſchen Oſtern. 
Es herrſcht dann auf dieſen Friedhöfen ein reges Leben, 
das unſeren Volksfeſten fremd iſt. Tauſende von Grie⸗ 
chen, Armeniern, Türken und Franken vereinigen ſich hier 
um tolle Streiche zu machen. Zelte werden aufgeſchla⸗ 
gen, in denen man allerhand Lebensmittel feilbietet, alle 
Graͤber und Leichenſteine ſind mit Neugierigen beſetzt 
oder griechiſche Männer halten darüber ihre Sprungü⸗ 
bungen, während andere auf gefüllte und glatt gemachte 
Oelſchläuche ſpringen, Stangen und Bäume erklettern 
und dergleichen mehr. Allenthalben ſind verſchiedene 
Schaukeln aufgeſtellt, die oft unter der Laſt der Taumelſüͤch⸗ 
tigen aͤchzen, während auf den freieren Plaͤtzen die Romaika 
getanzt wird, wozu nur die große Trommel den Takt ſchlaͤgt. 
Auffällig iſt es, daß dieſes Feſt nur von Männern beſucht wird. 

Neben der Artillerie⸗Kaſerne in Pera liegt der Kirch⸗ 
hof der Franken aller Religionsſekten. Kein Baum be⸗ 
ſchattet ihn, und er iſt der Beſchädigung und Profana⸗ 
tion durch den Pöbel am meiſten ausgeſetzt. Die Be⸗ 
gräbniſſe der Franken ſind durchaus nicht feierlich und 
dem Ernſt der Handlung angemeſſen. Die Verſtorbenen 
werden im Sturmſchritt auf den Kirchhof geſchleppt und 
iſt das Koſtüm der Leichenträger höchſt unpaſſend, denn 
ſie gleichen in ihren rothen Hoſen, über welche lange 
plumpe Stiefel gezogen, und den hellblauen Röcken, deren Zip⸗ 
fel unter einem Gürtel verſchürzt ſind, zu ſehr den Koſacken. 
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Man trifft hier geſchmackvolle Denkmäler; Perſonen 
von allen europälfchen Nationen ruhen hier friedlich neben 
einander, wenn auch die Adeligen, deren Wappen jedes⸗ 
mal auf dem Grabſteine ausgehauen iſt, einen Vorzug 
genießen, indem ſie von den übrigen Gräbern entfernt 
liegen. Daß dieſer Friedhof von der Artillerie, deren 
Stallungen an denſelben grenzen, zum Putzen der Pferde 
benutzt wird, iſt bereits erwähnt; ſollten ſich aber die 
Ungläubigen einfallen laſſen, einen türfifchen Begraͤbniß⸗ 
platz zu profaniren, dann haben ſie von der Erbitterung 
der Türken Alles zu erwarten; es iſt dies wohl der ein⸗ 
zige Punkt, worin die Mufelmänner keinen Spaß ver⸗ 
ſtehen, obgleich ſie ſich ſonſt von den Franken viel gefal⸗ 
len laſſen. Der große Brand in Pera 1844 wurde nur 
dadurch veranlaßt, daß Franken einen Abzugskanal durch 
einen tuͤrkiſchen Begräbnißplag leiteten, wofür die erzürn⸗ 
ten Türken die benachbarten Häufer in Brand ſteckten. 

Der Kirchhof der Juden hinter Hasköi iſt wo mög- 
lich noch kahler als der fraͤnkiſche, liegt auch nicht in 
einer Ebene, ſondern auf mehreren trocknen Hügeln, fo 
daß er mit ſeinen zahlloſen ſteinernen Denkmaͤlern, in 
Form fünfeckiger Kaſten, wie die Ruinen eines verwü⸗ 
ſteten Fleckens erſcheint. 

Die ungeheuern Begraͤbnißplätze mit ihrem feierlich 
romantiſchen Ausſehen, welches ihnen die ſchlanken, im⸗ 
mer grünen, Cypreſſen, die oft eingefallenen, reich ver⸗ 
goldeten Denkmäler, mit ihren Inſchriften und bunten 
Turbanen verleihen, ſprechen gewiß jeden Reiſenden an, 
und dürfte daher ihre Beſchreibung hier nicht überflüffig fein. 


Vierundzwanzigſtes Kapitel. 


Der Orient als geeignetſter Punkt zur Ver⸗ 
werthung unſerer Gewerbs⸗Erzeugniſſe und zur 
Auswanderung. 


Deutschlands Induſtrie leidet allgemein bei dem Man⸗ 
gel eines überfeeifchen Abſatzweges für ihre Erzeugniſſe, 
denn ohne Marine und bei der überwiegenden Conkur⸗ 
renz mit England und Frankreich, dürfte es kaum mög⸗ 
lich ſein, im Weſten und Suͤden einen Weg fuͤr den Ab⸗ 
ſatz zu erlangen. 

Wenn jetzt in allen Ländern der Erde Europäer 
von allen Nationen zu finden ſind, welche ſich dort nie⸗ 
derließen, fie bevölkern, anbauen und kultiviren; wenn 
auch die Manufakturen theilweiſe dort in hoͤherem Flor 
ſind als bei uns, wie z. B. in den nordamerikaniſchen 
Freiſtaaten, ſo bleibt doch immer noch ein großes, ergie⸗ 
biges Gebiet für die Ausfuhr und den Abſatz unſerer 
deutſchen Gewerbs-Erzeugniſſe übrig, das uns näher 
liegt, noch nicht uͤberſchwemmt iſt, und zu welchem grade 
fuͤr Deutſchland vielſeitige Verbindungswege offen ſtehen, 
und das iſt der Orient. 
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Der Orient bleibt unſtreitig hinter allen civiliſirten 
Ländern in der Landeskultur und Induſtrie weit zurück, 
und wäre zum Abſatz unſerer Gewerbs⸗Erzeugniſſe in 
jeder Hinficht geeignet. 

Die Orientalen find trag und faul, lieben nur die 
Bequemlichkeit und ſind daher zu einer fortwaͤhrenden 
Thaͤtigkeit nicht geeignet. Ihre Beduͤrfniſſe find ihrem 
Charakter angemeſſen und ihre Erzeugniſſe tragen den 
Stempel der Nachläſſigkeit. Sie leben meiſt in Städten, 
treiben weder Ackerbau noch Viehzucht, und naͤhren ſich 
vom Handel mit ihren Landesprodukten, welche in dem 
geſegneten Klima im Ueberfluß vorhanden ſind und von 
den Bewohnern ohne Mühe gewonnen werden. Die 
Vegetation iſt ſo üppig, daß es faſt keiner menſchlichen 
Nachhülfe bedarf, um einer reichen Erndte gewiß zu 
ſein. Die Viehzucht beſchraͤnkt ſich nur auf Erhaltung 
und Vermehrung‘, aber nicht Veredelung der Schafheers 
den, deren Fleiſch den hauptfächlichften Beſtandtheil aller 
orientaliſchen Mahlzeiten bilden, und ruhen lediglich in 
den Händen einiger nomadiſirenden Stämme, welche 
das Land damit verſorgen, aber andererſeits den Grund⸗ 
beſitzern großen Schaden zufügen, indem ihnen das Ges 
ſetz geſtattet, ihre Heerden überall weiden zu laſſen, wo fie 
wollen, wodurch Bäume und Pflanzungen zerſtört werden. 

Nur die aͤrmeren Orientalen befchäftigen ſich mit 
Gewerben, und wählen auch nur ſolche, mit denen keine 
große Körperanſtrengung verbunden iſt. Der Haupthan⸗ 
del ruht in den Händen der Europaͤer, doch ſind es nur 
Colonial⸗Manufactur⸗ und Kurzwaaren, welche fie eins 
fuͤhren. | 
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Bis vor wenigen Jahren konnten aber die Franken 
in den türfifchen Provinzen kein Grundeigenthum erwer⸗ 
ben, und war ihnen daher die Anlage von Fabriken 
weder möglich noch räthlich. Fränkiſche Handwerker ſor⸗ 
gen fuͤr die Beduͤrfniſſe der Europäer, ihre Zahl ſteht 
aber mit den übrigen Klaſſen in keinem Verhältniß und 
fie find nicht im ane allen Anforderungen der Menge 
zu genügen. 

Die geſchickteſten Geiwerbetreibenben in Conſtantino⸗ 
pel find Deutſche; fie werden vom Hofe und den türkis 
ſchen Großen ſo vielſeitig in Anſpruch genommen, daß 
an Fertigung von Vorräthen zur Auswahl für das Pub⸗ 
likum nicht zu denken iſt. Hierzu tritt der große Man⸗ 
gel an Arbeitern, da das Wandern im Orient nicht ge⸗ 
braͤuchlich und mit bedeutenden Unannehmlichkeiten ver⸗ 
knuͤpft iſt. 

Der europaͤiſche Fremde, welcher nach Conſtantino⸗ 
pel oder in jede andere orientaliſche Stadt kommt, um 
längere Zeit oder für immer dort zu verweilen, wird das 
her ſtaunen, wie theuer die nothwendigſten Gegenſtaͤnde 
zu ſeiner Bekleidung oder Hauseinrichtung ſind, welche 
dann immer noch viel zu wünſchen übrig laſſen. Nas 
mentlich find es folgende Gegenſtande, deren häufiger 
Bedarf, Koſtenpreis und ſchlechte Beſchaffenheit ihm den 
Mangel unſerer Gewerbsartikel ſehr fuͤhlbar machen. 

Tuch und fertige Kleidungsſtücke werden dort 
dreis und vierfach theurer bezahlt als hier, da die Lie⸗ 
ferung des Tuches den Schneidern überlaſſen bleibt, 
welche meiſt Juden und Pfuſcher ſind, bis jetzt nur eine 
Tuchfabrik in Klein Aſien (in Bruſſa) beſteht und feine 
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Tuche von Frankreich, elegante Kleidungsſtücke aber von 
Wien, Paris und Peſth bezogen werden, die an dieſen 
Orten, bei gleicher Qualität, ſchon doppelt theurer find, 
als bei uns. Daſſelbe gilt von Kürſchnerwaaren, die 
ſaͤmmtlich von Armeniern gefertigt werden. 

In gleich hohem Preiſe ſteht das Schuhwerk, da 
das Rohmaterial, wegen Mangel an Rindvieh, von aus⸗ 
wärts bezogen werden muß, fraͤnkiſche Gerber zur Be⸗ 
arbeitung deſſelben aber gar nicht vorhanden find. 

Leinewand fehlt ganzlich; die fertige Wäſche 
kommt meiſt aus Livorno, iſt aus baumwollenen Stof⸗ 
fen gefertigt und wird ſehr ſchnell ab genutzt. 

Muſikaliſche Inſtrumente aller Art bekommt 
man im ganzen Orient nicht, und muß man ſich ſeinen 
Bedarf entweder mitbringen oder mit großen Koſten von 
Wien ꝛc. kommen laſſen. 

Sattler- und Riemer-Arbeiten find theuer 
und geſucht, eben ſo wuͤrden fertige Wagen, welche meiſt 
von Paris bezogen werden, Abſatz finden. 

Unendlich viel andere Gegenſtaͤnde, als: Uhren, 
Herren⸗ und Damenhüte, Regen⸗ und Sonnenſchirme, 
Galanteriearbeiten, ja wohl alle Erzeugniſſe, die ſich nur 
zum Transport eignen, würden im Orient Abſatz finden, 
da fie ſelbſt in Städten wie Conſtantinopel, Smyrna, Alexan⸗ 
drien ꝛc. mangeln, um wie viel mehr in den Städten im In⸗ 
nern des Landes. Beſonders wird aber der Bedarf dieſer 
Gegenſtände immer mehr ſteigen, da die Türken anfangen 
ſich europäiſch zu kleiden, abendlaͤndiſche Sitten und mit⸗ 
hin auch Einrichtungen anzunehmen. 

Bei dem Mangel an Rohmaterial in 65 nicht zu 
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verwundern, daß alle Beduͤrfniſſe fo theuer find, und es 
wird einleuchten, daß mit unſern Gewerbs-Erzeugniſſen 
im Orient noch Geſchäfte zu machen find. Bisher führte 
man aus Deutſchland von Böhmen nur Glaswaaren, 
von Preußen Bernſtein ein; letzterer verſchwindet allmä⸗ 
lig aus dem Handel, und es wäre wüuͤnſchenswerth, 
wenn dafür andere Artikel hingebracht würden, und dies 
müßten unſere Gewerbs-Erzeugniſſe fein. Sie unterlie⸗ 


gen, da ſie keine Rohproducte mehr ſind, dort keinem 


Eingangszoll, und die regelmäßigen Courſe der öfter 
reichiſchen und türkiſchen Dampfſchiffe nach den Häfen 
des ſchwarzen- Marmor- und mittellaͤndiſchen Meeres, 
muß die Verbreitung dieſer Gegenſtände ſehr erleichtern, 
um ſo mehr, als die Waaren per Eiſenbahn nach Wien 
und auf der Donau direct nach Conſtantinopel gebracht 
werden können, und die von allen Seiten verlaſſene tür⸗ 
kiſche Regierung einer neutralen Macht zu Handelsver⸗ 
bindungen jeden möglichen Vorſchub leiſten würde. 

Dortige Handwerker würden gern geſchmackvolle Ar⸗ 
tikel an ſich kaufen, und noch bei niedrigern, als den 
üblichen Preiſen bedeutend beim Wiederverkauf gewinnen. 

Um nun auch die ſchönen Seiten der Türkei fuͤr 
Auswanderer anſchaulich zu machen, laſſe ich hier ein 
Paar Stellen aus Charles Whites Werk: „Häusliches 
Leben und Sitten der Türken,“ wörtlich in der Ueber⸗ 
ſetzung von Alfred Reumont folgen, um meinen Ideen 
mehr Nachdruck zu geben. 

„Die Türkei erzeugt ſelbſt jetzt mehr, als ſie ver⸗ 
braucht: Getreide, Obſt, Oel, Wein, Salz, Steinkoh⸗ 
len und Kupfer werden in Menge und von vorzuͤglicher 
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Güte gewonnen; ein mildes Klima geſtattet ununterbro- 
chene Arbeit, zahlreiche Zlüffe erleichtern die Bewäſſer⸗ 
ung, unabſehbare Weiden bieten Mittel zur Verbeſſerung 
der Wolle und die ſchönſten Maulbeer-Bäume zur Er⸗ 
zeugung der feinſten Seide dar, die Wälder an den Ab: 
hängen der Berge liefern das trefflichſte Bauholz — mit 
einem Worte, es fehlt nichts als ein vernünftiges Kul⸗ 
tur⸗Syſtem und vor Allem Beſchützung und Ermunterung 
der Ackerbau⸗ Bevölkerung. Und wollte die Pforte ihre 
unpolitiſchen Ausfuhr-Zölle herabſetzen, die Einführung 
und Benutzung fremder Kapitalien und Induſtrie unter⸗ 
ſtützen, die Landſtraßen und Kommunikations-Mittel ver⸗ 
beſſern, die Grundbeſitzer gegen die übermäßigen Be⸗ 
drückungen der Lokal⸗Behörden ſchützen und die Verbeſ— 
ſerungen im Anbau durch Prämien belohnen: ſo würde 
das Land ſo viel Getreide, Oel, Baumwolle, Seide 
und Wolle erzeugen, daß es ganz Europa damit ver⸗ 
ſorgen oder doch jedenfalls den Unterſchied zwiſchen Ein⸗ 
und Ausfuhr zu ſeinen Gunſten wenden könnte.“ 

Dieſe frommen Wünſche ſind theilweiſe ſchon reali⸗ 
ſirt, namentlich haben die Europäer im Orient in den 
letzten Jahren ſo umfaſſende Conceſſionen erlangt, daß 
ſie jede Anlage im Gebiete der Landes kultur mit Erfolg 
unternehmen können. Ferner ſchreibt der Oberſt White: 

„Der Mineral-Reichthum des osmaniſchen Reichs 
iſt als unerſchöpflich zu betrachten, und es bedarf nur 
der Kapitalien und der Unterflützung von Seiten der 
Regierung, um den größten Gewinn daraus zu ziehen; 
freilich müßten dann aber auch die auswärtigen Intri⸗ 
guen aufhören. Die einzigen Minen, welche gegenwaͤr⸗ 
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tig gut bearbeitet werden, find die des Diſtrikts von 
Tokat, wo, in Folge eines Vertrages mit dem Wiener 
Kabinette, öſterreichiſche Bergleute verwendet werden. 
Kupfer, Eiſen, Galmei u. ſ. w. kommen hier und an⸗ 
ders wo in Menge und von der beſten Güte vor. Kupfer⸗ 
erz. Gänge finden ſich an mehrern Pukten bei der Haupt⸗ 
ſtadt, z. B. an den Nordabhängen des Roſenthales. 
Man begnügt ſich indeß mit dem, was ſich an der 
Oberfläche befindet und macht keinen Verſuch, tiefer ein⸗ 
zudringen.“ 

Die auswärtigen Intriguen haben für die Türkei 
nicht nur nicht aufgehört, ſondern ſind von Jahr zu 
Jahr geſtiegen; dies iſt aber kein Grund ſich von einer 
Anſiedelung daſelbſt abſchrecken zu laſſen, denn eben da⸗ 
durch erlangen die Europäer dort immer neue Conceſ⸗ 
ſionen, die ihrem Unternehmen günſtig find, und iſt erſt 
die Türkei getheilt, dann duͤrfte es ſchwieriger ſein, die⸗ 
ſelben Vortheile zu erlangen, als ſie die gegenwärtigen 
Verhältnifie geſtatten. 

Und hiermit nehme ich Abſchied von meinem freund⸗ 
lichen Leſer mit der Bitte: meinen kleinen Wegweifer 
möglichſt nachſichtig zu beurtheilen. 
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Breslau. Druck von Robert. Lucas, Schuhbrücke Nr. 32, 


Plan von Constanklinapel. 
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